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Vom Wesen der Entsprechungen

Die Wissenschaft der Entsprechungen stellt den Schliissel
zum geistigen Inhalt der Bibel dar. Mit ihrer Hilfe lassen sich
die Gleichnisse, geschichtlichen Erzdhlungen und seltsamen
Weissagungen des gottlichen Wortes entritseln, so dal wir
die himmlischen und gottlichen Wahrheiten erkennen, die in
thnen enthalten sind. Es ist daher von duBlerster Wichtigkeit,
daf} wir eine zusammenhéingende Kenntnis und ein wirkliches
Verstindnis fiir diese Wissenschaft und ihre praktische An-
wendung gewinnen bzw. unseren Schiilern vermitteln, damit
wir auf diese Weise iiberall in der Bibel die Lehren himmli-
scher Weisheit wahrnehmen konnen.

Wie leicht, wie lebendig, wie begliickend gestaltete sich die-
ses Studium, befanden wir uns im Himmel! Denn dort wan-
deln ja die Schiiler, wie uns Swedenborg berichtet, an der
Seite ithres Lehrers durch die himmlischen Gefilde, wobei es
kaum eines Wortes von seiner Seite bedarf, um ihnen die
tausendfaltigen, herrlichen Wahrheiten zu erschliefen, die
geradewegs dem Sonnenlicht, den Blumen, Vogeln und kost-
baren Steinen zu entstromen scheinen. Dort ist die Beziehung
aller den Menschen umgebenden Dinge zu seinen eigenen
Gedanken und Gefiihlen unmittelbar wahrnehmbar. Alle
Gegenstinde verkorpern und deuten zugleich dem Schiiler
die Dinge der tieferen Weisheit.

Oder angenommen, wir und unsere Schiiler wiren Kinder der
dltesten bzw. alten Zeiten, des sogenannten Goldenen oder
Silbernen Zeitalters auf Erden! Wir wiirden uns in den
Schonheiten dieser Welt beinahe ebenso bewegen wie die
Schiiler und ihre Lehrer im Himmel, d.h. alles wire fiir uns
mit einem iiberstromenden geistigen Leben erfiillt. Wir er-
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schauten die Botschaft der Blumen in jener funkelnden
Schonheit, die aus ihren zarten Bléttern beinahe hervorzubre-
chen scheint. Wir empfanden die himmlische Neigung, deren
Echo in den Melodien der Vdégel ertont. Die ganze Natur
erschiene uns nur wie ein Schleier, der die Gegenwart des
Herrn und des Himmels zugleich verhiillt und anzeigt. Unsere
groflite Freude aber bestiinde darin, einander auf all das auf-
merksam zu machen, was wir sahen und fiihlten. In unseren
Gespriachen wiirden wir uns gerne der vielen schonen Dinge
um uns herum als einer Art Sprache bedienen, um einander
jene hoheren Ideen mitzuteilen, die wir alle in thnen ausged-
rickt fanden. Ja, angenommen, der Herr selbst hitte uns als
Kindern dieser weit zuriickliegenden Zeiten seine Botschaft
himmlischer und gottlicher Wahrheit zu verkiinden, so wiirde
es uns eine besondere Freude bedeuten, sie in Form von
Gleichnissen empfangen zu diirfen — eben in jener Sprache,
die wir selbst so gerne sprachen und aus den Schonheiten der
uns umgebenden Natur herausldsen. Das Studium der Ent-
sprechungen wire dann unser hochstes Vergniigen, es ware
eine "frohliche Wissenschaft".

Zum Gliick ist die Wahrnehmung jener Beziehung zwischen
den inneren und &ulleren Dingen in der Menschheit noch
nicht vollig verlorengegangen, wenngleich sie triibe und un-
zureichend ist im Vergleich mit der Wahrnehmung fritherer
Zeiten bzw. des Himmels. Diese im Geist der Menschen noch
in Resten vorhandene Wahrnehmung soll die lebendige
Grundlage unseres Studiums der Entsprechungen abgeben. In
dem Schiiler muf} diese gleichsam instinktive Wahrnehmung
geweckt werden. Gelingt dies, so werden auch sie fahig wer-
den, sowohl die Botschaft der Natur als auch die Botschaft
der Bibel in ihrer geistigen Bedeutung zu erfassen. Beginnen
wir hier, so rithren wir unmittelbar und ohne Zeitverlust an
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den Nerv lebendigsten Interesses, eines Interesses, das Leh-
rern wie Schiilern zu wachsender Freude an der Sache ver-
hilft. Dieses Interesse wiirde jedoch vollstindig fehlen, be-
ginnen wir den Unterricht in einer willkiirlichen, lexikon-
artigen Weise, indem wir die Schiiler auswendig lernen lie-
Ben: dies entspricht der Wahrheit, dies der Liebe, usw. Ein
solcher Unterricht stiitzte sich allein auf Autoritit und Ge-
dichtnis.

Will man die Art der Wahrnehmung, auf der wir aufzubauen
haben, durch ein Beispiel beleuchten, so spricht man am be-
sten von dem wechselnden Ausdruck, den Gesicht und Hiande
des Menschen zeigen. Mul3 man die Schiiler dann iiberhaupt
noch besonders darauf hinweisen, daf} diese an sich natiirli-
chen Erscheinungen Offenbarungen, Ausdriicke oder eben
Entsprechungen geistiger Erscheinungen sind, nédmlich der
Gefiihle und Gedanken der betreffenden Menschen? Schon
das kleine Kind erkennt mit einem Blick die Freundlichkeit,
die ithren Ausdruck in einem Léacheln findet, bzw. das Leid,
welches die Tranen hervorgerufen hat. Oder die Tone der
menschlichen Stimme: bedarf es eines Dolmetschen, um uns
klar zu machen, dal}3 der eine Schrei ein Gefiihl des Schmer-
zes, der andere ein Gefiihl der Freude ausdriickt, daf} ein in
sanftem, beruhigendem Ton gesprochenes Wort von Giite,
ein schroffes hingegen von Zorn zeugt? Und jedes Kind ver-
steht auch ganz unmittelbar, daf3 die eine Handbewegung eine
Einladung zum Kommen, die andere eine Aufforderung zum
Gehen darstellt. Mit einem Wort: jedermann nimmt die Ent-
sprechung der verschiedenen Gesichtsausdriicke, Gesten und
Tonfarbungen der Stimme mit den Gefiihlen und Gedanken
des Geistes wahr.



Der besondere Vorteil dieses ersten Beispiels fiir die Entspre-
chung liegt darin, dal hier sowohl das Geistige als auch das
Natiirliche in uns selbst zu finden ist und folglich ihre wech-
selseitige Beziehung mit aller Deutlichkeit wahrgenommen
werden kann, ja, dal3 dariiber hinaus eine weitere Tatsache
klar zutage tritt, die fiir die ganze Lehre von den Entspre-
chungen entscheidend ist und daher von Anfang an klar sein
sollte, namlich dal3 das Geistige die Ursache des Natiirlichen
ist, und nicht umgekehrt. Das Gefiihl des Leides bringt die
Traurigkeit der Stimme und die Tridnen im Auge hervor. Die
Erregung der Freude fiihrt zur frohlichen Stimme und zum
Lachen. Selbst wenn man das nicht lang und breit erklart, so
lernen doch die Schiiler aus diesen und dhnlichen Beispielen
von Anfang an, die Entsprechungen als eine Sache der Bezie-
hung von Ursache und Wirkung zu betrachten.

Nach einer solchen Einleitung kann man dann ohne weiteres
zur Behandlung der Dinge tlibergehen, die sich aul3erhalb von
uns Menschen befinden, denn der Einflul des menschlichen
Geistes erstreckt sich auf alles in seiner Umgebung, trachtet
er doch danach, alle Dinge und Verhiltnisse so weit als mog-
lich in Ubereinstimmung mit sich selbst zu bringen. Jeder
kann etwas vom Charakter seines Mitmenschen erkennen,
wenn er dessen Wohnung sowie die darin herrschende Ord-
nung und Einrichtung aufmerksam betrachtet. Leicht ist hier
die Entsprechung zu sehen, zwar nicht so vollkommen, wie
sie zwischen den Engeln und ihrer himmlischen Umgebung
besteht — denn dort sind alle dullere Gegenstiande eine Offen-
barung und ein genauer Ausdruck der Gefiihls- und Gedan-
ken-Zustande der betreffenden Engel — , aber doch geniigend,
um uns jene vollkommenere Entsprechung vor Augen fithren
zu konnen.



Die allgemeine Wahrnehmung jener Beziehung zwischen
natiirlichen und geistigen Dingen erschopft sich jedoch kei-
neswegs in dem, was unmittelbar den Stempel der menschli-
chen Einwirkung trigt. Wir stellen uns etwa einen milden
Friihlingstag vor, da alles in Schonheit erbliiht und die sanf-
ten Liifte, der Sonnenschein, die herrlichen Farben und die
frohlichen Laute eine Saite innigster Sympathie in uns zum
Schwingen bringen. Sie erwecken ein wonniges, friedvolles
Entziicken. Die Beziehung zwischen der Friihlingsschonheit
und menschlichem Gliicksempfinden liegt geradezu auf der
Hand. Wir bringen dies dadurch zum Ausdruck, dall wir ei-
nen solchen Tag selbst gliicklich nennen, ganz als wire er ein
menschliches Wesen, da3 wir die Farben und das Vogelzwit-
schern als heiter und frohlich bezeichnen. Einen Sturm oder
einen reiflenden alles verheerenden Gielbach charakterisieren
wir als wild oder grausam. Mit einem Wort: wir empfinden
die Beziehung zwischen derartigen Naturerscheinungen, auf
deren Entstehen wir keinerlei unmittelbaren Einflufl hatten,
und den Gefiihlen und Gedanken unseres Inneren.

Diese Tatsache ist merkwiirdig. Wie sollen wir sie erkldren?
Nun, wir alle betraten einst die Welt und fanden hier Beweise
vor, dal3 sie lange vor uns schon bewohnt war. Es verhielt
sich damit beinahe so, wie wenn wir in einem wilden, unbet-
retenen Walde plotzlich auf Anzeichen einer menschlichen
Siedlung gestofBen wiren. Fiir unser Wohlbefinden und unser
Gliick in dieser Welt ist die Tatsache sehr angenehm, dal3 die
meisten irdischen Dinge und Erscheinungen unseren korper-
lichen Bediirfnissen angepal3t sind, und dal3 sie dariiber hi-
naus die FEigenschaft haben, empfingliche Saiten in unserem
Herzen und in unserem Geiste zu beriihren. Diese sozusagen
menschliche Beschaffenheit der Natur ist kein Zufall, sondern
vielmehr Absicht. Sie ist nicht mehr und nicht weniger als
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das Siegel der gottlich-menschlichen Hand des Schopfers,
abgewandelt in mehr oder weniger vollkommene Formen, ja
sogar verkehrt in bose Formen durch die himmlischen bzw.
hollischen Kanéle, durch welche die geistigen Krifte diese
materielle Welt erreichen.

Jeder Gegenstand, jede Erscheinung in der Natur ist wie ein
Léacheln oder wie eine Triane auf ithrem Antlitz, ist wie ein
Ton ihrer Stimme, der uns die innewohnenden Gefiihle und
Gedanken verkorpert. Jede Naturerscheinung ist eine Wir-
kung, die uns auffordert, sie auf ihre Ursache in der Welt des
menschlichen Geistes, urspriinglich aber im Herrn selbst zu
untersuchen.

Das allgemein verbreitete Gefiihl fiir die besagte Beziehung
zwischen den Gegenstinden der uns umgebenden Welt und
den geistigen Dingen in uns selbst, ja die Erkenntnis, dal} es
sich bei thnen in der Tat um die gleichen Erscheinungen han-
delt, wenngleich auf verschiedenen Lebens-Ebenen, veranlaf3t
uns téglich, natiirliche und geistige Dinge beim gleichen Na-
men zu nennen, ihre Eigenschaften mit denselben Ausdriik-
ken zu umschreiben. Wir sprechen z.B. von einem hohen
Berg, aber auch von einem hohen Streben, von einem niedri-
gen Ort, aber auch von einem niedrigen Beweggrund. Ebenso
gebrauchen wir — um ein anderes Beispiel zu nennen — das
Wort hart und nennen sowohl einen Stein als auch eine Aus-
drucksweise hart. Weitere Beispiele: ein zartes Blatt oder
Gefiihl, ein rauhes Land oder ein rauhes Volk, ein warmer
Tag oder ein warmes Herz, ein frostiger Winter oder ein fro-
stiger Empfang. Wir sprechen vom Wachstum der Pflanze,
aber auch der Finsicht, und von beiden sagen wir, dal} sie
Frucht trigt.



Wichtig ist die Feststellung, daBl in diesen und allen dhnli-
chen Féllen das entsprechende Wort zuerst auf die natiirli-
chen Dinge und Eigenschaften angewandt wird, da3 es seine
klar umrissene Bedeutung von dem erhélt, was wir sehen,
horen und empfinden, und dal3 es erst danach gleichsam ent-
lehnt wird, um auch geistige Gegenstdnde und Eigenschaften
zu umschreiben, von denen wir wahrnehmen, dal} sie den
natiirlichen &dhnlich sind. Tatsache ist jedenfalls, daf3 alle
Worter, die wir zur Bezeichnung geistiger Dinge verwenden,
ihre genaue Bedeutung durch die Anwendung auf natiirliche
Gegenstiande erhielten und fiir den hoheren Gebrauch ent-
lehnt wurden. Mit anderen Worten: aus der Natur gewinnen
wir jene Findriicke, die allein uns deutliche Vorstellungen
von den geistigen Dingen zu vermitteln vermogen. Sahen und
fiihlten wir nicht natiirliche Hohen und Tiefen, so waren wir
auch nicht imstande, uns geistige Erhebungen und Tiefstinde
zu denken. Die Vorstellung jeglicher geistiger Beschaffenheit
ebenso wie das entsprechende beschreibende Wort ist also
von der Natur abgeleitet bzw. entlehnt.

Setzten wir dieses Studium der Worter unserer Sprache wei-
ter fort, so fanden wir zweifellos viele, deren urspriingliche
Bedeutung rein natiirlich war, heute aber ihren Bezug auf die
Natur ganz oder nahezu vollstindig verloren haben und nur
noch auf geistige oder mentale Erscheinungen angewandt
werden. Ein Beispiel fiir einen solchen Bedeutungswandel ist
das Wort inspirieren, zu deutsch: einatmen, einhauchen, ein-
geben, begeistern, in gewissen Fillen auch: anfeuern. Ein
romischer Knabe konnte also seinen Fuf3ball inspiriert haben,
und selbst noch Pope und Shakespeare lieBen ihre Musiker
die Instrumente "inspirieren". Wir aber inspirieren oder las-
sen inspiriert sein vor allem Gefiihle und Gedanken. Das
zugrundeliegende lateinische Wort "spiritus", Geist, hat im
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allgemeinen Sprachgebrauch seine urspriingliche Bedeutung
von Atem oder Wind nahezu vollstindig zugunsten der Be-
deutung mentaler bzw. geistiger Krifte und Erscheinungen
eingebiifit. Obwohl wir von einem Berge auf die Landschaft
zu unseren Fiilen herabblicken, tun wir es doch keineswegs
mit Verachtung, wie es das Wort ausdriickt, wenn wir es —
wie meist — fiir die Bezeichnung eines geistigen Vorgangs
verwenden. Worter, die offensichtlich nur noch in ihrer gei-
stigen Bedeutung gebraucht werden, bilden tatsidchlich keine
Ausnahme von der Regel, aber auch sie sind urspriinglich
immer von der Natur abgeleitet und zum Zweck der Be-
schreibung geistiger Vorgange lediglich entlehnt.

Das Studium der Entsprechungen ist von allergrof3ter Bedeu-
tung, denn in eben dem Mal3e, wie wir es lernen, in den Na-
turerscheinungen deren geistige Ursache und Bedeutung zu
sehen, werden wir uns mit Freude den Gleichnissen der Bibel
zuwenden — und die ganze Bibel besteht aus Gleichnissen,
um darin in derselben Sprache iiber den Himmel und den
Herrn zu lesen. Die Rolle des Fiihrers und der Autoritit iiber-
nimmt bei dieser Auslegung des Gottlichen Wortes mit Hilfe
der Entsprechungen die Offenbarung ihres inneren Sinnes,
wie sie uns vom Herrn durch die Schriften Emanuel Sweden-
borgs vermittelt worden ist. Wir finden darin eine ausfiihrli-
che Anleitung, wie wir die geistige Bedeutung gewisser Bii-
cher des Wortes und sehr vieler einzelner Bibelstellen zu
verstehen haben, sowie direkte Angaben iiber die Entspre-
chung vieler Gegenstinde, Angaben, die uns eine Hilfe bei
der Bemiithung um ein Verstindnis des geistigen Inhalts all
jener Stellen bedeuten, wo die betreffenden Gegenstiande
erwihnt werden. Eines der wiinschenswertesten Ziele des
Studiums der Entsprechungen besteht darin, das MiBver-
stindnis auszuschalten, die Entsprechungen seien etwas
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Kiinstliches und Willkiirliches, und stattdessen die lebendige
Beziehung sichtbar zu machen, die zwischen den natiirlichen
und geistigen Dingen besteht und die wir als Entsprechung
bezeichnen. Daher appellieren wir zuerst an die beinahe in-
stinktive Wahrnehmung der Beziehung des jeweiligen natiir-
lichen Gegenstands oder Vorgangs, die wir gerade studieren,
zu irgendeinem Zustand oder einer Tétigkeit des Geistes, eine
Beziehung, fiir die oft genug die Umgangssprache Zeugnis
ablegt. Diese Wahrnehmung trachten wir dann zu vervoll-
stindigen und genauer zu umschreiben, indem wir die Anga-
ben Swedenborgs iiber die Entsprechung des in Frage stehen-
den natiirlichen Gegenstandes zu Rate ziehen. Dann wenden
wir uns der Bibel zu, um die Anwendung unseres neu ent-
deckten Symbols zu beleuchten, wobei wir — je nach unserer
Féahigkeit — die wunderbarsten und niitzlichsten geistigen
Lehren finden werden.

Zum Ganzen vergleiche man: HH 89-91, 103-115; OE 1080-
1082; WCR 201-208.
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Hoch und Niedrig

Die beiden Worter "hoch" und "niedrig" 16sen in uns ebenso
leicht natiirliche wie geistige Vorstellungen aus, ja es fragt
sich, ob wir liberhaupt immer schon im ersten Augenblick
erkennen kodnnen, ob sie fiir natiirliche oder geistige Eigen-
schaften stehen sollen. Man spricht von der "niedrigen Lage
eines Ortes" und meint das offensichtlich im natiirlichen
Sinn, dagegen ist es eindeutig geistig gemeint, wenn man
sagt, "das moralische Niveau des Ortes ist niedrig". Ebenso
einfach verhilt es sich bei den Ausdriicken "ein hoher Berg"
und "ein hohes Streben", aber wenn es heif3t, jemand "zielt zu
hoch", so muf3 ich bereits {iberlegen, ob hier gemeint ist: mit
dem Gewehr oder mit seinen Ambitionen. "Er stieg von ganz
unten Stufe um Stufe auf, bis er die ersehnte Hohe erklom-
men hatte. Von dort blickte er nun auf die anderen, weniger
Erfolgreichen herab". Hier kann man nun wirklich nicht mit
volliger Sicherheit sagen, ob es sich um einen Bergsteiger
oder einen Selfmademan handelt. Fest steht jedenfalls, daf
die natiirliche Hohe uns die geistige Vorstellung von Hohe
vermittelt, dal Gedanke und Wort der dulleren Welt entlehnt
werden, um geistige Verhiltnisse zu beschreiben, die den
natiirlichen offensichtlich entsprechen.

Wenn wir das Wort "hoch" zur Bezeichnung dullerer Dinge
gebrauchen, wissen wir natiirlich, was wir damit meinen.
Aber was wollen wir eigentlich sagen, wenn wir das gleiche
Wort auf geistige Dinge anwenden? Bei eingehender Uberle-
gung wird man sicher zu dem Schlufl kommen, daB3 damit
eine Erhebung iiber korperliche und weltliche Dinge gemeint
ist, eine Anndherung an das, was himmlisch und gottlich ist.
Das Wort "niedrig" dagegen bedeutet, geistig angewandt,
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nicht unbedingt schlecht, aber doch etwas AuBerliches, vom
Gottlichen Entferntes (HG 4210). Es ist keine Frage, was
hoher steht, die Liebe zur Astronomie oder zum Essen, Ge-
danken iiber den Himmel und den Herrn oder iiber meine
neuen Kleider. Sehr oft spricht man davon, daB3 jemand aus
hohen oder niedrigen Motiven handle. Wir kénnen unsere
Pflicht erfiillen, um Gott und unserem Néachsten zu dienen,
aber ebenso auch um der Belohnung oder um des personli-
chen Ansehens willen. Wer bei seinem Tun unmittelbar auf
Gott blickt, ist vom allerhdchsten Beweggrund beseelt; steht
hingegen der Wunsch, anderen zu dienen, im Vordergrund,
so haben wir es bereits mit einem vergleichsweise weniger
hohen Motiv zu tun.

Der Himmel ist "hoher" als die Erde, pflegen wir zu sagen.
Ist das nun geistig oder natiirlich gemeint? Denken wir dabei
nicht an das Firmament, sondern an den Himmel der Engel,
so sprechen wir ohne Gedanken an einen natiirlichen Ort und
meinen "hoher" im geistigen Sinn. Die Wege der Engel sind
ja vollkommener als unsere Wege, sie sind dem Herrn néher:
"Denn die Himmel sind hoher als die Erde; so sind Meine
Wege hoher denn eure Wege und Meine Gedanken denn eure
Gedanken" (Jes.55,9; HG 450, 2148). Der Leser rufe sich
weitere dhnliche Stellen in Erinnerung und versuche, die
geistige Parallele zum Bilde der natiirlichen Hohen zu finden.
Oft lesen wir auch vom "Hinaufziehen nach Jerusalem" zum
Gottesdienst:

"Das Wort, das Jesaja, der Sohn des Amos, erschaute iiber
Juda und Jerusalem: Und es wird geschehen in den letzten
Tagen, dall der Berg von Jehovahs Haus befestigt wird als
Haupt der Berge und erhaben iiber den Hiigeln, und zu ihm
alle Volkerschaften stromen werden. Und viele Volker wer-

13—



den gehen und sprechen: Lasset uns gehen und hinaufziehen
zum Berge Jehovahs, zum Hause des Gottes Jakobs, da3 Er
uns weise seine Wege und wir wandeln in seinen Pfaden;
denn von Zion geht aus das Gesetz, und das Wort Jehovahs
von Jerusalem" (Jes.2,1-3). Als Jesus 12 Jahre alt war, "gin-
gen sie nach der Gewohnheit des Festes hinauf gen Jerusa-
lem" (Luk.2,42). Wir erinnern uns auch, dal} es bei den Alten
iiblich war, auf den Hohen anzubeten (vgl. 1.Mose.12,8;
22,2; HG 797, 6435). Sagt uns das nicht einiges liber den
Zustand, in dem wir vor dem Herrn erscheinen sollen? (OE
405; HG 795; EO 336). Denken wir auch noch daran, daf} der
Herr des ofteren auf einen Berg stieg, um dort zu beten
(Matth.14,23; HG 2708). Nach dem Gottesdienst aber steigt
man wieder hinab in die Niederungen des Alltagslebens mit
seiner Betriebsamkeit. Auch der Herr "zog mit ithnen hinab
und kam gen Nazareth und war ihnen untertan" (Luk.2,51).
Und sind wir nicht von mannigfachen Schwierigkeiten und
Gefahren umgeben, wenn wir versuchen, unsere im Gottes-
dienst gefalten oder befestigten Vorsitze ins praktische Le-
ben umzusetzen? Man denke nur an das Gleichnis vom
barmherzigen Samariter: "Es war ein Mensch, der ging hinab
von Jerusalem nach Jericho und fiel unter die Ré&uber"
(Luk.10,30; OE 444, 458; vgl. unten Kapitel 39!).

Die Zehn Gebote wurden dem jiidischen Volk durch Moses
vom Berge Sinai herab gegeben, und wihrend dieser Zeit
wurden Abschrankungen errichtet, damit das Volk dem Ber-
ge nicht nahen und ihn beriihren konnte (2.Mose.19). In die-
sem Bilde wird eine tiefe Wahrheit dargestellt: der himmli-
sche und gottliche Geist, den die Gebote enthalten, und aus
dem sie ja auch stammen, liberstieg weit die Fassungskraft
der Juden und tbersteigt auch heute noch die Fassungskraft
aller bosen und blof natiirlich gesinnten Menschen; diesem
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Berge konnen sie sich nicht nahen (HG 8797, 9422). Als aber
der Herr Seinen Jiingern die Gebote er6ffnen wollte, die ih-
nen von alter Zeit her gegeben waren, um ihnen etwas von
der innewohnenden himmlischen und géttlichen Liebe zu
offenbaren, da stieg Er selbst bezeichnenderweise auf einen
Berg und sammelte dort die Menge um sich (Matth.5). Was
sagen uns diese Bilder liber die Andersartigkeit des geistigen
Zustands der jiidischen und der christlichen Kirche? Was
sagen sie uns ferner iiber jenen Zustand, zu dem der Herr uns
Christen fiihren mochte? Der Erhebung unserer Herzen und
Gedanken gilt Sein ganzes Bemiihen, unserer Loslosung aus
den so leicht alles Hohere in uns absorbierenden weltlichen
Sorgen und der Hinflihrung zu einem himmlischen Zustand
der titigen Liebe und der Nahe zu Gott. Auf diese Weise
konnen wir den Geist des Himmels in den strengen Geboten
erkennen. Auf "einen hohen Berg besonders" fiihrte der Herr
die drei wichtigsten Jinger (Mark.9,2), damit sie Seine Ver-
klarung sdhen, als "Sein Antlitz leuchtete wie die Sonne und
Seine Kleider weill wurden wie der Schnee". So mochte Er
auch in uns himmlische Zustinde emporfiihren, damit wir
Seine Liebe und Weisheit wahrnehmen konnen gleich den
Engeln (OE 405).

Nachdem in unserem Gemiite die Vorstellung von geistiger
Erhebung durch diese oder dhnliche Beispiele gefestigt ist,
werden wir uns stets angeregt fiihlen, in die inneren Kam-
mern unserer Seele — ndher dem Herrn und dem Himmel —
einzutreten, wenn wir beim Lesen der Bibel auf derartige,
vom Hinaufziehen oder -steigen handelnde Stellen stof3en.
Die Weisung des Herrn, in Zeiten der Triibsal in die Berge zu
entweichen oder vom Dach unseres Hauses nicht hinabzu-
steigen, 1aBt uns unmittelbar verstehen, da3 Sicherheit allein
in der Ndhe Gottes zu finden ist und ebenso in der Ausiibung
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der Gerechtigkeit (HG 795, 2454, 3652 f). Die Worte, die
einst an einen Blinden gerichtet wurden, gelten auch uns:
"Stehe auf, Er ruft dich!" (Mark.10,49). Wir sollen von unse-
ren falschen Gedanken und bésen Wegen autblicken zu Thm

und mit dem Verlorenen Sohn sprechen: "Ich will aufstehen
und zu meinem Vater gehen" (Luk.15,18; HG 2401, 4881).

Aber ohne Zweifel erinnern wir uns auch an solche Bibelstel-
len, in denen der Berg oder irgend eine Bodenerhebung eine
ganz andere Bedeutung haben. Meinen wir es doch auch in
der Umgangssprache abfillig, wenn wir jemanden "hochmii-
tig" nennen. Wir bringen damit zum Ausdruck, daf3 der Be-
treffende sich in seinen eigenen Augen hoch iiber seine Mit-
menschen erhaben diinkt. So vermag die Erhebung neben
threm positiven Sinn als Bezeichnung der Gottesndhe und -
liebe auch den verkehrten, entgegengesetzten Sinn verkor-
pern: den Zustand intensiver Selbstliebe. Von beiden Arten
der Erhebung spricht folgende Stelle: "Wer sich selbst erhoht,
der soll erniedrigt werden, und wer sich selbst erniedrigt, der
soll erhoht werden" (Luk.14,11; HG 6393). Welche Tiler,
welche Berge und Hohen meint die beriihmte Weissagung
vom Kommen eines Wegbereiters des Herrn? "Erhoben soll
jedes Tal, geniedrigt aller Berg und Hiigel werden ... Und die
Herrlichkeit Jehovahs wird geoffenbart ..." (Jes.40,5f;
Luk.3,5). Nun ganz einfach: die Berge des Stolzes und der
Selbstliebe miissen abgetragen und die niederen, unwiirdigen
Zustinde unseres Lebens emporgehoben und in ihr richtiges
Mal gebracht werden. Die Téler, die erhoht werden sollen,
stellen jedoch auch Zustinde der Demut dar, die den Segen
des Herrn empfangen kann (HG 1691, 4715; EO 336; OE
405). Gewil} spricht der Herr nicht vom Berg himmlischer
Erhebung, sondern umgekehrt vom Berge hollischer Selbst-
erh6hung, wenn er den Jiingern sagt: "Wenn ihr zu diesem
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Berge sprecht: Hebe dich auf und wirf dich ins Meer, so wird
es geschehen" (Matth.21,21; OE 405, 510). Und ohne Zwei-
fel ist nicht ein Zustand inneren Friedens und des Erfiilltseins
von der Géttlichen Liebe gemeint, sondern eine kurzfristige
Versuchung durch den ganzen ererbten Hang zur Selbstliebe,
wenn es heifit, der Teufel habe den Herrn auf einen sehr ho-
hen Berg gefiihrt, Ihm alle Reiche der Welt und ihre Herr-
lichkeit gezeigt und gesagt: "Dies alles will ich dir geben,
wenn du niederfillst und mich anbetest" (Matth.4,8f; OE 405;
HG 1691).

In der geistigen Welt, wo alle Erscheinungen nichts als Aus-
druck der Zustinde ihrer Bewohner sind, leben die heiligsten
Engel auf den Bergen, die bosen Geister der Holle jedoch in
Hohlen. Die Zwischenwelt der frisch von der Erde ange-
kommenen Geister erscheint als ein ausgedehntes Tal (HG
10438, 10608; EL 75; HH 582-586). Sicher sind auch an
folgenden Stellen nicht groflere oder kleinere physische Ber-
ge gemeint, sondern entsprechende himmlische Zustinde der
Gottes- und Nachstenliebe: "Die Berge werden dem Volke
Frieden bringen, und Gerechtigkeit die Hiigel" (Ps.72,3; OE
365). Und ebenso handelt es sich bei den folgenden Worten,
die wir zum Abschluf} dieses Kapitels zitieren, um die freudi-
ge Bestitigung eben dieser himmlischen Neigungen: "Die
Berge hiipfen wie Widder, Hiigel wie der Herde Lammer"
(Ps.114.,4; OE 405)

Heif3 und kalt

Wir fragen uns: gibt es eine von der Sonne und vom Feuer
unabhidngige Wiarme? Nun, jedermann kennt wohl Héiuser,
wo ihm — selbst im Winter — ein "warmer Empfang" gewil3
ist. Und Freundschaften erkalten nicht deshalb, weil es Win-
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ter wird. Auch im heiflen Monat Juli kann einem jemand "die
kalte Schulter" zeigen. Man kann das ganze Jahr hindurch ein
"warmes" oder ein "kaltes" Herz unter Beweis stellen — Her-
zenswarme hat offenbar nichts mit dem Sonnenschein zu tun.

Die Miihe, weitere Ausdriicke dieser Art zusammenzutragen,
tragt sehr zur Kldrung des Begriffs der geistigen Wirme bei:
Wir "erwédrmen uns fiir unsere Arbeit"; Eifer oder Begeiste-
rung "feuern uns an", oder aber wir sind "lauwarm" d.h. we-
der fiir noch gegen, weder gut noch bdse. Jemand kann unse-
rem "Feuereifer" sehr "frostig" begegnen, ja er kann "kaltes
Wasser darauf gieBen". Wir konnen "vor Zorn oder Rach-
durst brennen", eine Diskussion kann "hitzig" werden. Wir
konnen ins "Fieber der Erregung" geraten, und ein Freund
oder eine Freundin kann uns durch "Kiihle befremden".

Worin besteht nun diese Warme des Geistes, die selbst den
Herzschlag beschleunigt, bis dieser den Korper mit der Glut
physischer Wérme erfiillt? Gute Gefiihle und Eifer erwarmen
unseren Geist. Hitzige Leidenschaft verzehrt ihn wie eine
Flamme. Liebe, entweder gut oder bose, ist das Feuer. (LW
95; HG 934, 5215; HH 134).

Woher aber empfangen wir jenes himmlische Feuer der Liebe
oder des Guten? Der Herr schenkt es uns, wenn wir gehorsam
das tun, was recht ist. Daher sagte Johannes der Taufer mit
dem Blick auf den Herrn: "Ich taufe dich mit Wasser zur
Bul3e, der aber nach mir kommt, der wird euch mit heiligem
Geist und mit Feuer taufen" (Matth.3,11; HG 9818; OE 374,
504). Erkennen wir vielleicht im jiidischen Kultus etwas, das
ein Abbild dieser gottlichen Liebe des Herrn sein konnte, die
in unseren Herzen die Liebe entziindet, wenn wir in Seinem
Dienste stehen? Nun, das Feuer auf dem Altar, mit dem die
Opfer verbrannt wurden, ist ein solches Abbild — hei3it es
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nicht in einigen Fillen ausdriicklich, daB man dieses Feuer
vom Himmel auf den Opferaltar herabfallen sah
(5.Mose.9,24; 1.K6n.18,38)? Dies bedeutet: wenn wir unsere
guten Neigungen und Fahigkeiten dem Herrn darbringen,
weihen, so schenkt Er uns dafiir eine neue, reinere und heili-
gere Liebe dazu. Gott gibt jegliche Liebe zum Guten, Er al-
lein. "Der Gott, der mit Feuer antwortet, der soll als Gott
gelten" (1.K6n.18,24; HG 10055; EO 395).

Was mag die Bedeutung jener Feuererscheinung um den
Herrn oder Seinen Engel sein, die von Moses, den Propheten
des Alten Bundes und vom Seher Johannes wahrgenommen
wurde? "Der Engel des Herrn erschien dem Moses in einer
Feuerflamme aus der Mitte des Dornbuschs"(2.Mos.3,2).
"Der Alte der Tage saf3 ... Sein Thron war gleich der feurigen
Flamme, die Rader aber wie brennendes Feuer" (Dan.7.,9).
Johannes schildert die Erscheinung so: "Seine Augen waren
wie eine Feuerflamme und Seine Fiile glichen dem Golderz,
als wéren sie im Schmelzofen glithend gemacht" (Off.1,14f).
Liegt es nicht geradezu auf der Hand, da3 das Feuer in allen
diesen und &dhnlichen Féllen ein Ausdruck der vom Herrn
ausgehenden Glut der gottlichen Liebe ist? (HG 5313, 6832;
OE 68,69, 504).

Es gibt aber auch eine Hitze anderer Art — ein verzehrendes
Feuer boser Leidenschaften, und diese Leidenschaften sind
das oft erwdhnte hollische Feuer: "Der Furchtsame; der Un-
glaubige und Greuelhafte, die Morder, Hurer, Zauberer und
Gotzendiener werden ihr Teil haben an dem See, der mit
Feuer und Schwefel brennt" (Off.21,8; Matth.13,42; 5,22;
HG 5071; EO 599; OE 825; HH 566-575). Dies ist auch das
Feuer, das unter den Worten des reichen Mannes in der Holle
verstanden wird: "Habe Barmherzigkeit mit mir und sende
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Lazarus, dal er die Spitze seines Fingers in Wasser tauche
und meine Zunge kiihle; denn ich leide Pein in dieser Flam-
me" (Luk.16,24; HG 1861, 6832; HH 570; EO 282; OE 455)
Wenn wir die Feuer boser Leidenschaften wiahrend unserer
irdischen Lebenszeit ndhren, werden wir keinesfalls bereit
sein, sie in der anderen Welt verloschen zu lassen. "Ihr Wurm
stirbt nicht und das Feuer verloscht nicht" (Mark.9,44; HG
8481). "Er wird die Spreu verbrennen mit unausloschlichem
Feuer" (Matth.3,12; OE504).

Man lese auf der anderen Seite die gottliche VerheiBung:
"Fiirchte dich nicht ... so du durch Wasser gehst, will ich mit
dir sein, und durch Fliisse, so sollen sie dich nicht iiberfluten;
wenn du durch Feuer schreitest, sollst du nicht verbrennen,
noch soll die Flamme dich versehren" (Jes.43,2). "Wir gingen
durch Feuer und durch Wasser, Du aber brachtest uns heraus
ins Weite" (Ps.66,12). Hier handelt es sich um VerheiBungen
gottlichen Schutzes, unter dem wir ohne Schaden durch
Falschheiten und Versuchungen des Bdsen hindurchschreiten
konnen. Sie geben uns die GewiBheit, dal3 wir die falschen
Gedanken und bdsen Liiste, die sich in unseren Herzen ent-
ziinden mogen, in der Kraft des Herrn {iberwinden konnen, so
daB} unsere Seele nicht Schaden nimmt (HG 739; OE 355).
Das dritte Kapitel des Propheten Daniel enthilt ein groBarti-
ges Bild der Gegenwart des Herrn, die uns vor Schaden be-
wahrt, obwohl die bosen Leidenschaften ihr AuBerstes tun
mogen, uns zu vernichten. Drei Méanner, die an den Herrn
glauben, werden in "den Ofen, der mit Feuer brennt" gewor-
fen, "siebenmal stirker geheizt als er geheizt zu werden
pflegte". Und doch hatte iiber sie "das Feuer keine Gewalt,
noch war ithr Haupthaar versengt, und ihre Méntel waren
nicht beschadigt" (PP). Der Bose wirft das Kind "oftmals ins
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Feuer und ins Wasser, um es zu toten", der Herr aber treibt
ihn aus (Mark. 9, 22).

In der Tat wird uns der Konflikt zwischen den Flammen der
bosen Liiste und dem Feuer der gottlichen Liebe, der in unse-
rem eigenen Innern ausgetragen werden mufl, vom Bosen
reinigen. "Siehe, ich will dich lautern, aber nicht zu Silber,
will dich priifen im Glutofen des Leidens" (Jes.48,10). "Ich
will den dritten Teil durch das Feuer bringen und sie lautern,
wie man Silber lautert und will sie versuchen, wie man Gold
versucht" (Zach.13,9; HG 1846; OE 532). Der Herr sagte
auch im Hinblick auf den Konflikt im menschlichen Herzen
zwischen der echten Liebe, die Er brachte, und ihren eigenen
natiirlichen bosen Liebesarten: "Ich bin gekommen, ein Feuer
auf Erden zu bringen, und was wollte ich lieber, denn daB} es
schon brennte?!" (Luk.12, 49; OE 504).

Das Feuer des Bosen und das des Guten sind die schirfsten
Gegensitze. Ersteres ist kalt fiir diejenigen, die sich in bosen,
letzteres fiir jene, die sich in guten Zustinden befinden (HG
4175; HH 572). Der Herr hat "Tage" vorausgesagt, in denen
"die Ungerechtigkeit iberhand nehmen" und "die Liebe in
vielen erkalten" werde (Matth.24,12; JG 35). Man denke auch
an jene Nacht, da der Herr vor die Priester und Schriftgelehr-
ten gebracht wurde: "Die Knechte und Gerichtsdiener standen
an einem Kohlenfeuer, das sie gemacht hatten, denn es war
kalt ..., und Petrus stand bei ithnen und wirmte sich"
(Joh.18,18). Sagt uns nicht die Tatsache, da} es kalt war,
auch etwas iiber die Liebe zum Herrn im Herzen des Petrus
und der iibrigen, ja in unser aller Herzen, wenn wir den Herrn
verleugnen und verlassen? (OE 820). Man lese in der Offen-
barung (3,15f) das Sendschreiben an die Kirche von Laodi-
zea: "Ich kenne deine Werke, dall du weder kalt noch warm
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bist. Wérest du doch kalt oder warm. So aber, da du lau bist
... will ich dich ausspeien aus meinem Munde". Eine deutli-
che Warnung, dal wir, wenn wir uns einmal dafiir entschie-
den haben, den Herrn und die Wahrheit zu lieben, nicht wie-
der ins Bose unseres alten Lebens zuriickfallen. Das wiirde
die Liebe zum Herrn abkiihlen, und das Resultat, die Lau-
warme, wire gefahrlicher fiir uns als das Gute nie gekannt zu

haben. Wir wiirden drmer an Hoffnung, es schlie8lich doch
einmal zu gewinnen (EO 202; OE 233).

Licht und Finsternis

Hier haben wir zwei weitere Worter, die wir jeden Tag ihrer
ersten, rein natiirlichen Bedeutung entlehnen, um nicht Zu-
stinde der dulleren Welt, sondern des menschlichen Seelenle-
bens zu beschreiben. Es wird gut sein, wenn man sich oder
seine Schiiler damit beschiftigt, Sitze zu bilden, in denen
diese oder dhnliche Worter so verwendet werden, da3 jeder
Horer sogleich thren Bezug auf menschliche Geisteszustinde
erkennt. Man konnte etwa einen Menschen im hellsten Son-
nenschein spazierengehen und dabei zu seinem Begleiter
sagen lassen, in Hinsicht auf diesen oder jenen Sachverhalt
tappe er noch immer vollig im Dunkeln. Andere Beispiele:
Irgendeine Nachricht wirft Licht auf ein bestimmtes Problem.
"Das finstere Mittelalter" war keine Zeit ohne Sonnenschein.
Ein "Umnachteter" ist gewi3 kein Mensch, dem die natiirli-
che Sonne untergegangen ist, und ein "Erleuchteter" keiner,
dem sie besonders hell leuchtet. Wir sprechen im Zusam-
menhang mit der Herkunft der meisten religiosen und geisti-
gen Ideen vom "Licht aus dem Osten". Niemand wiirde dabei
an den Sonnenaufgang im Osten denken.
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Was wollen wir damit sagen, wenn wir erkliaren, wir hitten
zuerst vollstindig im Dunkeln getappt, besden aber nun
mehr Licht? Nun, wir waren einfach im Ungewissen bzw. in
volliger Unwissenheit hinsichtlich irgendeines Sachverhaltes,
haben dann aber eine bessere Kenntnis desselben erlangt. Wir
gewinnen Licht in dem Malle, wie unsere Kenntnis wéchst,
werden verstiandig und schlieBlich weise (LW 96; HG 4403 -
4420). Man sieht mit Leichtigkeit, dall die angefiihrten Re-
dewendungen diese Art des Lichtes und der Finsternis mei-
nen.

Die schlimmste Finsternis ist Unkenntnis bzw. ein irregeleite-
ter Glaube hinsichtlich des Herrn, des Himmels und des zum
Himmel fithrenden Lebens. Und das kostlichste Licht ist das
Verstindnis und die Weisheit hinsichtlich dieser Dinge. Sol-
che Finsternis im Geist der Menschen betriibt die Engel, sol-
ches Licht erfreut sie, wenn sie es wahrnehmen. Die Bibel
erzdhlt uns in ithrem geistigen Sinn von diesem Licht und
dieser Finsternis (OE 5260. Es ist eine gute Ubung, Bibelstel-
len aufzuzdhlen oder mit Hilfe von einer Bibelkonkordanz
zusammenzustellen, in denen Worter wie Finsternis, Dunkel-
heit, Licht, Tag, Nacht und andere dhnlicher Art vorkommen,
und schon anhand einer solchen Liste erste Schliisse auf ihre
geistige Bedeutung zu ziehen.

Fiir die Zeit des Kommens des Herrn wurde geweissagt:

"Siehe, Finsternis bedeckt die Erde und Dunkel die Volks-
stimme" (Jes.60,2). Jedermann versteht, dal hier nicht von
natiirlicher Dunkelheit, sondern von der Vorherrschaft des
Dunkels der Unwissenheit und der falschen Glaubenssitze
die Rede 1st. Gleich anschlie3end aber heifit es vom Kommen
des Herrn: "Uber dir geht auf Jehovah, und seine Herrlichkeit
erscheint iiber dir. Und Volkerschaften werden zu deinem
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Lichte wandeln und Konige zum Glanze deines Aufgangs"
(Vers 2b und 3). Jeder versteht, dal3 es sich dabei nicht um
einen den natiirlichen Augen wahrnehmbaren Glanz handeln
kann, sondern nur um das Licht des Verstidndnisses himmli-
scher Dinge, welches der Herr in den Menschen zu erwecken
kommen sollte (HG 10574). Oder: "Das Volk, das da wandelt
in der Finsternis, hat ein grof3es Licht gesehen, iiber die, wel-
che im Lande des Todesschatten wohnen, ergldnzet ein Licht"
(Jes.9,2; HG 3863). Auch das Evangelium sagt iiber das
Kommen des Herrn: "Das Licht scheint in der Finsternis, und
die Finsternis hat‘s nicht begriffen...Dies war das wahre
Licht, das jeden Menschen erleuchtet, der in die Welt
kommt" (Joh.1,5.9). Diese Stelle handelt von der Unwissen-
heit und Falschheit im Geist der Menschen und von der voll-
kommenen Weisheit des Herrn, und sie belehrt uns dartiiber,
daB uns alles Licht und alles Vermogen der Wahrheitserkenn-
tnis allein vom Herrn verliechen werden kann (OE 294). "In
deinem Licht sehen wir das Licht" (Psalm.36,10; OE 483;
HG 353). "Ich bin das Licht der Welt", sagt der Herr selbst
(Joh.8,12; OE 864). Und zu denen, die er lehrte und aussand-
te, um die Lehre weiterzugeben, sagte der Herr: "Thr seid das
Licht der Welt ... Lasset euer Licht leuchten vor den Men-
schen" (Matth.5,14.16). Die Jiinger — im abstrakten Sinne die
Botschaften der Wahrheit, die sie auszurichten hatten — soll-
ten Sein Licht in der ganzen Welt verbreiten (OE 223).

Aber schenkt uns der Herr das Licht der Einsicht und Weis-
heit nicht auch noch auf andere Weise als durch seine eigene
personliche Gegenwart und die seiner Jiinger? Die Antwort
lautet: durch sein Wort. Daher konnen wir in der Tat sagen:

"Dein Wort ist eine Leuchte meinem Fuf3 und ein Licht auf
meinem Steig ... Die Eroffnung deiner Worte erleuchtet, sie
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macht den Einfiltigen weise" (Ps.119, 105, 130; OE 274).
Und was bedeutet die Warnung des Propheten: "Weh denen,
die Boses gut und Gutes bose heiflen, die Finsternis zum
Licht und Licht zur Finsternis machen" (Jes.5,20; HG 1839)?

Wenn wir in den Evangelien oder in den anderen Biichern des
Gottlichen Wortes lesen, dall bestimmte Ereignisse in der
Nacht oder in der Dunkelheit stattfanden, so haben wir es
dabei keineswegs nur mit einem natiirlichen Begleitumstand
zu tun. "Es ward eine dichte Finsternis in ganz Agyptenland
fiir drei Tage ...; aber die Sohne Israels hatten Licht in ihren
Wohnungen" (2.Mose.10,220. Gleich allen anderen agypti-
schen Plagen stellte dies den Gemiitszustand der Agypter, ja
aller Menschen dar, die sich ans blof3 natiirliche und bdse
Leben klammern und dem Herrn den Gehorsam verweigern.
Die Israeliten dagegen hatten Licht, weil sie diejenigen vor-
bilden, die die Befreiung von den Banden eines blof3 natiirli-
chen und daher bosen Lebens suchen. Solche Menschen aber
sind in bezug auf die geistigen Dinge verstindig, die anderen
im hochsten MaBe toricht (HG 7712, 7719). "Agyptische
Finsternis" wurde daher im allgemeinen Sprachgebrauch zu
einer Umschreibung des Zustands duBersten Mangels an Ein-
sicht und Verstdndnis.

Bei der Geburt des Herrn "waren Hirten auf dem Felde, die
hiiteten des Nachts thre Herde" (Luk.2,8). Sagt uns das nichts
iiber den Zustand der Welt, in die Er hineingeboren wurde?
Es gab nur wenige, die sich um wahre Unschuld bemiihten,
und diese wenigen hielten die Wacht in einer Nacht der Un-
wissenheit und des Irrglaubens. Die Jiinger, so heilit es ein-
mal (Luk.5,5), "miihten sich ab die ganze Nacht und fingen
doch nichts". An einem Abend beobachtete der Herr seine
Jiinger, wie sie "Not hatten im Rudern, weil der Wind ihnen
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entgegen war. Und er kam um die vierte Nachtwache zu ih-
nen, indem er auf dem Meer wandelte" (Mark.6,48). Die
miihsame néachtliche Plackerei ist ein Hinweis darauf, wie die
Jiinger — oder auch wie wir selbst — vergeblich arbeiten, wenn
das Gemiit in Dunkelheit, weil fern vom Herrn, verharrt. Die
vierte Nachtwache, die erste Morgenddmmerung, kommt
herauf, sobald wir der Ndhe des Herrn gewahr werden (OE
514). "Am Abend kehrt Weinen ein, doch am Morgen Lobp-
reisen" (Ps.30,6; HG 10134).

Gab es nicht auch Zeiten geistiger Finsternis im menschli-
chen Leben des Herrn? "Er war die ganze Nacht hindurch im
Gebet zu Gott" (Luk.6,12). Der Verrat an Thm geschah bei
Nacht, und ebenfalls bei Nacht ward er auch von allen ande-
ren Jiingern versucht und verleugnet. Meinte Er wirklich nur
die natiirliche Nacht, als er zu thnen sprach: "In dieser Nacht
werdet ihr euch alle an mir drgern" (Mark.14,27), oder zu
denen, die thn gefangennahmen: "Dies ist eure Stunde und
die Gewalt der Finsternis" (Luk.22,53)? Meinte er nicht
vielmehr die Nacht der Verleugnung im Gemiit der Men-
schen? (HG 6000) Und sollte es wirklich liber den Seelenzu-
stand des Judas beim letzten Abendmahl — und eines jeden
Menschen, der seinen Herrn verrdt — nichts aussagen, wenn
der Evangelist anmerkt: "Er ging hinaus, und es war Nacht"
(Joh.13,30)? War es wirklich nur im natiirlichen Sinne wabhr,
daB3 wihrend der Kreuzigung "eine Finsternis ward iliber das
ganze Land" (Luk.23,44; OE 401)?

"In der heiligen Stadt wird keine Nacht sein, noch bediirfen
sie einer Leuchte oder des Lichts der Sonne, denn der Herr
Gott wird sie erleuchten" (Off.22,5). Diese Worte schildern
eine Kirche, die keinen Irrglauben und keine "Gldubigen"
kennen wird, die sich von ihrer eigenen Einsicht leiten lassen
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wollen, sondern die vom Herrn geistiges Licht empfangt (EO
940; OE 1343). Im Himmel ist es sogar buchstiblich wabhr,
daBl dort niemals Nacht wird, wenngleich es Zustinde der
Dammerung und der Ruhe gibt; denn in der geistigen Welt ist
die duBere Helligkeit untrennbar von der inneren, und in den
Seelen der Engel ist es, wenn sie auch gelegentlich von der
intensivsten Tatigkeit ruhen, niemals dunkel (HH 126-132,
155). Wir pflegen zu sagen, dal3 ein Antlitz vor Giite "strahlt"
oder dal3 es vor Intelligenz "leuchtet". Im Himmel 146t ein
inwendigeres Verstindnis oder die Liebe zur Wahrheit das
Angesicht der Engel tatsidchlich strahlen oder leuchten (HH
347; OE 401). Ein solches Strahlen des Angesichts ist auch
schon von irdischen Menschen beobachtet worden und wird
in der Bibel beschrieben: "Und es geschah, als Mose dann
vom Berge Sinai hinabstieg, die beiden Gesetzestafeln in der
Hand, da wuf3te Mose nicht, dal die Haut seines Angesichts
infolge seiner Unterredung mit dem Herrn strahlend gewor-
den war ... Als er dann mit seinen Mitteilungen zu Ende war,
legte er eine Hiille auf sein Angesicht" (2.Mose.34,29-35).
Der Grund dieser Erscheinung bestand darin, dal Moses das
Wort Gottes in seinem buchstidblichen Sinne darstellte. Das
Strahlen oder Leuchten seines Antlitzes war ein Symbol jener
inneren Weisheit des Wortes Gottes, die durch dessen Buch-
stabensinn hindurchscheint, aber wegen der mangelnden
Aufnahmebereitschaft des Volkes verhiillt werden muf3 (HG
6752, 10691; OE 937).

Man denke auch daran, wie die Apostel den Herrn auf dem
Berge der Verklarung erblickten: "Sein Antlitz schien wie die
Sonne, und seine Kleider waren weill wie das Licht"
(Matth.17,2; HH 129; OE 412). Und man erinnere sich ferner
an die Aussage, wonach die Engel den Herrn in der Herrlich-
keit der himmlischen Sonne erblicken (HH 118; LW 97).
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"Der sich kleidet mit Licht, wie mit einem Gewand", sagt der
Psalmist (Ps.104,2; OE 283; HG 9433). Welche gottliche
Eigenschaft ist es nun wohl, die in der geistigen Schau als
hellstrahlendes Licht erscheint, welches den Herrn umgibt?
Seine gottliche Weisheit! Die Menschen des Altertums wul3-
ten noch, dal} die Weisheit des Herrn als ein von Ihm aus-
strahlendes Licht erscheint, und dieses alte Wissen veranlal3t
auch heute noch die religiosen Maler, das Haupt des Herrn
mit einem Strahlenkranz zu umgeben (LW 94).

Wirme und Licht werden oft zusammen erwihnt. Ist dies
bloBler Zufall, oder besteht zwischen ihnen tatsichlich ein
tieferer Zusammenhang? Man erhitze nur einmal ein Stiick
Eisen in einem Ofen, ein Stiick Kalk in einem Lo6trohr usw.,
so wird man das Ergebnis sehen: ein strahlendes Licht! Die
Wirme ist die Ursache desselben. Besteht nun nicht dieselbe
Beziehung zwischen der Liebe, der geistigen Warme, und der
Weisheit, dem geistigen Licht? Unser Interesse an einem
Gegenstand erleichtert uns dessen Verstindnis — Liebe ver-
steht rasch. Weisheit in himmlischen Dingen kommt nicht
allein mit groBer Bildung, sondern mit dem glaubigen Bemii-
hen, das Rechte zu tun, und es aus aufrichtigem Herzen zu
tun: "Die Furcht des Herrn ist der Anfang der Weisheit; guten
Verstand haben alle, die Seine Gebote tun" (Ps.111,10; EO
527; OE 696). Wo keine echte Néchstenliebe ist, da ist auch
kein wahrer Glaube (WCR 385).

Sehen und Horen

"Ich sehe nicht", sagen wir, obwohl vielleicht gerade hellich-
ter Tag ist und unsere Augen weit gedffnet sind. Irgend je-
mand "wirft Licht" auf einen bestimmten Sachverhalt, indem
er etwas spricht oder tut, und unsere Reaktion besteht dann
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darin, dal3 wir sagen: "Ah, jetzt sehe ich!" "Lall mich sehen",
sagen wir, wenn wir uns anschicken, iiber etwas nachzuden-
ken. Wir sprechen auch von dem "Ausblick" oder von der
"Ansicht", ohne dabei im mindesten an eine Landschaft zu
denken. Die Menschen pflegen die Dinge bekanntlich in
"verschiedenem Licht" zu sehen, sie "betrachten sie von ver-
schiedenen Standpunkten aus". Manche haben gewohnheits-
mafig eine "dlistere Ansicht" von den Dingen, andere wiede-
rum betrachten alles stets von der "lichten Seite". Niemand
hat genau die gleichen "Ansichten" wie der andere. Man
erkldre nur einmal irgend einen neuartigen Sachverhalt einer
Anzahl verschiedenartiger Menschen — Wilden, Kindern und
Gebildeten: Warum sehen sie nicht alle mit der gleichen
Schnelligkeit und Klarheit? Weil ihre Fahigkeit zum Sehen
nicht gleich ist und, wie wir zu sagen pflegen, jeder "mit
seinen eigenen Augen sehen muf3". Im Hinblick auf die un-
terschiedliche Sehkraft der geistigen Augen der Menschen
sagen wir z.B., ein bestimmter Geschéfts- oder Staatsmann
sei "klarblickend", ein anderer dagegen "kurzsichtig", oder
die Politik, die ein Mensch oder eine Partei betreibt, nennen
wir "weitblickend", usw. Und wir wissen alle, was es heilt,
fiir unsere eigenen Interessen oder Schwichen "blind" zu
sein. Wir konnen ein "offenes Auge" flir etwas bekommen,
fiir das wir bisher blind waren, wir konnen aber auch weiter-
hin unsere Augen davor zu machen. "Niemand ist so blind
wie der, der nicht sehen will", sagt das Sprichwort. Wir konn-
ten die Beispiele fiir das Sehen mit dem geistigen Auge
schier ins Endlose vermehren.

Haben wir einen anderen Ausdruck fiir diese Fihigkeit des
geistigen Sehens? "Ich sehe nicht" heif3t doch einfach: "Ich
verstehe nicht". Also ist das Verstindnis das geistige Auge
(HG 4403-4420; LW 96). Ist ein Mensch geistig weitsichtig,
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so hat er ein klares, weitreichendes Verstdndnis, und umge-
kehrt: ist jemand geistig "kurzsichtig", so ist sein Verstdndnis
begrenzt, und er zieht einen kleinen zeitlichen Vorteil dem
groBBeren Gewinn vor, der sich erst am Ende einer ldngeren,
vielleicht miihevollen Anstrengung ergeben kann. Wird je-
mand von "blinder Wut gepackt", so ist sein Verstand von
Leidenschaft "verdunkelt" oder "verdiistert". Die empfindli-
che Struktur des Auges und die Kompliziertheit des Seh-
Vorganges sind das genaue Gegenstiick der noch viel emp-
findlicheren geistigen Vorgénge, die uns befdahigen, Sachver-
halte zu verstehen, "einzusehen".

Aber das Verstindnis ist dem natiirlichen Auge nicht nur
dhnlich, vielmehr ist es sehr eng mit ihm verbunden. Das
Verstandnis ist stets darauf aus, Ideen zu sammeln, die den
Geist zum Denken befdhigen. Das natiirliche Auge ist eine
Art Anhang des Verstandes, thm gegeben als ein Mittel, seine
Sicht bis in die materielle Welt hinein auszudehnen und dort
unter den wunderbaren natiirlichen Bildern, mit denen uns
der Herr umgibt, Material fiir das Denken zu sammeln. Das
natiirliche Auge kann aus sich selbst nicht sehen, nicht mehr
als ein paar Brillengliser; vielmehr sieht das Verstandesver-
mogen durch die Augen; es findet in ihnen gehorsame Die-
ner, mit deren Hilfe es die wunderbaren Bilder der Natur fiir
den Gebrauch des Geistes sammelt (HG 1806, 1954). Das
Verstandesvermdgen gibt auch durch die Augen den Funken
des Verstehens oder den leeren Blick des Nicht-Verstehens
zuriick (OE 37; HG 4407). Diese enge Beziehung umschrei-
ben wir mit einem Wort, indem wir sagen, das Auge "ent-
spreche" dem Verstandesvermogen. Sowohl das natiirliche
Auge wie der Verstand, jedes auf seiner Ebene, werden durch
die Worte bezeichnet: "Des Leibes Licht ist das Auge. Wenn
nun dein Auge einfiltig ist, so ist dein ganzer Leib licht.
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Wenn aber dein Auge bdse ist, so ist dein ganzer Leib finster"
(Matth.6,22f; OE 1081, 152).

Die allgemeine Wahrnehmung dieser Entsprechung ermog-
licht es auch uns, sogleich zu verstehen, was damit gemeint
ist, wenn man vom geistigen Auge spricht, und sie ist uns
auch dabei behilflich, die Bedeutung jener Bibelstellen zu
verstehen, die vom Sehen, von der Blindheit und ihrer Hei-
lung handeln. Sehen heiflt im geistigen Sinne verstehen. Die
kostbarste Sicht, die wir erlangen konnen, ist das Verstdndnis
der Wahrheit iiber den Herrn, iiber den Himmel und iiber das
rechte Leben. Die traurigste Art der Blindheit besteht de-
mentsprechend in der Unfahigkeit, diese Wahrheiten zu se-
hen. In ihrer inneren Bedeutung spricht die Bibel allein von
dieser Sicht bzw. Blindheit (OE 152; EO 48).

Der Herr sagte im Blick auf die Pharisder: "Sie sind blinde
Leiter der Blinden. Wenn aber ein Blinder einen Blinden
leitet, so werden beide in die Grube fallen" (Matth.15.14).
Gewill wollte er damit nicht sagen, daB3 sie im physischen
Sinne blind waren, sondern dafl sie, obwohl sie das Wort
Gottes besaBen, von seiner wahren Bedeutung nichts verstan-
den und infolgedessen falsche Lebensregeln aufstellten, die
vom Volke mit nicht mehr Verstidndnis entgegengenommen
wurden, als sie selbst besa3en (OE 537, EO 914). Und als ihn
die Jiinger anschlieBend um eine Deutung dieses Gleichnis-
wortes baten, sagte Er: "Seid auch ihr noch unverstindig?"
(ebenda, Vers.16). Viele Jahrhunderte zuvor wurden die Wor-
te gesprochen: "Alle seine (Israels) Wichter sind blind — sie
alle wissen nichts, ... sie sind Hirten, die nichts von Einsicht
wissen" (Jes.56,10; EO 210; OE 239).

Eine andere Weissagung des Herrn bezog sich ebenfalls auf
die Pharisder: "An ihnen geht die Weissagung des Propheten
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Jesaja in Erfiillung, die da lautet: Ihr werdet immerhin héren,
aber nicht verstehen, ithr werdet immerhin sehen, aber nicht
wahrnehmen. Denn das Herz dieses Volkes ist verstockt, und
mit ihren Ohren sind sie schwerhdrig geworden, und sie
driicken die Augen zu, damit sie nicht sehen mit den Augen
und horen mit den Ohren und mit dem Herzen verstehen und
sich bekehren und ich sie gesund mache" (Matth.13,14f;
Jes.6,91). Gab es etwa nicht Menschen, unter ithnen die Phari-
sder, die den Herrn zwar mit ihren natiirlichen Augen sahen,
aber vollkommen dabei versagten, ihn mit ihren geistigen
Augen als den Gott des Himmels in menschlicher Gestalt zu
erkennen, und welche fast gar nichts von der Bedeutung sei-
ner Gleichnisse erfaiten? Und es war sogar besser, da} sie
nichts verstanden, als dal} sie verstanden und das Heilige mit
threm BoOsen vermischt hitten (HG 301-303; GV 231; HH
353; HS 60).

Was bedeutet das Gebet des Psalmsingers: "Tue meine Au-
gen auf, dal ich sehe die Wunder an deinem Gesetz"
(Ps.119,18)? Und als in Jericho ein Blinder auf die Frage des
Herrn "Was willst du, dal ich dir tun soll?" antwortete:
"Herr, daf} ich sehend werde!", welches Bediirtnis des men-
schlichen Gemiits bildete er da vor? Und als Jesus ihm ant-
wortete: "Sei sehend! Dein Glaube hat dir geholfen", welche
Vollmacht, den Menschen geistig zu helfen, bildete Er da-
durch vor (Luk.18,41f)? Die Antwort liegt auf der Hand: Der
Blinde ist ein Bild all jener, die in der Nacht der Unwissen-
heit leben, aber nach dem Licht des Verstindnisses streben.
Dem Herrn bereitet es Freude, solche Menschen zu belehren
und ihnen die Macht des Verstindnisses zu verlethen (HG
6990; OE 239). Lesen wir aufmerksam den wunderbaren
Bericht des Johannes-Evangeliums tiiber die Heilung des
Blindgeborenen, so wird uns klar, dal der Herr dem Betref-
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fenden gleichzeitig das natiirliche Augenlicht und das Ver-
standnis schenkte, damit Er an Thn glauben konnte. "Das ist
doch wunderbar, dal ihr nicht wisset, von wo Er ist, und
doch hat Er mir die Augen aufgetan", sprach der Geheilte zu
den jiidischen Fiihrern, die ithn verhorten (Joh.9,30; OE 239).
Der Herr heilte viele Blinde und gab damit ein Zeichen seiner
Macht und seines Willens, den Menschen das Verstiandnis
himmlischer Dinge zu 6ffnen. Aus demselben Grunde sagte
schon der Prophet des Alten Bundes im Hinblick auf Thn, daf3
Er "die blinden Augen auftun" werde (Jes.42,7). "Dann wer-
den die Augen der Blinden aufgetan werden" (Jes.35,5). "Je-
hovah macht Blinde sehend" (Ps.146,8; OE 239; HG 2383;
EO 210).

Aber der Herr kann die Fiahigkeit, himmlische Dinge zu ver-
stehen, nur denen verleihen, die seine Gebote halten; denn die
Gebote sind die wahren Lebensgesetze, und wer danach lebt,
siecht alle Dinge in ihren wirklichen Proportionen. "Aber
wenn du nicht horst auf die Stimme Jehovahs, deines Gottes,
alle Seine Gebote und Satzungen zu halten, die ich dir heute
gebiete ... so wird dich Jehovah mit Wahnsinn und mit Blind-
heit und mit Stumpfsinn des Herzens schlagen, und du wirst
in der Mittagshelle umhertappen, wie der Blinde im Dunkeln"
(5.Mose28,15.28f; OE 239). Und umgekehrt: "Die Er6ffnung
deiner Worte erleuchtet, sie gibt Einsicht den Einfaltigen"
(Ps.119,130, vgl. auch Verse 97-100). "Das Gesetz Jehovahs
ist lauter, es erleuchtet die Augen" (Ps.19, 9).

"Was siehst du aber den Splitter in deines Bruders Auge, und
den Balken in deinem eigenen Auge gewahrst du nicht?
Nimm zuerst den Balken aus deinem Auge, und dann wirst
du sehen, wie du den Splitter aus deines Bruders Auge neh-
mest" (Matth.7,3-5). Was bedeutet der Splitter in unseres
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Bruders Auge? Man mag antworten, irgendeinen Charakter-
fehler. Will man es aber genauer fassen, so mufl man fragen:
Was ist, geistig gesehen, des Bruders Auge? Sein Verstdnd-
nis! Also ist der Splitter in seinem Auge irgendein Irrtum, der
sein Verstindnis behindert. Kritisieren wir nicht oft und oft
derartige Irrtiimer? Und regen wir uns dabei nicht zuweilen
furchtbar auf? Wie aber wirkt das auf unseren eigenen Ver-
stand? Dies — oder irgendein anderes blind machendes Ubel —
ist der Balken, der unsere eigene Sicht weit iibler beeintrach-
tigt als der kleine Irrtum diejenige unseres Bruders, und der
uns daran hindert, ithn von seinem Irrtum zu befreien und so
seine Sicht vollig wiederherzustellen (OE 746; HG 9051).

"Argert dich aber dein Auge, so reife es aus und wirf es von
dir; es ist dir besser, eindugig zum Leben einzugehen, als dafl
du zwei Augen habest und ins hollische Feuer geworfen wer-
dest" (Matth.18,9; 5,29). Neben allen anderen Lehren, die
diese Worte enthalten, sind sie vor allem eine Warnung, sog-
leich alle die Gedanken in uns auszumerzen, die uns dazu
verleiten mochten, etwas Falsches zu tun (OE 600, 152). "Ihr
habt gehort, dal gesagt ist, Auge um Auge" (Matth.5,38;
2.Mose.21,24). Dies den Juden gegebene Gesetz lehrt die
unwandelbare geistige Wahrheit, da} jeder Versuch, eines
anderen Menschen Verstiandnis zu verderben, auf uns selbst
zuriickfallen und unsere eigene Fahigkeit zum Verstehen der
Wahrheit zerstort (OE 556; HG 8223). "Verflucht sei, wer
einen Blinden auf dem Wege fehlgehen 14B3t" (5.Mose.27,18;
3.Mose.19,14). Welche unmiBverstandliche Warnung vor der
Gefahr, die eine bewulite Irrefiihrung der Unwissenden und
uns Vertrauenden mit sich bringt! (OE 210).

Wir verstehen nun auch besser, was es heift, zum Herrn auf-
zublicken und unsere Augen zu ithm aufzuheben: "Meine
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Augen sind bestindig auf Jehovah" (Ps.25,15). "Ich hebe
meine Augen auf zu dir, der du im Himmel wohnest! Siehe,
wie der Knechte Augen auf ihres Herrn Hand, wie die Augen
der Dienstmagd auf die Hand ihrer Gebieterin, so sind unsere
Augen auf Jehovah, unseren Gott, bis da3 er uns gnidig sei"
(Ps.123,1f). "Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen"
(Ps.121,1). Wir heben unsere Augen geistig auf, wenn wir

unser Denken nach oben richten, auf den Himmel und auf
den Herrn (HG 2789).

Lesen wir Ausspriiche wie diese: "Die Augen Jehovahs sind
auf den Gerechten" (Ps.34,16), "vom Himmel blicket Jeho-
vah, Er sieht alle Sohne der Menschen" (Ps.33,13), "Seine
Augen schauen, Seine Augenlider priifen die Sohne des Men-
schen" (Ps.11,4), so ist uns nun klar, daB3 des Herrn gottliche
Gedanken uns zugewendet sind, da3 Er uns kennt und fiir alle
unsere wirklichen Bediirfnisse Sorge tragt (OE 68, 152).

%

Das Horen dhnelt in vieler Hinsicht dem Sehen, und es ent-
spricht einer Fahigkeit, die engstens mit dem Verstand ver-
kniipft ist. Aber wir werden doch einen Unterschied zwischen
beiden erkennen kénnen. Von unmittelbarem Interesse diirfte
hier zunichst einmal die Tatsache sein, dall die Augen direkt
mit jenem Teil des Gehirns verbunden sind, der der Sitz des
Denkens ist, die Ohren hingegen auch mit den Gefiihls Zent-
ren zusammenhédngen, so dal man sagen darf, der Gesichts-
Sinn ist der Diener des Denkens, das Gehor aber beriihrt
gleichzeitig Denken und Fiihlen (HG 3869, 5077; OE 14; HH
271). Zweifellos kann man eine Idee durch einen Brief oder
ein Bild iibermitteln, wenn es aber darum geht, auch das da-
mit zusammenhingende Gefiihl zum Ausdruck zu bringen, so
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ist die Stimme als Ubermittlerin uniibertrefflich, ja unent-
behrlich.

Das Wissen um diese Zusammenhdnge kommt z.B. darin
zum Ausdruck, daB3 wir den Kindern zu sagen pflegen, sie
sollten doch "horen", wenn die Eltern ithnen etwas auftriigen.
Wir meinen damit nicht nur, daf} sie die betreffenden Worte
verstehen, sondern dal} sie sie zu Herzen nehmen und ithnen
gehorchen sollen (HG 4653). Ebenso beschwort uns der Herr:

"O, dall du auf meine Gebote horchtest! Dann wire dein
Friede gleich dem Flusse und deine Gerechtigkeit wie die
Wogen des Meeres" (Jes.48,8). Gott will, dal wir seine Wor-
te zu Herzen nehmen und ithnen gehorchen (HG 2542; OE
365). "Hore, Israel", beginnt das vornehmste aller Gebote,
und im gleichen Zusammenhang heif3t es: "Hore, Israel, und
hiite dich, dall du es auch tuest" (5.Mose.6,4 3; HG 396).
Wenn uns der Herr Anweisungen gibt, so geniigt es nicht,
wenn unsere Antwort darauf, bildlich gesprochen, lautet: "Ich
sehe", vielmehr sollten wir sagen: "Alles, was Jehovah, unser
Gott, reden wird, wir wollen es héren und tun" (5.Mose.5,24),
oder : "Rede, Jehovah, denn dein Knecht hort" (1.Sam.3,9).
"Ich sehe", bedeutet, dal} ich etwas mit meinem Verstande
verstehe, "ich hore", dal} ich es zu Herzen nehme und ent-
schlossen bin, ihm zu gehorchen — daher auch das deutsche
"gehorchen" von horen abgeleitet ist. "Der Herr Jehovah hat
mir das Ohr gedffnet und ich war nicht widerspenstig, wich
nicht zuriick" (Jes.50,5; HG 3969).

Wenn der Herr seine Jiinger gelehrt hatte, sprach er oft: "Wer
Ohren hat zu horen, der hore" (z.B. Matth.13,43). Und in
jedem der Sendschreiben an die sieben Gemeinden am An-
fang der Apokalypse des Johannes stehen die Worte: "Wer
ein Ohr hat zu horen, der hore, was der Geist zu den Gemein-
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den spricht" (z.B. Offb.2,7). Dies soll heillen, daB3 jeder, der
die Botschaft des Herrn verstehen kann, auch verpflichtet ist,
ihr zu gehorchen (HG 2542; OE 108; EO 87).

Viele von denen, die die Stimme des Herrn horten, horten sie
in einem tieferen Sinne nicht, denn "ihre Ohren waren
schwerhorig geworden, und ihre Augen driickten sie zu"
(Matth.13, 14; Jes.6, 9f). Dal} sie die Augen zudriickten, be-
deutet, wie wir gesehen haben, daf} sie kein geistiges Ver-
stdndnis hatten, aber daf3 ihre Ohren schwerhorig waren, heif3t
nichts anderes, als dal} sie Seine Worte nicht zu Herzen nah-
men und auch gar nicht den Wunsch hatten, dies zu tun (HG
3863, 9311). Wie oft werden der Blinde und der Taube zu-
sammen genannt, und jedesmal wird dadurch dieser feine
Unterschied in der Bedeutung des Sehens und Horens zum
Ausdruck gebracht. "Dann werden aufgetan der Blinden Au-
gen, und die Ohren der Tauben werden gedffnet" (Jes.35,5;
HG 6989).

Wir sehen nun auch, welches geistige Leiden die Taubheit
darstellt, die durch den Herrn geheilt wurde. "Da brachten sie
vor ihn einen Taubstummen und baten ithn, da3 er thm die
Hand auflegen mochte... Und alsbald taten sich seine Ohren
auf und das Band seiner Zunge l6ste sich und er redete
recht... Die Tauben 148t er horen und die Sprachlosen spre-
chen" (Mark.7,32-37). Dieser taube Mann bildet jene Men-
schen vor, die deshalb nicht gehorchen, weil man sie nicht
gelehrt hat, was sie tun sollen. Die Heilung zeigt das Bestre-
ben des Herrn, solche Menschen zu lehren und ithnen den
Willen zum Gehorsam einzugeben (OE 455; HG 9311). Man
denke auch an das Ereignis jener letzten Nacht in Gethsema-
ne, als Petrus sein Schwert zog und "einem Knecht des Ho-
henpriesters das rechte Ohr abhieb. Jesus aber antwortete:
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LaBt ab! Bis hierher und nicht weiter! Dann riihrte er das Ohr
an und heilte ihn" (Luk.22,50f). Dies zeigt, wir rasch wir mit
Anklagen jenen gegeniiber bei der Hand sind, die dem Herrn
nicht gehorchen. Der Herr aber verdammt sie nicht, sondern

trachtet in seiner groflen Glite danach, sie zu lehren und zum
Gehorsam zu fithren (HG 2799, 10130).

Wir kennen nun den Unterschied zwischen Sehen und Horen.
Derselbe Unterschied leuchtet auf, wenn wir davon sprechen,
daB der Herr uns sieht oder hort. Sagen wir, da3 Er uns sieht,
so driicken wir damit aus, dal Er alle unsere Wege kennt,
sagen wir hingegen, dal Er uns hort, so meinen wir damit
Seine Liebe und Sein Erbarmen fiir uns. "Die Augen Jeho-
vahs sind auf die Gerechten gerichtet und Seine Ohren auf ihr
Hilfsgeschrei" (Ps.34,16; HG 3869, 3954).

Essen und Trinken

Ebenso wie das natiirliche Auge der Diener des Verstandes
ist, den wir als geistiges Auge bezeichnet haben, dessen
Wahrnehmungsvermogen bis in die natiirliche Welt hinein
ausdehnend, und ebenso wie das natiirliche Ohr, das gewis-
sermallen eine Erweiterung des geistigen Ohres in die natiirli-
che Welt hinein darstellt, ist der gesamte Korper des Men-
schen nichts als ein Kleid, das der Geist sich selbst gendht
hat, um in dieser natiirlichen Welt leben zu konnen. Alle
Organe des Korpers stehen in engster Beziehung zu den ent-
sprechenden geistigen Organen; sie sind dessen "Handlungs-
bevollmichtigte" in der natiirlichen Welt, und sie sind sozu-
sagen Modelle der geistigen Organe. Mit einem Wort: sie
entsprechen ihnen. Thre Zahl, ihre Zweckbestimmung und
thre wechselseitige Verbindungen untereinander gewéhren
uns einen Anschauungsunterricht iiber unsere geistigen Fa-
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higkeiten(SL 11f; HH 432; HG 7850; LW 377). Im Rahmen
dieser grundlegenden GesetzmiBigkeiten wollen wir nun
jenen geistigen Vorgang herausarbeiten, welcher der Nah-
rungsaufnahme entspricht.

Zunachst fragen wir uns, ob der Geist ebenso der Nahrung
bedarf wie der Korper, um gesund und leistungsfdhig zu blei-
ben und gegebenenfalls zu wachsen. Angenommen, wir gé-
ben unseren Kindern Brot und Butter und alle anderen Arten
von Nahrungsmitteln in Hiille und Fiille — glauben wir wirk-
lich, da3 dies geniigt, um sie zu brauchbaren Minnern und
Frauen heranzuziehen? Eltern, die ihren Kindern nur den
Tisch reichlich decken und sonst nichts fiir sie tun, erreichen
hochstens, da3 sie korperlich kriftig und gesund werden. Thr
Gemiit und Geist aber wiirde aus Mangel an Nahrung anderer
Art verkiimmern, wiirde unterentwickelt bleiben. Warum
wollen denn Kinder so vieles wissen, warum stellen sie uns
ununterbrochen Fragen? Ganz einfach, weil ihr Geist hungrig
ist! Sie brauchen "geistige Nahrung", wie wir zu sagen pfle-
gen, und sie bendtigen eine Kenntnis von dem, was gut ist,
um damit ihre Neigungen zu befriedigen. Unterricht in dieser
Art von Kenntnissen ist die Nahrung fiir das Gemiit. Die
Nahrungsaufnahme durch den Korper ist nun ein wunderba-
rer und hochst interessanter Vorgang: Mit den Lippen wird
die Nahrung empfangen, mit den Z&dhnen wird, was hart in ihr
ist, zermalmt, mit dem Speichel wird sie befeuchtet, durch
die Zunge gekostet und hinuntergeschluckt, im Magen und in
den Gedarmen verdaut, und alles, was fiir den Korper gut ist,
wird durch den Blutkreislauf aufgenommen. So erstaunlich
dieser Vorgang an sich auch ist, so wird er doch noch viel
erstaunlicher, wenn wir ihn als einen Anschauungsunterricht
dafiir betrachten, wie das Gemiit die geistige Nahrung, die
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thm durch den Unterricht zugefiihrt wird, aufnimmt und sich
aneignet.

Kleine Kinder empfangen einfache Unterweisungen von
ithren Eltern, ohne sie im geringsten in Frage zu stellen, gera-
deso wie sie ihre Milch und andere weiche Kost aufnehmen.
Doch schon bald gewinnen sie Geschmack daran, selbst
Kenntnisse zu sammeln und die ihnen begegnenden Dinge
ein wenig zu untersuchen. Zur selben Zeit bekommen sie
bezeichnenderweise auch ihre ersten Zdhne, um damit zu
beillen. Werden sie dann élter, so lernen sie es, nicht mehr
alles einfach auf Glauben hin anzunehmen, bzw. so, wie es
im ersten Augenblick erscheint. Ehe sie es wirklich aufneh-
men, untersuchen sie es genau, um zu sehen, was dahinter
steckt. Diese kritische Untersuchung dessen, was an unser
Gemiit herankommt und Einla3 begehrt, gleicht der Auf-
schliefung der Nahrung durch unsere mahlenden Zahne. Jene
Grundsdtze, die wir als fest und sicher unserem geistigen
Organismus einverleibt haben, und mit deren Hilfe die Unter-
suchung vonstatten geht, sind wie die Zahne. Kleine Kinder
sind sowohl geistig wie natiirlich zahnlos. Sie bekommen
geistige Zidhne, sobald sie es lernen, die Tore ihres Geistes
mit Wachtposten zu versehen, die nichts einlassen, ehe es
nicht aufgeschlossen und erklart ist (OE 990; HG 4795,
5565).

Alle natiirliche Nahrung muf3 befeuchtet werden; denn wenn
sie vollkommen trocken ist, 146t sie sich nicht genieBen; man
kann sie einfach nicht hinunterschlucken. Aber auch ein Un-
terricht kann "trocken" sein, und zwar zuweilen so sehr, daf3
wir nichts vom Unterrichtsstoff aufnehmen und behalten
konnen.
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Was verstehen wir nun des genaueren unter einem trockenen
Unterricht? Ganz einfach, dall er uninteressant ist! Was aber
macht einen Gegenstand interessant oder uninteressant? Ich
kann mir etwa einen Unterricht iiber die geographischen Ver-
hiltnisse eines fernen Landes oder iiber gewisse chemische
Vorginge, iiber hundert andere Dinge, vorstellen, von dem
ich nichts, gar nichts, begreife oder im Gedichtnis behalte.
Angenommen jedoch, ich wollte gerade in das betreffende
Land reisen oder ich benétigte dringend die betreffenden
chemischen Formeln, so wiirden sie fiir mich keineswegs
trocken sein. Mit anderen Worten: ein Unterricht erscheint
uns immer dann trocken, wenn uns sein Bezug zu unseren
Bediirfnissen und Lebensumstinden nicht einleuchtend ge-
macht wird. Es ist die Wahrnehmung seiner Beziehung zu
unserem Leben, die es uns ermoglicht, einen Lehrstoff aufzu-
nehmen. Und wenn uns ein Lehrer diese Beziehung klar
macht, so ist es, als ob er uns zugleich mit der Nahrung einen
erfrischenden Trank reichte, der es uns leicht macht, dieselbe
hinunterzuschlucken (vergleiche unten im Kapitel 28!). Noch
besser ist es jedoch, wenn wir selbst die Beziehung zwischen
einem Unterricht und unseren Bediirfnissen wahrnehmen.
Das ist dann, wie wenn wir die Nahrung selbst einspeicheln.

Doch sogar wenn wir eine neue Kenntnis annehmen, so wird
sie doch nicht sogleich zu einem lebendigen Teil unser selbst.
Sehr vieles von dem, was man uns lehrt, und was wir als
wahr erkannt und angenommen haben, liegt erst lange Zeit
ungenutzt in unserem Gedéchtnis, ehe es wirklich zu einem
Teil unseres Charakters wird. Tatsdchlich bendtigen wir ge-
wohnlich mehr oder weniger Zeit, um uns einen neuen Er-
kenntnis-Brocken ganz anzueignen und uns durch ihn in un-
serem Denken bereichert und in unserem Leben bestérkt zu
sehen. Auch die Nahrung muf3 ja im Magen und in den Ge-
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ddrmen verdaut werden, ehe sie ins Blut aufgenommen und
den Korpergeweben zugefiihrt werden kann (OE 242, 580;
GV 80). Die Aufnahme und Aneignung einer Belehrung ent-
spricht ganz genau der natiirlichen Nahrungsaufnahme. Es
handelt sich dabei um etwas ganz anderes, als um das blof3e
Verstehen der Vorstellungen eines anderen Menschen; dieses
entspricht vielmehr dem Vorgang des Sehens. Geistig wie
natiirlich sehe ich tausend Dinge, die ich mir keineswegs
durchs Essen aneigne.

Nun kann es durchaus sein, da3 Kinder ausreichend erndhrt
und tiber wissenschaftliche und weltliche Dinge unterrichtet
werden, dabei aber ithr himmlisches Wesen unentwickelt
bleibt. Der Engel in uns vermag nicht zu leben und zu erstar-
ken durch weltliche Erkenntnisse allein. Damit uns geschieht,
was vom Jesusknaben berichtet wird, der da "wuchs und
erstarkte am Geist, mit Weisheit erfiillt ward, so da} die
Gnade Gottes iber thm war" (Luk.2,40), bendtigen wir die
Unterweisung des Herrn in dem, was Er als wirklich gut und
wahr ansieht. "Kommt herbei, kauft und ef3t! Ja kommt, kauft
ohne Zahlung und unentgeltlich Wein und Milch! Warum
wollt ithr Geld fiir etwas zahlen, was kein Brot ist, und euren
sauren Verdienst fiir etwas, das nicht zur Sittigung dient?
Hort doch auf mich, so sollt ithr Gutes zu essen haben, und
laben soll sich eure Seele an fetter Speise" (Jes.55,10. Natiir-
lich konnten wir diese Worte auf die oben erwidhnten Men-
schen bezichen, die nur daran denken, sich mit natiirlicher
Nahrung zu versorgen. Aber lassen sie sich nicht ebenso auf
uns selbst anwenden, namlich sobald wir uns mit rein weltli-
chen Gedanken und Interessen zufriedengeben? Wir essen
Gutes, wenn wir uns vom Herrn unterweisen lassen; denn
diese Unterweisung ist Speise flir unsere Seele, die dadurch
erstarkt und schon wird fiir den Himmel (HG 680, 5576; OE
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750). Von dieser guten Nahrung spricht die Bibel. Es ist niitz-
lich — vielleicht wieder anhand einer Konkordanz — all jene
Stellen in der Bibel zusammenzusuchen, in denen vom Hun-
ger, von der Nahrung und vom Essen die Rede ist. Wir sehen
dann deutlich, daf} in thnen im inneren Sinn von der Unter-
weisung fiir das himmlische Leben von seiten des Herrn die
Rede ist.

"Selig sind, die da hungert und diirstet nach der Gerechtig-
keit; denn sie sollen satt werden" (Matth.6,6). Wir sind im
geistigen Sinn hungrig, wenn wir ernsthaft zu wissen verlan-
gen, was gut ist, d.h. wenn uns bei diesem Verlangen die
Absicht beseelt, dieses Gute unserem Charakter einzuverlei-
ben (EO 323; OE 386). Beim Propheten lesen wir von einem
"Hunger im Lande, doch nicht einem Hunger nach Brot und
einem Durst nach Wasser, sondern danach, die Worte des
Herrn zu horen" (Amos.8,11). Dieser Vers erklart selbst, daf3
der Hunger, von dem hier die Rede ist, in einem groB3en
Mangel an Kenntnissen des Guten und Wahren besteht, wie
sie allein das Wort des Herrn zu gewihren vermag (OE 386).
Die Stillung dieses Hungers wird im folgenden Vers be-
schrieben: "So oft Deine Befehle erfolgten, habe ich sie mei-
ne Speise sein lassen, und Deine Weisungen sind mir eine
Wonne und Herzensfreude gewesen" (Jer.15,16; OE 617).
Den Gegensatz zu der guten Nahrung seiner eigenen Unter-
weisung stellt jenes Wort heraus, in dem der Herr die Jiinger
warnt: "Gebt acht und hiitet euch vor dem Sauerteig der Pha-
risder und Sadduzder!" Zuerst dachten die Jinger, der Herr
habe dies gesagt, "weil wir keine Brote mitgenommen ha-
ben". Hernach aber "verstanden sie, daf3 er nicht hatte sagen
wollen, sie sollten sich vor dem bei Broten verwendeten
Sauerteig hiiten, sondern vor der Lehre der Pharisder und
Sadduzier" (Matth.16, 6; HG 7906).
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In der Apokalypse liest man von jenem kleinen Buch, das der
Engel dem Seher iiberreicht mit den Worten: "Nimm es und
verzehre es! Es wird dir im Bauch einen bitteren Geschmack
erregen, aber im Munde wird es dir sii3 wie Honig sein"
(Off.10,9). Das kleine Buch stellt eine Unterweisung von
seiten des Herrn dar, insbesondere die Lehre, dal3 Er der Hei-
land und Erl6ser ist, eine Wahrheit, die angenehm zu horen
und anzuerkennen ist, wiahrend das Verstdndnis und die
Anerkennung der Gegenwart und Macht des Gottlich- Men-
schlichen, welche die Erlosung ja erst ermoglichen, wegen
der eingefleischten falschen Vorstellung iiber den Herrn er-
hebliche Schwierigkeiten bereitet. Noch viel schwieriger ist
es, uns diese Wahrheit durch ein entsprechendes Leben auch
wirklich zu eigen zu machen (OE 617 f; EO 481). In den
Psalmen lesen wir: "Wie siill sind Deine Worte meinem
Gaumen, siiBer als Honig meinem Munde" (Ps.119,103). Sie
beschreiben ebenfalls jene Freude, die man zuerst empfindet,
wenn man aus dem Worte des Herrn belehrt wird (OE 619).
"Nicht das, was in den Mund hineingeht, verunreinigt den
Menschen, sondern was aus dem Munde herauskommt, das
macht den Menschen unrein... Was dagegen aus dem Munde
herauskommt, geht aus dem Herzen hervor, und das ist es,
was den Menschen verunreinigt. Denn aus dem Herzen
kommen bdse Gedanken hervor" (Matth.15,11.18f). Natiirli-
che Nahrung vermag den Geist des Menschen direkt weder
zu schwichen noch zu stirken, und dies gilt ebenso von den
Kenntnissen, solange sie lediglich im Gedéachtnis aufbewahrt
werden. Solange sind sie ndmlich noch auflerhalb des Men-
schen, ebenso wie die Nahrung im Magen noch nicht Teil der
lebendigen Gewebe des Korpers geworden ist. Die Auswahl
und Eingliederung des Guten in den Charakter muf} erst noch
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geschehen. Andererseits ist es jetzt noch nicht zu spét dafiir,
das Bose wieder auszustoBBen (OE 580, 622).

Die Jiinger waren eines Tages in die Stadt gegangen, um
Lebensmittel zu kaufen. Bei ihrer Riickkehr fanden sie den
Herrn beim Jakobs-Brunnen und "baten ihn: Meister, 18! Er
antwortete ihnen aber: Ich habe Speise zu essen, von der ihr
nichts willt ... Meine Speise ist die, dall ich den Willen dessen
tue, der mich gesandt hat, und Sein Werk vollende"
(Joh.4,31-34). Auch wir gehen oft aus, um natiirliche Nah-
rung oder Kenntnisse zu erwerben, die uns tlichtig fiir das
weltliche Leben machen sollen, vergessen aber, dal3 wir beim
Herrn die vollkommene Kenntnis des Guten und Wahren
finden konnten, und dall wir sie "von Ihm erbitten" sollten,
damit Er uns lebendige Speise und Trank gebe (HG 5293;
vergl. auch Joh.6,27; Matth.4,4; HG 5915, 9003).

Diejenigen, die den Herrn horten und Seine Worte ins Leben
aufnahmen, erstarkten im Geist. Zweimal geschah es, dal er
die Menge, nachdem er sie stundenlang gelehrt hatte, auffor-
derte, sich auf das Gras niederzulassen, um ihre ermatteten
Leiber mit Brot und Fisch wieder aufzurichten (Matth.14,19;
15,36). Welches geistige Tun des Herrn wird durch diese
Speisungswunder im Bilde dargestellt? (OE 617) Wir miissen
bedenken, dal} alle natiirliche Nahrung, die uns der Herr gibt,
der gleichen Hand entstammt, welche die Massen speiste. Sie
sollten uns ebenso wie das Brot und der Fisch der wunderba-
ren Speisung daran erinnern, dall Er stindig gewillt ist, uns
auch jene Kenntnisse zu vermitteln, die uns stark im Geist
werden lassen. Wenn wir beten: "Gib uns heute unser tagli-
ches Brot", so sollen wir dabei natiirlich nicht vergessen, dafl
unsere natlirliche Nahrung vom Herrn stammt, aber dartiiber
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hinaus sollen wir doch auch jenes "lebendige Brot" dabei im
Auge haben, von dem unser Geist lebt (HG 680).

Der Herr 14Bt uns an jenem Wissen teilhaben, das in den
Stromen seines eigenen gottlichen Geistes immer lebendig
ist. Er speist uns mit Seinem Allereigensten: mit Sich Selbst.
"Ich bin das lebendige Brot, das vom Himmel herabgekom-
men ist", erkldrt Er bei Johannes, und fahrt fort: "Wenn je-
mand von diesem Brot isset, so wird er in Ewigkeit leben;
und das Brot, das ich ihm gebe, ist mein Fleisch, das ich fiir
das Leben der Welt hingeben werde ... Mein Fleisch ist
wahrhaftig Speise, und mein Blut ist wahrhaftig Trank" (HG
4735; Joh.6,48-58). Wenn wir in unserem Leben irgendeine
gute Neigung oder einen wahren Gedanken empfangen und
dadurch gestarkt werden, sollen wir daran denken, dal3 uns
damit der Herr aus Seinem eigenen Leben speist. Ebenso wie
Er uns in dem unterweist, was Er selbst als gut und wahr
weil}, mochte Er auch, dafl wir die Kenntnisse, in denen wir
Kraft gefunden haben, mit denen teilen, die sie nicht haben,
die aber ein Verlangen danach tragen. "Dies ist das Fasten,
wie Ich es liebe ... Wenn Du dem Hungrigen dein Brot
brichst, wenn du dem Hungrigen das darreichst, wonach du
selbst Verlangen tragst und dadurch eine verzagte Seele sét-
tigst" usw. (Jes.58, 6-10; OE 386; HG 9050).

Wie oft spricht nicht der Herr vom Himmel als von einem
Fest- oder Gastmahl! "Ein Mann veranstaltet ein grof3es
Gastmahl und lud viele dazu ein" (Luk.14,16). "Dann wird
der Herr der Heerscharen allen Vilkern auf diesem Berge ein
Festmahl von fetten Speisen bereiten, ein Mahl von abgela-
gerten Weinen, von markreichen Fettspeisen, von gelduterten
abgelagerten Weinen" (Jes.25,6). "So vermache ich euch
denn die Konigswiirde..., dal} ihr in meinem Reiche an mei-
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nem Tische essen und trinken sollt" (Luk.22,29). Alle diese
Worte bedeuten, dal das himmlische Leben darin besteht,
bestindig vom Herrn das Wissen des Guten und Wahren zu
empfangen, es als unser eigentliches Leben unserem Charak-
ter einzuverleiben und mit anderen zu teilen. Dall es das
Gastmahl des Herrn genannt wird, und dall wir an Seinem
Tische essen sollen, zeigt uns, dal Er uns von Seinem FEige-
nen gibt und wir im Empfangen desselben mit Ihm verbunden
werden (OE 252, 617). Wir verstehen nun wohl auch, wes-
halb Festméhler einen Teil des alten vorbildenden Gottes-
dienstes ausmachten (HG 3596), und ebenso, weshalb der
Herr die Zollner und Siinder — sie stellen iibrigens jene dar,
die 1thre Siinden sehen und bekennen — an Seinen Tisch lud,
um mit thnen zu essen.

Vor allem aber verstehen wir jetzt, weshalb der Herr das
Abendmahl als heiligste Handlung des Gottesdienstes ein-
setzte: "Dann nahm Er das Brot sprach den Lobpreis, brach
das Brot und gab es ihnen mit den Worten: Dies ist mein
Leib, der fiir euch dahingegeben wird; dies tut zu meinem
Gedichtnis! Ebenso tat Er mit dem Becher nach dem Mahle
und sagte: Dieser Kelch ist der neue Bund in meinem Blute,
das ausgegossen wird fiir euch" (Luk.22,19f). Dieses Essen
mit dem Herrn ist ein Bild fiir unsere Aufnahme Seines eige-
nen Wissens um das Gute und Wahre von Ihm, sowie unserer
Verbindung mit Thm, je wie wir es uns im tiaglichen Leben
aneignen (WCR 702-710). Ist nun das Hl. Abendmahl ledig-
lich ein Bild dieser Aufnahme der geistigen Nahrung vom
Herrn, oder fordert sie sie vielmehr? Sie fordert sie tatsach-
lich, und zwar zum Teil aus dem Grunde, den wir zu Anfang
dieses Kapitels aufgezeigt haben, ndmlich dal die korperli-
chen Organe und Vorgédnge in enger Beziehung zu den ent-
sprechenden geistigen Vorgidngen stehen (HG 7850). Wéh-
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rend wir uns der natiirlichen Nahrungsaufnahme widmen,
sind wir oftmals mehr als fiir gew6hnlich bereit, von seiten
der mit uns zu Tische Sitzenden geistige Belehrung entge-
genzunehmen und uns anzueignen. Das Wissen um diese
Erscheinung fithrte im Altertum zu der Sitte, jene Mahlzeiten,
die man zusammen mit seinen Freunden einnahm, als eine
Gelegenheit zu betrachten, mit ithnen die guten Dinge des
geistigen Lebens zu teilen. Und noch heute betrachten wir es
als durchaus hilfreich fiir die Erziehung oder Erhaltung eines
gegenseitigen guten Einvernehmens und der Freundschatft,
unser Brot mit anderen Menschen zu brechen und sie an un-
seren Tisch zu bitten. Und ebenso sind wir besonders aufge-
schlossen dafiir, die Kenntnisse des Guten und Wahren vom
Herrn zu empfangen und uns anzueignen, wenn wir an Sei-
nem Tisch in Gemeinschaft das Abendmahl feiern (WCR 433
f, 727; NJ 210-213).

Die Sprache

Gesprochene Worter sind bekanntlich nicht einfach Laute
oder Luftschwingungen; vielmehr sind sie Laute, die etwas
Geistiges, unsere Gedanken und Gefiihle ndmlich, enthalten.
Wollen wir diese geistigen Schétze anderen Menschen mittei-
len, so kleiden wir sie in Worte. Die anderen horen die Wor-
te, 0ffnen sie gleichsam — beinahe so wie man einen Um-
schlag 6ffnet und einen Brief entfaltet — und gelangen so zu
den Gedanken und Gefiihlen, die wir ithnen zu vermitteln
wiinschten. Mit anderen Worten: die Sprache entspricht jenen
Gefiihlen und Gedanken, die sie enthélt (HG 2271; OE 817).

Diese beiden Dinge also, Gefiihl und Verstand, werden durch
die Sprache iibermittelt. Die Sprache aber setzt sich aus zwei
Elementen zusammen: dem Ton und der Aussprache, die den
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Ton zu Wortern formt. Was kommt nun durch den Ton und
was durch die Aussprache im besonderen zum Ausdruck?
Zweifellos 148t sich ohne weiteres erkennen, ob jemand zor-
nig oder liebevoll ist, selbst wenn er sich zum Ausdruck einer
dem Zuhorer vollig unbekannten Sprache bediente. Das Ge-
fiihl zeigt sich ndmlich am Ton seiner Stimme. Den genauen
Gedanken freilich konnte man erst erfassen, wenn man seine
Worte verstiinde. Als Beispiel diene uns die Stimme der Mut-
ter, wie sie uns in den Tagen unserer Kindheit zuweilen von
ferne rief, zu leise, um mehr als nur ihren Ton zu verstehen.
Aber wie deutlich zeigte uns dieser, ob die Mutter uns schalt,
lobte oder beruhigte! Und wenn wir zu sehr kleinen Kindern
sprechen, so ist es wohl weniger entscheidend, da3 wir unsere
Worter richtig wihlen und deutlich aussprechen, als da3 wir
den ihnen angemessenen Ton treffen. Zuweilen wiederholen
wir vor ithren Ohren die gleichen, fiir sie vielleicht ganz be-
deutungslosen Worter wieder und wieder, sie aber entnehmen
aus ihrem angenehmen Ton unsere Zuneigung. Auch die
Tiere verstehen wenig, wenn liberhaupt etwas, von dem ge-
nauen Gedanken unserer Sprache, wohl aber die darin zum
Ausdruck kommenden Gefiihle. Deshalb ist der Ton unserer
Stimme wichtiger, wenn wir Tiere anreden, als die dabei
benutzten Worter. Die Tiere bilden ja selbst Laute, sogar sehr
ausdrucksvolle Laute, ohne eine artikulierte Sprache zu besit-
zen. Warum? Einfach, weil sie wohl Gefiihle, nicht aber klar
unterschiedene Gedanken auszudriicken haben. Und auch wir
stolen einfach einen Laut aus, wenn wir einen plotzlichen
Schmerz, eine unverhoffte Freude oder einen Zorn empfinden
und nicht gleich in die entsprechenden Worte zu kleiden
vermogen. Der Gedanke ist im allgemeinen langsamer als das
Gefiihl, und er findet seinen angemessenen Ausdruck in Wor-
ten (OE 1216).
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Es gibt sogar, wie wir alle wissen, eine besonders liebenswer-
te Art des Ausdrucks, die sich allein der Tone bedient: die
Musik. Und sie ist weit eher imstande, Gefiihle zu ibermit-
teln als Gedanken. Zarte Musik beriihrt unser Herz, kriegeri-
sche Musik stachelt es auf zu Mut und Entschlossenheit, aber
ehe sich ihr nicht, wie im Lied, Worter gesellen, vermittelt sie
uns keine klaren Gedanken (OE 323, 326).

Wenn wir unsere Sprache ndher untersuchen, so sehen wir,
daB einige von den Buchstaben, aus denen unsere Worter
gebildet sind, mehr als die anderen zu ihrem Ton beitragen.
Offenbar sind es nun nicht die Konsonanten oder Mitlauter,
sondern die Vokale oder Selbstlauter, welche die hauptsachli-
chen Ausdruckstrager unserer Gefiihle sind. Von den Konso-
nanten hingegen hingt die Formung der Worter und damit die
Ubermittlung bestimmter Gedanken ab. Unter den Vokalen
finden sich wiederum einige, wie das lange und das kurze A
und O, die einen volleren Ton ergeben als andere, wie das E,
I und A. Man kann feststellen, dal bestimmte Schriftsteller
und Redner, besonders aber die Dichter, instinktiv Worter mit
runden, vollen Vokalen bevorzugen, wenn sie tiefe oder zarte
Gefiihle zum Ausdruck bringen wollen.

Nun ist vor allem in der Bibel die Bedeutung der einzelnen
Buchstaben hinsichtlich der in ihnen enthaltenen Gedanken
und Gefiihle besonders grof3, handelt es sich doch hier um
den Ausdruck der Géttlichen Liebe und Weisheit im Letzten.
"Es ist aber eher moglich, dal Himmel und Erde vergehen als
daB ein einziges Strichlein hinfillig wird vom Gesetz"
(Luk.16,17; HG 9349). Zwei Buchstaben, das Alpha und das
Omega, Anfang und Ende des griechischen Alphabets, er-
scheinen selbst als Name des Herrn: "Ich bin das Alpha und
das Omega, der Anfang und das Ende, spricht der Herr"
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(Oftb.1,8). Dies bedeutet, da} alles, was zur Weisheit und
Liebe gehort und in Buchstaben ausgedriickt werden kann, im
Herrn und vom Herrn ist. Und die Tatsache, dal3 beide Buch-
staben Vokale sind, unterstreicht noch den Gedanken, daf} die

Gottliche Liebe des Herrn vom Hdochsten bis zum Niedrigsten
reicht (EO 29; WCR 19).

In der geistigen Welt ist die Entsprechung zwischen gespro-
chenen Wortern und den in ihnen enthaltenen Gedanken und
Gefiihlen noch wesentlich vollkommener. In jener Welt be-
steht ein genauer und spontaner Ausdruck des Fiihlens und
Denkens; es gibt dort nichts Willkiirliches oder Kiinstliches,
das erst mithsam gelernt werden miiflte; unerldBlich ist ledig-
lich, klare Gefiihle und Gedanken zu gewinnen. Sind sie aber
einmal vorhanden, so finden sie gleichsam von selbst ithren
Ausdruck (HH 331; GT 5668). Von daher sehen wir auch den
allgemeinen Unterschied zwischen der Sprache der himmli-
schen Engel — das entscheidende Merkmal dieser Engel ist
namlich die Liebe — und derjenigen der geistigen Engel (ihr
Charakteristikum ist der Verstand). Die Antwort, welche der
beiden Sprachen gefilliger tont, vollere, rundere Vokale
enthilt, liegt auf der Hand (HH 241; WCR 278). Oder denken
wir an den himmlischen Gesang — welche heilige, iiberaus
zarte Gemiitsbewegungen mogen von daher in den Herzen
der Engel fiihlbar werden! Ich stelle mir vor, daB3 es ist, als ob
jene Gefiihle selbst in ihren Ohren ertonten (WCR 745b,
746).

Die Sprache setzt sich also aus zweierlei zusammen: dul3er-
lich aus Ton und Artikulation, innerlich aus den dadurch
ausgedriickten Gefithlen und Gedanken. Der Vorgang des
Sprechens ist also ein doppelter. Auf der physischen Ebene
stellen wir fest, daB die Lungen durch ihre kleinen Roéhren

—51—



Luft herabpressen, der Kehlkopf seine empfindlichen Stimm-
bander anspannt, ihnen die gewiinschte Tonlage entlockend,
Zunge, Zahne und Lippen durch das Zusammenwirken ihrer
verschiedenen Stellungen und Kombinationen die Worter
formen, Brustkasten, Kehle und Nase mittels ihrer gleichge-
stimmten Schwingungen der Stimme ihren Umfang verlei-
hen. In alldem vollzieht sich aber zugleich ein geistiger Vor-
gang, der dem physischen nicht nur dhnlich, sondern der
sogar noch viel verwickelter und empfindlicher ist (GV 279
Ende).

Das Gemiit wird "inspiriert" durch verstindige Wahrneh-
mungen. Es kann sie nicht fiir sich selbst behalten, sondern
fuhlt sich gedrungen, sie anderen mitzuteilen. Dieses Verlan-
gen gleicht dem Druck der Lungen. Noch aber gilt es, sorg-
faltiger zwischen den verschiedenen moglichen Abstufungen
jener Gefiihlserregungen zu entscheiden, die wir zum Aus-
druck bringen wollen. Dies aber kommt der Arbeit des Kehl-
kopfs gleich, wenn er seine Stimmbénder abstimmt. Weiter
miissen wir unsere Eingebung zu klar umrissenen und ver-
standlichen Gedanken formen, was der sorgfiltigen Ausspra-
che im Munde dhnlich ist. Man beachte auch, da3 Lippen,
Zihne und Zunge einem doppelten Zweck dienen, ndmlich
neben der Aussprache der Worter auch dem Empfang, dem
Priifen und Vorbereiten der Nahrung fiir die Verdauung. Es
sind die selben Fahigkeiten, die beim Empfang einer Unter-
weisung klar unterscheiden und die dem Ausdruck unserer
eigenen Gedanken Deutlichkeit verleihen (HG 4795).

Wenn die Sprechorgane unfahig sind, verstindliche Laute
hervorzubringen, spricht man von physischer Stummbheit.
Nun kann aber auch das Versagen eines Menschen, sich iiber
irgendeinen Gegenstand verstindlich auszudriicken auf eine
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geistige Ursache zurlickgehen — es kann sein, dal3 er einfach
keine Wahrnehmung irgendeiner Wahrheit hat, die auszud-
riicken er sich gedrungen fiihlt, oder dafl ihm die Fahigkeit
abgeht, seine Wahrnehmungen in eine klare, verstindliche
Form zu bringen — dann sagt man, dafl ein solcher Mensch
geistig stumm ist. In der Bibel heiflen diejenigen stumm, die
aus Unkenntnis den Herrn und die urspriinglichen Wahrhei-
ten der Kirche nicht bekennen konnen (OE 455; HG 6988).
Eine der frohen Verheilungen fiir das Kommen des Herrn
besagt, daB3 "die Zunge des Stummen jauchzen wird" (Jes.
35,6). Soll dies lediglich bedeuten, dall gewisse Menschen
nicht das Vermogen der physischen Sprache besal3en, ehe der
Herr ihre Zungen 16ste? Ist der Sinn nicht vielmehr der, daf3
sie sich in einer zu tiefen Unsicherheit hinsichtlich des Herrn
und des himmlischen Lebens befanden, um Ihn bekennen und
Seine Gebote lehren zu konnen, ehe sie selbst vom Herrn
belehrt wurden? Als dies aber dann geschah, brach wahrlich
eine ganze Welt der Stummheit in das freudige Bekenntnis
und in den Lobpreis des Herrn aus (OE 518). Doch gab es in
der Tat einige physisch Stumme, die zum Zweck der Heilung
zum Herrn gebracht wurden: "Man brachte wiederum einen
stummen Besessenen zu Thm; und als der bose Geist ausget-
rieben war, konnte der Stumme reden" (Matth.9,32f; 12,22).
Welches geistige Gebrechen der Menschheit wurde durch
diese Stummheit versinnbildlicht, und welche geistige Wohl-
tat wird durch die Heilung vorgebildet? (HG 6988). Welches
ist die geistige Bedeutung des Gebetsrufs: "O Herr, tu mir die
Lippen auf, daB mein Mund Deinen Ruhm verkiinde!"
(Ps.51,17). Die Antwort liegt auf der Hand: Es handelt sich
darum, dal} wir, wenn wir wahrhaft vom Herrn lernen, dies
auch aus iiberstromendem Herzen dankbar bekennen (PP).
Man denke auch daran, wie Zacharias, der Vater Johannes
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des Téufers, mit Stummbheit geschlagen wurde, weil er nicht
an die VerheiBung des Engels geglaubt hatte (Luk.1,20.
64.68). Diese Stummbheit war ein dufleres Bild seiner geisti-
gen Unfdhigkeit, die begeisternde Neuigkeit zu empfangen
und dem Herrn dafiir zu danken. Als aber bei der Erfiillung
der Verheiung sein Herz aus einem tiefen Gefiihl der Dank-
barkeit gegeniiber der Goéttlichen Barmherzigkeit {iberquoll,
"wurde ihm im selben Augenblick der Mund aufgetan, und
das Band seiner Zunge 16ste sich: er konnte wieder reden und
pries Gott".

Die Psalmen rufen uns zu, dafl wir unserem Herrn singen
sollen: "Kommt, lafit uns dem Herrn zujubeln, jauchzen dem
Felsen unseres Heils! LaBt uns mit Dank vor Sein Angesicht
treten, mit Liedern Ihm zujauchzen" (Ps.95,1f; 96,1; 98,1). Es
ist eine Aufforderung, frohen Herzens seine dankbaren Ge-
fiihle gegeniiber dem Herrn ausstromen zu lassen (HG 8261;
OE 612; EO 279). Wir singen dem Herrn "ein neues Lied",
wenn unsere Herzen aus einem neuen Gefiihl fiir das, was der
Herr fiir uns getan hat, in neuer Danksagung tliberflieBen. So
bedeutet jenes "neue Lied", das die um Gottes Thron Herum-
stehenden (Offb.5,9) sangen, das freudige Bekenntnis des
Herrn in Seinem Géttlich Menschlichen als dem Gott des
Himmels und der Erde. Erst jetzt gelangt die Kirche allmih-
lich zu dieser Anerkennung, und daher wird an der genannten
prophetischen Stelle im Hinblick darauf von einem "neuen
Lied" gesprochen (EO 279; OE 326). In seiner tiefsten Be-
deutung ist das " Singet dem Herrn" nichts anderes, als das
erste, das sogenannte grofle Gebot in einer anderen Form,
lauft es doch ebenso darauf hinaus, den Herrn zu lieben mit
seinem ganzen Herzen, seiner ganzen Seele, seinem ganzen
Gemiit und seiner ganzen Kraft. Das Lied ist die Liebe, sie
findet thren Ausdruck nicht allein in der Stimme, sondern vor
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allem im Gehorsam und in jedem niitzlichen und freundli-
chen Werk. Dies ist der nie endende Gesang in den Himmeln
(EL9).

Der natiirliche Begriff der Sprache besteht aus gesprochenen
Wortern, der geistige aus jenen Gefiihlen und Gedanken, die
in den Wortern ihren Ausdruck finden. Wir lesen in der Bibel
iiber die Stimme des Herrn: "Die Stimme Jehovahs erschallt
mit Kraft: die Stimme des Herrn ist voller Majestit"
(Ps.29,4). Der natiirliche Begriff der Sprache besteht aus den
gesprochenen Wortern, und die Botschaft des Herrn ist von
Zeit zu Zeit selbst bis in diese natiirliche Form herabgekom-
men; der geistige Begriff besteht aus dem gottlichen Denken,
der Gottlichen Wahrheit, wie auch immer sie ausgedriickt
sein mag (HG 9926, 10182; OE 261). Diese Erkenntnis ver-
hilft uns zu einem geistigeren Verstdndnis etwa der Worte,
die jeden Schritt der Schopfung begleiten, ndmlich: "Gott
sprach — und es geschah" (1.Mose.1), oder auch der An-
fangsworte des Johannes-Evangeliums: "Im Anfang war das
Wort ... alle Dinge sind durch dasselbe gemacht worden"
(Joh.1,1.3), und ebenso in dem Psalm: "Die Himmel sind
gemacht durch Jehovahs Wort, und vom Hauche seines Mun-
des all ihr Heer" (Ps.33,6). Die natiirliche Vorstellung von all
dem ist die, daB3 die Schopfung durch ein gesprochenes Wort
bewirkt wurde, die geistige, d.h. die wahre Vorstellung be-
sagt, da} die ganze Schopfung ein Ausdruck des gottlichen
Denkens, ein Werk der gottlichen Wahrheit also, ist (HG
9926, 10182; OE 261). Weil ein Wort nichts anderes ist als
die Verkorperung einer Regung des Gemiits und eines Ge-
dankens, nennen wir das Buch, das die Liebe und Weisheit
des Herrn enthélt und uns vermittelt, Sein Wort.

—55_—



Hinde und Fiif3e

Unsere Héande arbeiten nicht selbsttitig, sondern folgen dem
Geheil} unseres Geistes, der sich mit ihrer Hilfe einen Aus-
druck verschafft. Es ist unsere Liebe zum Tun, unser
Wunsch, unser Ziel zu verwirklichen, was unsere Hinde in
Bewegung setzt. Unser Wissen, wie man es anstellen muf3,
fiihrt sie bei ithrer Arbeit. Wir denken an die geistige Fahig-
keit und nicht an die rein physische Kraft, wenn wir davon
sprechen, da3 wir unsere Angelegenheit in die "Hande" eines
anderen legen, jemandem "eine Last auf die Schultern legen"
oder uns auf seinen "starken Arm stiitzen". Die Héande bedeu-
ten geistig all unsere Wiinsche und Gedanken, die wir in
unsere Taten hineinlegen (HG 10019). Mit einem Wort, die
Hénde sind die Taten, die geistig betrachtet aus dem Wunsch
und aus dem Denken bestehen, die sie hervorgerufen haben.
Jeder versteht die Bedeutung der Worte:

"Eure Hinde sind mit Blut bedeckt und eure Finger mit Ver-
schuldung" (Jes.59,3). Die Taten des Volkes waren grausam
und bose, besonders der sie beseelende Wunsch und Gedanke
(OE 329). Ebenso leicht verstehen wir die folgenden Worte:
"Wer wird hinaufsteigen auf den Berg Jehovahs, und wer
wird stehen am Orte Seiner Heiligkeit? Wer unschuldige
Hénde hat und lauteren Herzens ist ..." (Ps.24,30. Gemeint
sind jene, deren Taten gut sind, weil sie aus himmlischen
Fiihlen und Denken entspringen (OE 340).

Ganz allgemein 14Bt sich sagen, daBB Héinde und Fiile zu-
sammen unser ganzes dulleres Leben darstellen. Wir bitten
den Herrn, dal Er unsere Schritte lenken und unsere Fiille
davor bewahren moge, vom rechten Pfade abzuirren, und daf3
Er uns helfen moge, das Richtige zu tun. "Ich erhielt meine
Schritte in Deinen Geleisen, dafl meine Tritte nicht wankten"
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(Ps.17,5; PP). Fiie und Hinde sind das AuBerste des Kor-
pers, und beide gehorchen den inneren Wiinschen und Ge-
danken. Thre Struktur und ihr Nutzen sind jedoch bemer-
kenswert verschieden, und wir kénnen einige Unterschiede
hinsichtlich ihrer geistigen Bedeutung erkennen. Die Fiille
sind weniger edel als die Hinde, auch kommen sie in engere
Berithrung mit der staubigen Welt. Sie sind weniger emp-
fanglich fir die Weisungen von Wille und Verstand. Sie sind
nicht so unmittelbar an unserem Tun fiir andere Menschen
beteiligt, sondern dienen nur dazu, uns dorthin zu bringen,
wo wir von Nutzen sein konnen, und uns einen festen Stand
zu verleihen, wiahrend unsere Hinde ihr Werk verrichten.
Wenn sie den Hianden gegeniibergestellt werden, so repriasen-
tieren sie eher unsere Bemiithungen, den Lauf unseres Lebens
auf das Gute auszurichten, wiahrend die Hande unsere Ge-
danken hinsichtlich des Dienstes an unseren Mitmenschen
mehr im besonderen darstellen (HG 7442, 10241).

Man denke an jene rithrende Szene, da der Herr Seinen Jiin-
gern die FiiBe wusch (Joh.13,5). Deutlicher als viele Worte
zeigt sie uns Seinen Willen, uns dabei zu helfen, unser tagli-
ches Leben auf Gerechtigkeit und Giite auszurichten. Er ver-
dammt uns nicht, weil sich der Staub der Welt an unsere
Sohlen heftet, sondern hilft uns, ihn zu beseitigen und wieder
rein zu werden. Vielleicht wire es uns lieber, wenn der Herr
auf unseren Glauben und unsere guten Vorsitze blickte, als
auf unsere Taten. Ist das der Fall, so gleichen wir dem Petrus,
der da sagte: "Du sollst nimmermehr meine Fiile waschen ...
Nicht meine Fiile allein, sondern auch meine Hinde und
mein Haupt" (Joh.13,81). Doch der Herr antwortete ihm:
"Wer gebadet ist, der bedarf nicht mehr, denn die Fiile zu
waschen" (Vers 10). Das heil}t, wenn jemand einmal auf den
Weg der Wiedergeburt gelangt ist, so fehlt ihm weiter nichts,
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als mit Hilfe des Herrn getreulich die kleinen Schritte des
taglichen Lebens richtig zu machen. Man denke auch an das
Herren-Wort: "Ein Beispiel habe ich euch gegeben". "So sollt
auch ihr einander die Fiile waschen" (ebenda, Vers 15 und
14). Wir miissen gleich IThm einander helfen, das Rechte zu
tun, gleich Ihm sollen wir unseren Néchsten giitig beurteilen
und ihm gern helfen, zu sehen und zu verstehen, dal3 sein
Falsches nicht hoffnungslos ist, sondern abgelegt werden
kann (HG 3147, 7442). Von hier aus verstehen wir auch den
Grund fiir das Gebot, wonach die jiidischen Priester vor dem
Eintritt ins Heiligtum ihre Hinde und Fiile waschen sollten
(2.Mose.30,17-21). Es wire sicherlich falsch, wenn wir mein-
ten, der Herr dringe besonders darauf, dal wir Hinde und
FiiBe unseres Korpers waschen (Matth.15,2. 19f; HG 3147).

Was bezweckt wohl der Herr damit, wenn Er Sein Volk an-
weist, sich Seine Gebote als ein "Zeichen" auf die Hinde zu
binden und als ein "Stirnband" zwischen den Augen zu tra-
gen? (5.Mose.6,8) Sicherlich hatte Er dabei nicht im Sinn, sie
zum Tragen von Amuletten zu ermuntern, sondern daf3 die
Gebote zur Richtschnur ihrer innersten Neigungen und Ge-
danken sowie auch aller ithrer Handlungen werden sollten
(HG 9936). Man vergleiche jenes "Malzeichen" des Tieres
aus dem Abgrund auf der rechten Hand oder auf der Stirn der
Menschen (Offb.13,16). Es bedeutet die Herrschaft eines
falschen Grundsatzes tiber die innersten Neigungen und ihren
Ausdruck in Gedanken und Taten(EO 605; HG 10061).

An einem Sabbat "ging der Herr durch ein Saatfeld hindurch,
und Seine Jiinger rauften die Ahren aus und aBen sie und
zerrieben dieselben mit den Handen" (Luk.6,1). Die Pharisder
verwiesen es ihnen, aber der Herr verteidigte sie. Nach dem,
was oben im entsprechenden Kapitel gezeigt wurde, stellt das
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Essen den geistigen Akt des Empfangs einer Belehrung dar
(WCR 301). Was aber wird durch das Essen des mit den
Handen Zerriebenen dargestellt? Die lebendige Aufnahme
einer Belehrung und der einen dabei beseelende Wunsch, die
Bedeutung derselben fiir das tdgliche Leben aufzuspiiren,
damit man sie in die Tat umsetzen kann. Die Pharisder nann-
ten das Reiben der Ahren ungesetzlich. weil es an einem
Sabbat geschah, wodurch zum Ausdruck gebracht wird, daf3
sie vom Sabbat und von der Religion alles Bemithen um
Niitzlichkeit und gutes Leben geschieden hatten. Sie waren
daher wie jener Mann geworden, dessen rechte Hand verdorrt
war; und wenn wir in dem gleichen Kapitel ein wenig weiter-
lesen, so finden wir, dal} sie in der Tat so beschrieben wer-
den. "An einem anderen Sabbat aber geschah, da3 Er in die
Synagoge eintrat und lehrte. und da war ein Mann. dessen
rechte Hand verdorrt war" (Luk.6,6). Jesus heilte ihn, als er
auf Sein Geheill gehorsam die Hand ausstreckte. Die Liebe
zum Tun kommt mit dem Tun.

Es war die rechte Hand, welche verdorrt war. Wir haben
bisher die Bedeutung von Rechts und Links noch nicht im
einzelnen behandelt, obwohl wir in einer fritheren Lektion
bereits von einer besonderen Erwidhnung des rechten Auges
gesprochen haben. Zwei Dinge finden ihren Ausdruck in den
Héanden, namlich die Liebe zum Tun und das Wissen, wie
man etwas tut. Welche der beiden Hénde reagiert gewdhnlich
schneller auf einen impulsiven Wunsch, und welche bewegt
sich gewdhnlich mit etwas mehr Uberlegung? Die rechte
Hand entspricht besonders der Liebe, die linke hingegen dem
Denken, durch das wir diese Liebe zum Tun ins Werk setzen.
Ein dhnlicher Unterschied in der Bedeutung der rechten und
der linken Seite ist iiberall zu beobachten (HG 10061; OE
600). Der Mann mit der verdorrten rechten Hand stellt folg-
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lich diejenigen dar, die keine Liebe zum Tun dessen besitzen,
was sie wissen, und das Heilwerden seiner Hand "gleich wie
die andere" bildet die Riickgewinnung der Liebe zum Tun
vor, sodal} sie dem Wissen darum, wie das zu Tuende ins
Werk zu setzen wire, ebenbiirtig wird (WCR 301). Ein star-
ker Kontrast zwischen der rechten und der linken Hand ergibt
sich im Gleichnis von den Schafen und Bocken: "Er wird die
Schafe zu Seiner Rechten, die Bocke aber zu Seiner Linken
stellen" (Matth.25,33). Zur rechten Hand kommen offensich-
tlich diejenigen zu stehen, welche tun, wie der Herr lehrt, zur
linken hingegen diejenigen, die es wohl wissen, aber nicht
tun (OE 600). Der Herr warnte Seine Jiinger: "Lall deine
linke Hand nicht wissen, was deine Rechte tut" (Matth.6,3).
Die Bedeutung dieser Worte kann nicht darin bestehen, daf3
uns hiermit verboten wiirde, unserem Werk auller der Liebe
auch sorgsam abwigende Gedanken zugrunde zu legen. Was
hier jedoch verboten wird, sind Gedanken dariiber, wie gut
unser Handeln erscheinen mag und wie es uns selbst niitzlich
sein wird, wihrend doch unser ganzes Herz bei dem Nutzen
verweilen sollte, den unser Tun fiir Andere haben kann (OE
600).

Wiederum gebietet uns der Herr: "Wenn dich dein rechtes
Auge drgert, so reifle es aus ... und wenn deine rechte Hand
(oder dein FuB) dich drgert, so haue sie ab" (Matth.5,29f;
Mark.9,45). Es ist das Gebot, sofort und vollstindig jeden
Gedanken und jede Lebensgewohnheit und jede Begierde
aufzugeben, die uns dazu verleiten wollen, etwas zu tun, was
bose ist (OE 600). Noch viele andere Stellen werden uns
beim Lesen der Bibel begegnen, wo die FiiBe das tdgliche
Leben in der Welt symbolisieren und die Hénde die Liebe
und das Denken in dem darstellen, was wir tun.
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Was wir in der Bibel iiber die Hinde des Herrn lesen, spricht
uns von der Goéttlichen Liebe und Weisheit, die sich in Seinen
Taten zu unserem Heil duBern. "Jehovah hat den Arm Seiner
Heiligkeit vor den Augen aller Volkerschaften entbloBt, und
alle Enden der Erde sehen das Heil unseres Gottes" (Jes.
52,10). Dies ist ein groBartiges Bild von der Macht der Gott-
lichen Liebe, die im menschlichen Leben des Herrn bis in die
Welt hinabreicht, um die Menschheit zu retten (HG 7205).
Der Arm laBt weniger an die Einzelheiten der Neigung den-
ken, wie es bei Hinden und Fingern der Fall ist, als vielmehr
an die Allmacht, die hinter allen Werken Gottes steht. Dies
gilt noch mehr von der Schulter. "Ein Kind ist uns geboren,
ein Sohn ist uns gegeben, der auf seiner Schulter das Fiirsten-
tum hat" (Jes.9,6; HG 1085, 4933-4937).

Bei der Heilung der Kranken hat der Herr vielfach Seine
Hand ausgestreckt, um sie zu berithren, und auch bei der
Segnung der kleinen Kinder war es die Hand, die er ihnen
auflegte. Diese ausgestreckte Hand war ein Ausdruck Seines
unendlichen Mitgefiihls und Seines Verlangens, die Men-
schen zu segnen, zugleich aber war sie auch das Werkzeug
zur Mitteilung des Segens. Unsere Hénde dienen sowohl der
Mitteilung als auch dem Empfang seines Einflusses. Wir
legen etwa die Hand auf einen schmerzenden Kopf, um ihm
Erleichterung zu bringen. Empfindsame Menschen spiiren
den durch einen Héndedruck iibermittelten Einflul eines
anderen Menschen je nachdem als etwas Angenehmes oder
Unangenehmes. Dies ist lediglich eine schwache Andeutung
jenes Einflusses, der durch die Beriihrung des Herrn vermit-
telt wurde und zeigt uns noch klarer, da3 Seine Hand und
Sein "ausgestreckter Arm" Ausdruck der Macht Seiner Liebe
zum Retten und Segnen sind (HG 10130; EO 55).
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Was wir iiber die Fiile des Herrn lesen, erinnert uns an Sein
irdisches Leben sowie an Seine bestindige Gegenwart im
Gottlich-Menschlichen. In einer Weissagung auf das Kom-
men des Herrn heif3t es: "Wie lieblich sind auf den Bergen die
Fifle des Heilsboten, der Frieden horen 1a3t, Gutes verkiin-
det" (Jes.52,7). Dies ist ein Hinweis auf das gottlich- men-
schliche Leben mit den Menschen (OE 69). Bei Lukas lesen
wir iiber die buBfertige Siinderin, die "hinten zu Seinen Fii-
Ben stand, weinte und anfing, Seine Flile mit ihren Tranen zu
benetzen und mit den Haaren ihres Hauptes abzuwischen,
Seine Fiile kiiBte und mit der Salbe salbte" (Luk.7,38). Wir
tun dasselbe, wenn wir dem Herrn in Seinem gottlich-
menschlichen Leben demiitig nahen. Wenn wir unser eigenes
Leben mit dem des Herrn vergleichen und unser Boses auf-
richtig bereuen, so waschen wir gleichsam Seine Fiifle, denn
die Schonheit und Reinheit Seines Lebens wird uns dann von
Tag zu Tag deutlicher. Wenn wir das Leben unseres Herrn
lieben, so kiissen und salben wir Seine Fiile (HG 3147; EO
49).

In diesem Zusammenhang denken wir auch daran, wie Maria
in ihrem Heim in Bethanien "sich zu Fiilen Jesu setzte und
auf Sein Wort horte" (Luk.10,39). Wir sitzen zu Fiilen des
Herrn, wenn wir ndher an Ihn in Seinem Go6ttlich- Menschli-
chen heranriicken, um uns von Ihm belehren und beschiitzen
zu lassen. Das Sitzen betont die Dauer, den Frieden und die
Sicherheit einer solchen Ndhe zum Herrn (OE 687; HG 3552,
9422).

Als der Herr gekreuzigt und auferstanden war, befiirchteten
die Jinger und glaubigen Frauen, daBl sie Seine gottlich-
menschliche Gegenwart, die zu lieben sie gelernt hatten,
verlieren wiirden. Thr angstvolles Bemiihen, Seine Gegenwart
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im irdischen Sinne festzuhalten, fand ihren riihrenden Aus-
druck in jener Szene am Ostermorgen, als Jesus den von Sei-
nem Grabe hinwegeilenden Frauen begegnete und "sie herzu-
kamen, Seine Fiile ergriffen und Ihn anbeteten" (Matth.28,9;
EO 49). DaB Er noch immer in der natiirlichen Welt bei uns
ist, lehrte uns der Herr, als Er Seinen Jiingern "Seine Hénde
und Seine FiiBle zeigte" (Luk.24,39f). "Befiihlet mich und
sehet", sagt Er. Dies bedeutet: In unserem praktischen Leben
sollen wir die Probe darauf machen, dann werden wir wissen,
daB der Herr in Seinem Gottlich-Menschlichen noch immer
bei uns ist mit aller Macht, die Thm "gegeben ist auf Erden
wie im Himmel" (OE 513; HG 1729, 10044). Als der Herr
sich dem Seher Johannes offenbarte, "waren Seine Fiille d4hn-
lich dem Glithherz, wie im Ofen gegliiht" (Oftb.1,15). Der
goldene Giirtel, das schneeweille Haupt und die Augen "wie
eine Feuerflamme" stellen die gottliche Gegenwart auf den
hoheren Ebenen des Lebens dar, die Fiile, "dhnlich dem
Gliihherz", die bei uns irdischen Menschen gegenwirtige
gottliche Giite des Herrn (EO 49; OE 69; vergleiche Kapitel
37Y).

In den letzten Versen des Markus-Evangeliums lesen wir:
"Der Herr aber, nachdem Er zu ihnen geredet hatte, ward
aufgehoben in den Himmel und sitzet zur Rechten Gottes"
(Mark.16,19). Dies bedeutet, da3 der Herr durch Seine Ver-
herrlichung allméchtig wurde, wahrhaftig die Verkorperung
der gottlichen Macht unter uns Menschen (LH 35; OE 687,
1087). Wie sehr gewinnen Verse wie die folgenden an Be-
deutung, sobald wir wissen, da3 wir bei der Erwdhnung der
Hand und des Arms des Herrn an Seine Allmacht, Seine Lie-
be und Weisheit denken sollen, die da schaffen, behiiten und
segnen! "Du tust Deine Hand auf und séttigst alles, was da
lebt, mit Wohlgefallen" (Ps.145,16; OE 294f). "Eine Zuflucht
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fiir dich ist der Gott der Urzeit, und unter dir sind ewige Ar-
me ausgebreitet" (5.Mose.33,27; OE 594), "In Deiner Hand
sind meine Zeiten" (Ps.31,6) "In Deine Hand befehle ich
meinen Geist" (Ps.31,6). "Du machst kund mir des Lebens
Pfad, Fiille der Freude ist vor Deinem Angesicht, Lieblichkeit
in Deiner Rechten immerdar" (Ps.19,11;0E 687; 5.Mose.
33,12; HG 4592).

Krankheit und Heilung

Die geistigen Fahigkeiten, iiber die wir verfiigen, entsprechen
allen unseren korperlichen Organen. Thre Struktur und Tétig-
keit ist nur noch feiner und empfindlicher (GV 181; verglei-
che Kapitel 6). Wenn nun schon das Gefiige unseres physi-
schen Leibes infolge eines ordnungswidrigen Lebens durch-
einander geraten kann, so dal Schmerzen und Krankheiten
entstehen, dann ist es eigentlich nur selbstverstiandlich, daf3
die noch empfindlicheren geistigen Organe durch ziigellose
Gefiihle und Gedanken beeintrachtigt werden konnen, Gefiih-
le und Gedanken, die nicht den Lebensgesetzen des Herrn
entsprechen. Wir sprechen auch von einem "gesunden" oder
"ungesunden" Gemiitszustand, und wir nennen den Einflufl
einer Lektiire oder einer Freundschaft "heilsam" oder "nicht
heilsam". Wir sagen, da} uns aus diesem oder jenem Grunde
"das Herz weh tut" oder "unser Gefiihl verletzt" wurde. Die
ernstesten Krankheiten sind die des Geistes; sie sind es, die
der Herr vor allem zu heilen begehrt. Krankheiten dieser Art
werden in der Bibel oft erwdhnt, so eindeutig, dall wir sofort
sehen: hier ist der Geist und nicht der Koérper gemeint. Kor-
perliche Krankheiten werden im Worte Gottes zwar ebenfalls
geschildert; sie aber sind zugleich Vorbildungen geistiger
Storungen, denen sie entsprechen (HG 8364, 9031).
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Es ist wohl keine Frage, daf3 die folgenden Worte des Prophe-
ten nicht einen physischen, sondern einen geistigen Zustand
kennzeichnen wollen: "Das ganze Haupt ist krank, das ganze
Herz siech. Von der Fullsohle bis zum Scheitel ist nichts
Unversehrtes mehr an thm, nur Wunden und Striemen und
frische Schlidge, die nicht ausgedriickt und nicht verbunden,
noch mit Ol erweicht sind" (Jes.1,5f; OE 962; HG 431). Und
auch die folgenden, so freudvollen Worte beziehen sich of-
fensichtlich nicht auf physische, sondern auf geistige Stérke:

"Stirket die schlaffen Hande und kréftiget die strauchelnden
Knie. Sprecht zu den tibereiligen Herzen: Seid stark, flirchtet
euch nicht ... dann werden aufgetan die Augen der Blinden
und Ohren der Tauben geoffnet. Dann hiipft wie ein Hirsch
der Lahme, und des Stummen Zunge jubelt ..." (Jes.35,3-6;
OE 239; HG 2383, 69880.

Als unser Herr in Galilda umherzog, brachte man die Kran-
ken zu Thm, damit Er sie heile. Man legte sie so an den Stra-
Benrand, dal} sie den Saum Seines Gewandes beriihren konn-
ten, "und so viele Thn beriihrten, wurden gerettet" (Matth
14,36). Das Volk verlangte nach Heilung von korperlicher
Krankheit, wie Blindheit, Lihmung und Aussatz, und der
Herr hatte Mitleid mit ihnen (Matth.20,34; Mark.1,41). Aber
unter den Heilungsuchenden befanden sich auch Menschen,
deren Leiden geistiger Natur war. Ist es nicht ganz natiirlich,
daBB Er ihnen gegeniiber ein noch tieferes Mitleid empfand,
weil sie geistig "lahm, blind, taub, verstiimmelt und von vie-
len anderen Ubeln" heimgesucht waren? Heilte Er nicht die
korperlichen Krankheiten der Menschen umso lieber als Er
damit ein Zeichen Seiner Vollmacht aufrichtete, ihren Seelen
neue Kraft zu geben, wenn sie nur danach verlangten? "Auf
dal} ihr aber wisset, dal des Menschen Sohn Macht hat, auf
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Erden Siinden zu vergeben, sprach Er zu dem Geldhmten: Ich
sage dir, stehe auf, nimm dein Bett und gehe in dein Haus"
(Luk.5,24; HG 8364 Ende).

Er "heilte alle Kranken", heif3t es, "auf dal} erfiillt wiirde, was
durch den Propheten Jesajas gesagt ward, der da spricht: Er
hat unsere Gebrechen auf sich genommen und unsere Krank-
heiten getragen" (Matth.8,16). Sowohl die Prophezeiung als
auch die Heilungswunder selbst wollen auf das viel grofere
Werk hinweisen, das der Herr vollbrachte, als Er die ganze
Schwachheit und den bésen Hang der verderbten menschli-
chen Natur auf sich nahm und iiberwand. Als Er mit den
Zollnern und Siindern a3, wies Er die Pharisder zurecht, die
daran AnstoB3 nahmen: "Die Gesunden bediirfen des Arztes
nicht, wohl aber die Kranken. Ich bin nicht gekommen, die
Gerechten, sondern die Siinder zur BuBle zu rufen" (Luk.
5,31f; HG 6502). Diese Worte enthiillen uns, an welcher
Heilung dem Herrn am meisten lag. "Segne, meine Seele, den
Jehovah ..., der dir vergibt all deine Missetaten, der alle deine
Krankheiten heilet" (Ps.103,2f; PP).

Der Herr hat uns geboten, hinzugehen und es dem barmherzi-
gen Samariter gleichzutun, der dem unter die Rauber Gefal-
lenen "die Wunden verband und Ol und Wein darauf goB"
(Luk.10,34-37). Damit meint Er aber auch, da3 wir giitig und
weise zu Werke gehen sollen, wenn es sich darum handelt,
die noch viel grausameren Wunden zu heilen, welche falsche
Lehre und bdse Ziigellosigkeit unseren Mitmenschen auf
ithrer gefdhrlichen Lebensreise zugefiigt haben (OE 962).

Welche besonderen Krankheiten werden nun in der Bibel
erwiahnt? Wir wollen versuchen, ob wir die ihnen entspre-
chenden geistigen Unordnungen zu entdecken vermogen.
Verschiedene Krankheiten haben wir bereits behandelt, so die
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Blindheit und Taubheit (Kapitel 5), Stummbheit (Kapitel 7),
die Ldhmung und die verdorrte Hand (Kapitel 8). Andere in
der Bibel erwidhnte Krankheiten sind das Fieber, der Aussatz
und die vollstandige Ldhmung. Sprechen wir nicht manchmal
von einem Fieberzustand, der gar nichts mit dem Korper,
umso mehr aber mit dem Geist zu tun hat? Oft horen wir den
Ausdruck "im Fieber der Erregung". Fin derartiger Gemiits-
zustand bringt grofle Hitze und Ruhelosigkeit, ja vielleicht
sogar vollige Entkraftung mit sich und beruht auf der Erre-
gung irgend eines beunruhigenden Gefiihls, In der Bibel ist
brennendes Fieber das Sinnbild des rastlosen Brennens der
Begierden. Im 5. Buche Mose lesen wir iiber jene Fliiche, die
sich an denen verwirklichen sollten, die sich gegen die Gebo-
te des Herrn vergingen. Sie sind nichts als die ungliicklichen
Folgen, die unausweichlich aus der Ziigellosigkeit des Bosen
hervorgehen. Zu thnen gehort auch das rastlose Brennen gei-
stigen Fiebers. "Schlagen wird dich Jehovah mit Schwind-
sucht und mit Fieberglut und mit hitzigem und mit entziindli-
chem Fieber" (5.Mose.28,22; HG 8364). "Als Jesus in das
Haus des Petrus kam, sah Er seine Schwiegermutter liegen,
die das Fieber hatte, und Er beriihrte ithre Hand, und das Fie-
ber verlieB sie; und sie stand auf und bediente sie"
(Matth.8,14f). Der Petrus in uns ist unser offen ausgespro-
chener Glaube an den Herrn (vergl. Kapitel 43). Wenn der
Herr mit diesem Glauben ins Haus eintritt, d.h. wenn Er seine
Spur bis zuriick in die innerste Kammer des betreffenden
Menschen verfolgt, so findet Er dort haufig die Neigung zum
Darleben der einfachen, buchstidblichen Wahrheit gestort und
entkréftet durch die tieferen geistigen Erkenntnisse, unfahig,
sich in aktivem Dienst auszuwirken. Des Herrn Kommen
aber verleiht der buchstéblichen Wahrheit und der Neigung
des Menschen zu derselben neues Leben, so dal} sie dem
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geistigen Leben ein starker und niitzlicher Diener wird. "Sie
stand auf und bediente sie."

Oft wird in der Bibel der Aussatz erwdhnt. Der Name be-
zeichnet wahrscheinlich verschiedene Hautkrankheiten, wie
sie in heiBBen, trockenen Gegenden iiblich sind, nicht aber
jene schrecklichen Formen der Elephantiasis, die man heute
als Lepra oder Aussatz bezeichnet. Haut und Haar eines sol-
chen Kranken waren entweder stellenweise oder liber den
ganzen Korper abgestorben, weill oder farblos und zuweilen
voller Schwéren. Das jiidische Gesetz sah vor, da3 die Aus-
sdtzigen als in hochstem Malle unrein von Haus und Hof
vertrieben wurden (3.Mose.13,46). Die Haut, die beim Aus-
satz hauptsdchlich in Mitleidenschaft gezogen wird, soll dem
Korper eine lebendige, feinfithlende Hiille sein, thn passend
umkleiden und mit ihrem feinen Tastgefiihl den wechselnden
Verhiéltnissen der AuBlenwelt anpassen. Die Haut bildet also
offensichtlich nicht die tiefen und verborgenen Motive des
Herzens vor, sondern eher die dulleren Wege, Gebrauche und
alltdglichen Verrichtungen, in die sich das innere Leben
selbst kleidet. All dies sollte ein echter, lebendiger Ausdruck
des Herzens sein. Wir wissen aber, dal} es das nicht immer
ist; manchmal ist es bedeutungslos und tot. Sogar religidse
Bekenntnisse und Handlungen kénnen vollstdndig tot sein. Ist
nicht dies die Ursache geistigen Aussatzes? Ein Gemiitszu-
stand, in dem der Mensch Formen des Gottesdienstes und des
religiosen Lebens iiberhaupt drgerlich zuriickweist, ja bei
threr bloBen Erwdhnung tiberempfindlich und wiitend rea-
giert, wird durch die schwereren Formen des Aussatzes dar-
gestellt (HG 6963; GV 231).

Im jidischen Gesetz iiber den Aussatz gab es eine hochst
eigenartige Bestimmung: der Aussitzige sollte ndmlich als
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rein erklart werden, wenn sich sein Aussatz iiber den ganzen
Korper erstreckte (3.Mose.13,13). In diesem Fall reprisen-
tierte ndmlich der Aussitzige einen Menschen, der keine
tieferen geistigen Wahrheiten anerkennt und glaubt und sich
der Unvereinbarkeit zwischen seinem duBleren Leben und
seinem Herzen nicht bewuft ist. In seiner Unwissenheit ist er
unschuldig, wihrend derjenige, der die Wahrheit aus tiefem
Empfinden heraus annimmt, sie auch zu einem Teil aufrichtig
befolgt, zum anderen aber bewuBt heuchelt, unrein ist (HG
6963). Man denke an die Geschichte Naamans (2.Kon.5),
Syrer und Befehlshaber des Heeres, aber an einem Teil seines
Korpers aussdtzig (Vers 11), stellt Naaman den Menschentyp
dar, der weltliche Klugheit besitzt, aber dabei durchaus fiihlt,
daB3 sein Leben nicht so ist, wie es sein sollte. Er wurde ge-
heilt, als er sich sieben Mal im Jordan gewaschen hatte.
Durch das Waschen oder Baden im Jordan wird vorgebildet,
daB das Leben durch Gehorsam gegeniiber den Geboten Got-
tes wieder in die rechte Bahn kommt (vergleiche Kapitel 28).
Demgegeniiber bezeichnet das Baden in den Fliissen von
Damaskus die Ausrichtung unseres Lebens an unserer eige-
nen Weisheit, aufgrund rein weltlicher Uberlegungen. Daraus
entspringt keine Kraft, die unser Leben wieder gerade und
ganz machen kann. Wenn wir jedoch den Geboten des Herrn
folgen, so wird die Liebe zum Bosen von uns genommen,
und unser Leben wird aufrichtig. Es ist wohl keine Frage, ob
Kinder in ithren Worten und Handlungen heuchlerisch oder
aufrichtig sind. Naamans Fleisch wurde wieder "wie das
Fleisch eines kleinen Kindes, und er ward rein" (ebenda, Vers
14; OE 475). Nach der Heilung Naamans lesen wir iiber die
Heuchelei Gehazis, des Dieners des Propheten Elishas, der
aus purer Selbstsucht sein heiliges Amt mi3brauchte. Zu ihm
sprach der Prophet: "Der Aussatz Naamans hange dir an und
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deinem Samen in Ewigkeit. Und er ging hinaus von seinem
Angesicht, aussdtzig wie der Schnee" (2.Ko6n.5,27). Hier
handelte es sich keineswegs um eine willkiirliche Strafe,
sondern um die duBlere Darstellung jenes Zustandes, in dem
sich Menschen dieser Art innerlich befinden.

Der Herr behandelte die Heilung Naamans durch den Prophe-
ten Elisha als eine Vorbildung jenes geistigen Werkes, das Er
selbst vollbrachte und immer vollbringen mochte, als Er
sprach: "Viele Aussitzige waren in Israel unter dem Prophe-
ten Elisha, aber keiner von ihnen ward gereinigt als der Syrer
Naaman" (Luk.4,27). Dies sagte der Herr zu Seinen eigenen
Landsleuten, die weniger geneigt waren, Thn zu horen als
andere. Sie stellten jene Aussétzigen dar, die gar nicht geheilt
zu werden wiinschen, und die eben mit dieser Haltung die
ganze Schwere jenes Fehlers offenbarten, den die Juden be-
gingen, und den auch die christliche Kirche nur zu oft begeht,
namlich sich mit der Beobachtung bloBer religioser Formen
zu begniigen und sich weniger oder gar nicht um die Lebens-
heiligung zu kiimmern als die Menschheit au3erhalb der Kir-
che. In diesem Sinne gibt es noch immer Aussitzige in Israel
(HG 9198). Durch Seine Heilungswunder bewies der Herr
auch Seine Macht und Seinen Willen, diesen geistig Aussét-
zigen zu helfen. "Und es geschah, als Er in einer der Stidte
war, siche, da war ein Mann voll Aussatzes. Und wie der
Jesus sah, fiel er auf sein Angesicht und flehte ithn an und
sprach: Herr, so du willst, kannst du mich reinigen! Und Er
reckte die Hand aus, beriihrte ithn und sprach: Ich will, sei
gereinigt! Und alsbald verliel ihn der Aussatz" (Luk.5,12).
So erstreckt sich die Liebesmacht des Herrn auch auf uns,
wie beladen wir auch sein mogen infolge unserer Heuchelei
und unseres Vermengens von Heiligem und Unheiligem. Die
Heilung des Aussétzigen sollte uns Mut machen, demiitig um
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Seine Hilfe zu bitten, die allein unser Leben wahrhaft gut und
ganz machen kann. Wir wollen uns aber hiiten, zu denen zu
gehoren, die vergessen, dem Herrn zu danken, der thnen ge-
holfen hat (Luk.17,17).

Im 2. Buch Mose lesen wir von drei Zeichen, die Moses dem
Volk geben durfte, um es davon zu liberzeugen, dafl ihm der
Herr wirklich erschienen war. Das zweite Zeichen: "Jehovah
sprach weiter zu thm: Strecke doch deine Hand in deinen
Busen. Und er streckte seine Hand in seinen Busen und zog
sie wieder heraus, und siehe, seine Hand war aussitzig wie
Schnee. Und Er sprach: Steck deine Hand abermals in deinen
Busen und er steckte seine Hand zuriick in seinen Busen, und
er zog sie heraus, und siehe, sie war wieder wie sein anderes
Fleisch" (2.Mose.4,6 f). Dieses Zeichen ist ebenso wenig
willkiirlich wie alle anderen gottlichen Zeichen, vielmehr ist
es ein dulleres Abbild eines geistigen Zustandes. Es stellt
namlich den Zustand einer Kirche dar, die wohl ithren Gottes-
dienst und ihre Zeremonien ausiibt, aber keinen Sinn fiir die
Gegenwart des "Gottes und Herrn ihrer Viter" in alldem
besitzt. Von dieser Art waren die Juden, wenn sie Moses
lediglich als einen Menschen und nicht als einen Boten Got-
tes betrachteten, und von dieser Art sind auch die Christen,
die dem Herrn nur als einem sittlichen Fiihrer folgen, Thn
aber nicht als den "Gott mit uns" erkennen. Dann ist die Hand
aussitzig. Die Hand, das heifit also, wie wir gesehen haben,
die Werke, die Handlungen des wahren Gottesdienstes. Wo-
rin besteht ithr Aussatz? Darin, dal3 sie nur duflerlich, also tot
und leblos sind. Die Wiederherstellung der Hand Moses will
zeigen, dal3 der Gottesdienst und alle religiosen Handlungen
wieder echt werden, sobald der Mensch in allen Dingen seine
Pflicht gegeniiber dem Herrn erkennt und erfiillt (HG 6963,
6968). Eine andere der vom Herrn geheilten Krankheiten war
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jene Art von Lihmung, die den Menschen vollkommen der
Kontrolle iiber die Bewegungen des Kdrpers beraubt und ihn
zuweilen ganz und gar hilflos macht, so dall er weder Hénde
noch FiiBe bewegen kann. Offensichtlich war es ein solch
vollig Hilfloser, von dem wir folgendes lesen: "Siehe, da
brachten Mianner einen Menschen, der gichtbriichig war, auf
einem Bette... Sie stiegen hinauf auf das Dach und lieen ihn
mitsamt dem Bette durch die Ziegel hinab in die Mitte vor
Jesus. Da Er ihren Glauben sah, sprach Er zu ithm (sei getrost,
mein Sohn — Matth.9,2): deine Siinden sind dir vergeben ...
Was ist leichter, zu sagen: dir sind deine Siinden vergeben,
oder zu sagen: steh auf und wandle? Auf daBl ihr aber wisset,
dafl des Menschen Sohn Gewalt hat, auf Erden Siinden zu
vergeben (sprach Er zu dem Gichtbriichigen): Ich sage dir,
stehe auf, nimm dein Bett und gehe in dein Haus" (Luk.5,18-
24). Man hat hier den Eindruck, daB3 sich die Worte des Herrn
eher auf den Lahmungszustand des Gemiits als auf den hilflo-
sen Zustand des Korpers beziehen, der ein Bild von ihm ist.
Sie sind zu all denen gesprochen, die aufgrund ihrer Siinde
verzweifeln, sich selbst keinen Hoffnungen mehr hingeben
und in ihrer Mutlosigkeit unfahig sind, die Pflichten des Le-
bens anzupacken. Uns allen sichert der Herr zu, da3 Er uns,
falls wir in dieser Weise geistig geldhmt sind, wihrend unse-
res Erdenlebens die Siinden vergeben und uns Kraft und Mut
einfloBen kann, um unsere siindhafte Vergangenheit zu iiber-
winden und ein neues Leben zu beginnen.

Wir haben gesehen, dall physische Krankheiten geistigen
Krankheiten entsprechen, sie gewissermaflen abbilden. Darti-
ber hinaus jedoch neigen geistige Krankheiten dazu, physi-
sche Krankheiten hervorzurufen (HG 8364, 5726), wiahrend
physische Krankheit den Menschen hoéllischen FEinfliissen
aussetzt (HG 5713-5715). Trotzdem wire es falsch zu mei-
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nen, dal der physische Korper in dieser Welt ein genauer
Ausdruck des geistigen Zustands seines Bewohners sei (HH
99). Der Korper wird alt und gebrechlich, aber keineswegs
weil der Geist schwach wird. Der Korper mag millgestaltet
oder wohlgeformt sein, dasselbe braucht fiir den Geist durch-
aus nicht zuzutreffen. Der Grund dieser Erscheinung ist der,
daB3 der Korper auch noch vielen anderen Einfliissen auller
dem des innewohnenden Geistes ausgesetzt ist. Kréfte, die
Krankheiten auslosen, aber auch die Heilkraft des Herrn er-
reichen den Korper durch viele Kanile, durch den Geist wie
durch natiirliche Stoffe und Bedingungen (HG 5713).

Kindheit - Jugend - Alter

Wodurch unterscheidet sich ein kleines Kind von einem jun-
gen Manne und ein junger Mann von einem Greise? Physisch
betrachtet dadurch, daf3 der junge Mann groBer und stérker ist
als das Kind, wihrend der Greis runzelig und gebeugt einher-
kommt. Zweifellos gibt es aber wichtigere Unterschiede, und
sie beruhen auf den verschiedenen geistigen Entwicklungs-
stufen jedes Lebensalters. Geht etwa der Entwicklungsprozel3
zu langsam vor sich, so sagen wir von dem betreffenden
Menschen, daB er trotz seines Alters und seiner Korpergrofie
noch ein Kind oder ein " Halbstarker" sei. Geht der Reifepro-
zel3 schneller vor sich als gewohnlich, so nennen wir den
Betreffenden "alt fiir seine Jahre". Die verschiedenen geisti-
gen Lebensstufen, nicht die Jahre interessieren uns, wenn wir
geistig denken. Und in der Tat bietet dies auch die einzige
Moglichkeit, wenn wir die innere Bedeutung jener Bibeltexte
verstehen wollen, die von der Kindheit, von der Jugend und
vom Alter handeln.
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Welche geistigen Eigenschaften sind nun kennzeichnend fiir
die Kindheit? Kinder sind unfihig, verniinftig zu denken, und
sie sind auch nicht weise. Diese beiden Eigenschaften geho-
ren zu anderen Lebensaltern. Aber kleine Kinder sind un-
schuldig, sind sanft und vertrauensvoll. Bose Gefiihle, die
spater erwachen werden, sind noch nicht erwacht. Die Herzen
der kleinen Kinder sind noch dem Einfluf3 der guten Engel
des Herrn gedffnet. "Ihre Engel", sagt der Herr, "sehen alle-
zeit das Antlitz meines Vaters im Himmel" (Matth.18,10; HH
295; HG 2303). In diesen ersten Lebensjahren wird in den
Herzen der Kinder ein Schatz von unschuldigen und heiligen
Zustinden niedergelegt, der spiter, wenn sie dlter werden und
das Bose erwacht, einen Riickhalt bildet und dazu dient, sie
fiir den Einflu3 des Himmels offen zu halten (HG 561; 5342).
Hitten wir das fiir die frithe Kindheit Typische in einem Wort
zu umschreiben, wir fanden kein besseres als dies: Unschuld.
Wir miissen also an die Unschuld denken, wenn in der Bibel
von kleinen Kindern die Rede ist (HG 430, 5608).

Wir werden sehen, dal wir gewisse Unterschiede machen
miissen, wenn Kinder verschiedener Altersstufen genannt
werden: Sduglinge, die in einfacher Unschuld sind, Kleinkin-
der, die ihre Eltern lieben lernen, sowie Knaben und Mad-
chen, die einander lieben (HG 3183). Wir werden auch sehen,
daB die Unschuld der kleinen Kinder als Vorbild fiir die noch
tiefere Unschuld derer herangezogen wird, welche wiederge-
boren werden, d.h. geistig wie kleine Kinder werden, indem
sie es lernen, ithren himmlischen Vater iiber alles zu lieben
und ihren Néachsten wie sich selbst (HG 5236).

Der Herr rief die kleinen Kinder zu sich und sagte: "Lasset
die Kindlein zu mir kommen und wehret thnen nicht; denn
solcher ist das Reich Gottes. Wahrlich, ich sage euch: Wer
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nicht das Reich Gottes aufnimmt wie ein Kindlein, der wird
nicht hinein kommen. Und Er schloB sie in Seine Arme, legte
die Hiande auf sie und segnete sie" (Mark.10,14-16). Aber der
Herr zeigte nicht nur Seine Liebe fiir diese und alle anderen
kleinen Kinder, Er bezeugte auch Seine Liebe zur Unschuld,
die der Anfang Seines Konigsreiches ist (HG 5608). Wiede-
rum fragten sie ithn: "Wer ist der Groflite im Reiche der Him-
mel? Da rief Er ein Kind herbei, stellte es mitten unter sie
und sagte: Wabhrlich, ich sage euch: Wenn ihr nicht umkehrt
und werdet wie die Kinder, so werdet ihr nimmermehr ins
Reich der Himmel eingehen. Wer sich erniedrigt wie dieses
Kind, der ist der Grof3te im Reiche der Himmel, und wer ein
solches Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt mich
auf, wer aber einen von diesen Kleinen, die an mich glauben,
argert, fir den wire es das Beste, dal ihm ein Miihlstein um
den Hals gehédngt und er ins Meer versenkt wiirde, wo es am
tiefsten 1st ... Sehet zu, dal} ihr keinen von diesen Kleinen
geringschitzet; denn ich sage euch: ihre Engel im Himmel
schauen allezeit das Angesicht meines Vaters im Himmel"
(Matth.18,1-6.10). Die Unschuld ist das Groffte im Konig-
reich der Himmel; denn es ist das Innerste und die Wurzel
alles Himmlischen (HG 5608, 4797, 1616). "Wer ein solches
Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt mich auf". Wer
Unschuld in sich aufnimmt, nimmt den Herrn in sich auf.
"Ihre Engel im Himmel schauen allezeit das Antlitz meines
Vaters" — das bedeutet, wenn man es auf die Zustinde der
Unschuld in uns selbst bezieht, dafl dieselben offen sind fiir
die Liebe des Vaters im Himmel (OE 412). Folgende Worte
beschreiben die Gefahr, die unserem Leben droht, wenn wir
absichtlich die Unschuld bei uns zerstoren: "Wer aber einen
von diesen Kleinen, die an mich glauben, drgert, fiir den wire
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es das beste, ... da} er ins Meer versenkt wiirde, wo es am
tiefsten ist" (OE 1182, HG 9755).

Der Herr sagt: "Ich danke dir, Vater, Herr des Himmels und
der Erde, daB du dies vor Weisen und Klugen verborgen und
es Unmiindigen geoffenbart hast" (Matth.11,25). Nur ein
unschuldiges Herz, das in Demut seine ganze Schwachheit
kennt, besitzt die Wahrnehmung der Wahrheiten des himmli-
schen Lebens. Diese konnen nicht in einem Zustand des Stol-
zes und Selbstvertrauens aufgenommen werden (HG 5608;
HH 353). Salomo bekannte in seiner Vision: "Ich bin ja nur
ein kleines Kind". Der Herr antwortete thm: "siche, ich will
dir ein weises und einsichtsvolles Herz geben" (1.K6n.3,7.12)

"Aus dem Munde von Kindern und Sauglingen hast Du Dir
Starke bereitet, um Deiner Drianger willen, da3 der Feind und
der Rachgierige zuende komme" (Ps.8,3). Wie schon be-
schreiben diese Worte jenen kostbaren Schatz der Unschuld,
der unsere Kindheit als eine Quelle der Kraft in den Versu-
chungen der spateren Jahre erscheinen 1d6t! (HG 3183) Die
Kinder, die den Herrn im Tempel priesen (Matth.21,16),
wurden als eine Erfiillung der VerheiBung dieses Psalmes
betrachtet. Sie stellten auch die Unschuld in unseren Herzen
dar, die allein den Herrn anerkennen und empfangen kann,
weil sie uns im Glauben an Thn erhdlt (HG 5236). "Ein klei-
nes Kind soll sie leiten" (Jes.11,6). Wie wabhr ist es doch, dal3
die Unschuld uns sicher in alle Herrlichkeit des Himmels
leitet! Vor allem ist aber hier das Kommen des Herrn ange-
deutet, dessen gottliche Unschuld dem Menschen den Zugang
zu alledem bereitet hat, was das Leben des Himmels aus-
macht. Die Weissagung fahrt fort: "Und es spielt der Sadug-
ling an der Natter Loch, und in des Basilisken Hohle steckt
seine Hand das Entwohnte (d.h. das entwohnte Kind). Sie tun
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nichts Boses, noch verderben sie auf dem ganzen Berge mei-
ner Heiligkeit" (Jes.11,8f). Hier wird die Sicherheit der Un-
schuld vor dem Leid beschrieben, besonders die Sicherheit,
welche die Gegenwart der gottlichen Unschuld des Herrn
unter den Menschen denen brachte, die zum Himmel und zu
Seiner Kirche gehoren, also Seinen heiligen Berg darstellen
(HG 5608, 10132).

Stellen nun im positiven Sinne die Kinder die Uranfiange des
himmlischen Lebens dar, so finden wir, daf} sie zuweilen
auch im negativen Sinne als die Anfinge des Falschen und
Bosen in der Bibel erwahnt werden. So lesen wir liber Baby-
lon: "Selig der, der deine Kindlein ergreift und sie zerschmet-
tert an der Felsenklippe" (Ps. 137, 9; OE 411; HG 2348).

Bei unserem Fortschreiten von der Kindheit zur Jugend ver-
schwindet viel von der Unschuld. Welche charakteristische
Eigenschaft bildet sich nun im neuen Lebensalter heraus? Es
wird eine schnelle, zupackende Intelligenz entwickelt, die
Freude daran hat, sich selbst im Lernen und im Urteilen zu
iiben (HG 3183, 7668, 10225). Man denke daran, wie der
Herr im Alter von 12 Jahren, das bei den Juden als Ende der
Kindheit betrachtet wurde, den Lehrern im Tempel zuhorte
und sie befragte. "Alle aber, die IThn horten waren aufler sich
iiber Seinen Verstand und Seine Antworten" (Luk.2,47; HG
1457; WCR 89). Man vergleiche damit die Situation, viele
Jahre spiter, als "alle Thm Zeugnis gaben und sich iiber die
Worte der Gnade verwunderten, die aus Seinem Munde aus-
gingen" (Luk.4,22). Zur Jugend gehoren intellektuelle Stirke
und Schnelligkeit, nicht aber die tiefe Weisheit der Erfah-
rung. Und diese unsere intellektuelle Starke ist zuerst natiir-
lich, kritisch und selbstbewuf3t (HG 1949, 2679).
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Wir lesen iiber die Zerstorung von Damaskus: "Wie ist sie
doch so ganz verlassen, die ruhmreiche Stadt, die Burg mei-
ner Wonne! Darum werden ihre jungen Ménner auf ihren
Stralen fallen und alle kriegstiichtigen Ménner an jenem
Tage umkommen" (Jer.49,25). Beinahe dasselbe wird auch
inbezug auf Babylon gesagt (Jer.1,30). Hier werden Lebens-
zustinde beschrieben, in denen das Bdse jedes wirkliche
Verstindnis des Wahren zerstort hat (OE 652). "Mdogen Jiing-
linge miide und matt werden und junge Ménner strauchelnd
zusammenbrechen: die auf den Herrn harren, gewinnen neue
Kraft" (Jes.40,30f). Diese Worte beschreiben die Schwiche
unseres natiirlichen Verstandes, ehe wir dem Herrn die Fiih-
rung iiber uns anvertrauen. Die Erneuerung unserer Kraft
schliefit auch den Gedanken in sich, dal3 der Herr uns dazu
verhelfen will, unseren Verstand in niitzlichen Werken zur
Anwendung zu bringen (HG 3901; EO 244). "Gut ist es, ge-
duldig zu sein und schweigend zu warten auf die Hilfe des
Herrn. Gut ist es fiir jeden, das Joch schon in seiner Jugend
tragen zu lernen" (Jer.3,26f). Wie sanft weisen diese Worte
Ungeduld und Selbstiiberheblichkeit des jugendlichen Ver-
standes in die Schranken! Sie betonen die Notwendigkeit, den
Verstand zurechtzuweisen und zu niitzlichem Dienst anzus-
pannen.

Man denke an den reichen Jiingling, der zum Herrn kam und
fragte: "Guter Meister, was mul} ich Gutes tun, um ewiges
Leben zu erlangen?" (Matth.19,16-22). Typisch ist des jun-
gen Mannes Zuversicht: "alle diese Gebote habe ich gehalten
von meiner Jugend auf. Was fehlt mir noch?" Der Herr aber
antwortet: "Niemand ist gut, denn der alleinige Gott ... Gehe
hin, verkaufe, was du hast, und gib es den Armen". Die
Reichtiimer des Jiinglings sind ein Bild seiner intellektuellen
Féhigkeiten, auf die er sein Vertrauen setzte. Nicht darauf
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aber, sondern auf den Herrn soll der Mensch vertrauen, damit
er seinen Wissensschatz bescheiden in niitzlichen Werken
anwende (HG 4744 Ende; OE 934). Wenn wir durch die Ver-
suchungen und Miihen des Lebens zum reifen Alter voran-
schreiten, sollte es schlielich zu einer Besidnftigung und
Vertiefung des Charakters kommen. Unser Verstand sollte
durch die Erfahrungen eines Lebens der praktischen Nutz-
wirkungen zur Weisheit heranreifen. Das Greisenalter sollte
wieder dem Beginn des Lebens, der Kindheit, dhnlich werden
in Abhingigkeit und Unschuld. Aber diese Unschuld ist nun
weise in der Kenntnis der Gefahren des Lebens und der
Macht des Herrn, vor thnen zu bewahren. Das Kennzeichen
des Gott wohlgefilligen Greisenalters ist die Weisheit (HG
10225, 6524, OE 270).

Wir lesen im Buch Hiob: "Bei den Greisen soll die Weisheit
wohnen, und langes Leben Einsicht verlethen? Nein, bei Gott
wohnt Weisheit und Kraft, Sein ist der Rat und die Einsicht"
(Hiob.12,12; HG 6524). Und in den Psalmen: "Einsichtsvol-
ler bin ich als die Alten, denn Deine Ordnungen habe ich
bewahrt" (Ps.119,100). Die Alten sind hier in ihrer Grundbe-
deutung offensichtlich die Weisen (HG 6524).

Viele Stellen beleuchten den Zerfall der Kirche und des gei-
stigen Lebens unter dem Bilde der Verwiistung Jerusalems
und der Abschlachtung seiner Bewohner. "Greise, Jiinglinge
und Jungfrauen, Kinder und Frauen metzelt nieder, bis alles
vernichtet ist. Aber alle, die das Zeichen an sich tragen, lasset
unberiihrt" (Ez.9,6). "Die Kinder bedeuten die Unschuld, die
jungen Ménner den Verstand, die Greise die Weisheit, welche
verloren gegangen sind. Wo jedoch Giite im Verstand gefun-
den wird, da ist es das rettende Zeichen" (OE 270, 315).
Wiederum: "Am Boden hingestreckt liegen auf den Straflen
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Kinder und Greise; meine Jungfrauen und Jiinglinge sind
durchs Schwert gefallen; Du hast sie am Tage Deines Zorns
niedermetzeln und ohne Erbarmen abschlachten lassen"
(Kl.Jer.2,21). Auch hier reprdsentieren die Greise die Weis-
heit und die jungen Minner den Verstand, welche zerstort
wurden (OE 315). Es gibt viele dieser bedriickenden Weissa-
gungen, aber es gibt auch viele freudige.

"So spricht der Herr der Heerscharen: Wiederum werden
Greise und Greisinnen auf den Plitzen Jerusalems sitzen, ein
jeder mit seinem Stabe in der Hand, infolge der Fiille der
Lebenstage, und die Pldtze der Stadt werden wieder angefiillt
sein mit Knaben und Méadchen, die dort spielen" (Sach.8,4f).
Die Greise sind, wie gesagt, Vorbilder der Weisheit; dal3 sie
sich auf einen Stab stiitzen, ist ein Symbol dafiir, da3 sie sich
auf den Herrn stiitzen, und dal3 sie infolge hohen Alters ge-
beugt und schwach sind, wird zu einem Bilde der Demut und
des BewuBtseins, dal wir die Hilfe Gottes benotigen, was
wiederum kennzeichnend fiir echte Weisheit ist. "Ein jeder
mit seinem Stabe in der Hand infolge der Fiille der Lebensta-
ge" (OE 727). Die Knaben und Médchen mit ihren Spielen
sind die Entfaltungen der Unschuld, sowohl im Wahren wie
im Guten (OE 863; HG 2348).

Johannes sah um den Thron Gottes "vierundzwanzig Alteste
sitzen" (Offb.4,4). Sie repriasentieren die Weisheit der Him-
mel (OE 270; HG 5313), besonders des geistigen Himmels,
dessen Bewohner am meisten in der Freude an der Wahrheit
des Herrn leben (OE 322, 462). Dieselbe Bedeutung haben
auch die Altesten Israels, die so oft durch Moses unterrichtet
wurden und i1hm dabei halfen, das Volk zu richten
(2.Mose.3,16; 17,5). Sie stellen die hochsten Schitze der
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Weisheit dar, besonders geeignet, um die Belehrung des
Herrn zu fassen (HG 7062, 7912).

In einem umfassenden Sinne umschliet die Weisheit des
Greisenalters all das Sich-entwdhnen von den Dingen der
Erde und die Abrundung des himmlischen Charakters, wie sie
als Vorbedingung fiir das Leben in der Ewigkeit erforderlich
sind (HG 3016). "Ehre deinen Vater und deine Mutter", wird
uns geboten, "auf dal3 deine Tage verldngert werden auf Er-
den" (2.Mose.20,12). "Weil er nach mir verlangt ... will ich
thn sittigen mit Linge der Tage und ihn mein Heil sehen
lassen" (Ps.91,14.16). Es ist wohl fraglich, ob man als allge-
meines Gesetz aufstellen kann, daf3 diejenigen, die ihre Eltern
ehren, unbedingt ldnger leben; denn den Juden wurden zwar
in der Tat natiirliche Belohnungen in Aussicht gestellt, weil
sie andere nicht zu schiatzen wul3ten — sie glaubten ja nicht
an ein ewiges Leben in der geistigen Welt — , aber flir uns ist
das verheilene lange Leben eher als ein Bild der vollen Ent-
wicklung eines himmlischen Charakters zu verstehen (HG
3703, 8898; OE 304). Auf der anderen Seite wird gesagt:
"Die Mianner des Blutes und des Betruges werden ihre Tage
nicht bis zur Hélfte bringen" (Ps.55,24). Unter den freudigen
Verheifungen fiir die Kirche finden wir die folgende: "Es soll
dort alsdann keinen Siugling von nur wenigen Tagen und
keinen Greis mehr geben, der seine Tage nicht voll auslebt;
sondern als jlingster wird der Hundertjdhrige sterben, und wer
nur hundert Jahre alt wird, als ein vom Fluch getroffener
Stinder gelten" (Jes.65,20). Dies ist eine Zusage, dal3 in der
gliicklichen Zeit der Errichtung einer neuen Kirche das Leben
zur vollen geistigen Reife gebracht und die Unschuld bis zur
vollkommenen Weisheit heranwachsen soll (HG 2636). Die
Worte "wer nur hundert Jahre alt wird, wird als ein vom
Fluch getroffener Siinder gelten" zeigen, dall ebenso wie
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kleine Kinder zuweilen die Anfinge eines bosen Lebens dar-
stellen, das Greisenalter gelegentlich als Vorbildung eines
bosen Zustandes dienen kann, der wirklich vollendet und fiir
die Ewigkeit begriindet ist (HG 2348).

"Jiinglinge und auch Jungfrauen, Alte mitsamt den Jungen:
Jehovahs Namen sollen sie loben" (Ps.148,12f). Fiir jeden
Entwicklungsabschnitt himmlischen Lebens in uns sollten
wir dem Herrn danken, und jedes Lebensalter kann Thn da-
durch preisen, dall es im Rahmen des Ganzen seinen Nutzen
bringt, zu dem es geschaffen wurde (PP: HG 5236).

Tiere - Pflanzen - Minerale

Die zuletzt betrachteten Gegenstinde waren Teile von uns
selbst. Es handelte sich dabei um Glieder, Organe und Zu-
stinde des physischen Leibes, die wir zuerst auf ihre Funkti-
on unter suchten, um dann — tiefer dringend — die entspre-
chende geistige Fahigkeit oder Bedingung zu entdecken. Nun
aber blicken wir auf die Welt als Ganzes. Dabei sehen wir,
daB diese Welt voller Dinge ist, die irgendwie zu uns in Be-
ziehung stehen, obwohl sie sich aullerhalb von uns befinden,
Dinge, die uns niitzlich oder schédlich sind. Diese "menschli-
che Eigenschaft" mancher natiirlichen Gegenstinde ist so
offensichtlich, da3 wir uns instinktiv zu ihnen hingezogen
fiihlen. Tatsdchlich stellen sie in sichtbarer Form Neigungen
und Gedanken dar, die in uns selbst bestehen. Auf diese Wei-
se verdeutlichen sie uns unser eigenes Herz, helfen sie uns,
uns selbst zu erkennen.

Wie konnte es auch anders sein? Denn auch die Gegenstinde
der Natur sind ja samt und sonders Werke des Herrn, und sie
miissen daher irgend etwas von Seiner Liebe und Weisheit
verkorpern, von derselben Liebe und Weisheit, die Er den
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Menschen gibt. Die Welt um uns herum ist desselben Urs-
prungs wie die Welt in uns; sie spiegelt daher dieselben Krif-
te, nur auf einer niedrigeren Stufe (LW 319-326).

Wenn nun aber die natiirlichen Dinge, so mag man hier fra-
gen, Verkorperungen der Gottlichen Liebe und Weisheit sind,
wie kommt es dann, da3 viele Erscheinungen der Natur so
grausam und bose sind? An welchem Punkt wurden denn die
Lebenskrifte bei threm Herabsteigen vom Herrn des Lebens
zur natiirlichen Daseinsebene in ihr Gegenteil verkehrt? Die
Antwort lautet: bei uns Menschen, weil wir dem Hal} statt der
Liebe, falschen Gedanken statt der Wahrheit fronen. Der Herr
148t es zu, daf} diese verkehrten Gefiihle und Gedanken auch
in der Natur erscheinen und bose Tiere und Pflanzen und alle
gemeinen und grausamen Dinge hervorbringen. Solange die
Menschen gut und unschuldig waren, war es auch die Natur.
Als aber das Bose der Menschen auf Erden und folglich auch
in der Holle zunahm, hiel3 es: "Verflucht ist der Erdboden um

deinetwillen... Dornen und Disteln soll er dir wachsen lassen"
(1.Mose.3,17f; WCR 78; LW 336-342; OE 1201).

Warum aber 1a8t es der Herr zu, daB3 die Schopferkraft durch
die Kanile des menschlichen Lebens, durch den Himmel,
aber auch durch die Holle, in die Natur einflief3t, so dal} viele
bose und unhimmlische Lebensformen entstehen, welche die
Welt um uns verderben? Die Antwort ist: damit die Natur uns
ein wahres Abbild unseres eigenen Charakters vor Augen
halte, damit die Natur als eine Art Spiegel diene, der uns
zugleich die Schonheit der Unschuld und die hassenswerten
Folgen unserer bosen Leidenschaften zeigt. Unsere Umwelt
ist also zugleich eine Inspiration und eine Warnung. Daher ist
es sehr wichtig, da3 wir im Buch der Natur zu lesen lernen
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und sehen, welchen Neigungen in uns die natiirlichen Dinge
jeweils entsprechen.

Bei diesem Studium der Entsprechungen zwischen den Ge-
genstinden der Natur und den geistigen Erscheinungen in uns
selbst ist uns die Beobachtung vieler Redewendungen unserer
Sprache sehr niitzlich. Wie oft dient nicht z.B. der Name
irgendeines Tieres zur Umschreibung einer bestimmten men-
schlichen Eigenschaft, und wie oft gebrauchen wir einen
Ausdruck, der eigentlich die Besonderheiten von Pflanzen
oder Mineralen darstellen soll, zur Kennzeichnung irgendei-
nes geistigen Vorgangs! So sagen wir etwa, ein Mensch sei
ein "Lowe", ein "Fuchs", ein "Béar", in der Meinung, dal} sein
Mut, seine Schldue oder Rauheit ithren genauen Ausdruck in
den entsprechenden Tieren finde. Oder wir sagen, dal3 eine
Idee "wachse" und "Frucht trage", weil wir erkennen, daf3
thre Entwicklung derjenigen einer Pflanze gleicht. Aber die
Sprache ist mit einem derart allgemeinen und oberflachlichen
Gebrauch natiirlicher Ausdriicke zur Beschreibung geistiger
Vorginge zufrieden. Wollen wir genauer erkennen, welchen
Dingen unserer inneren Welt die Gegenstinde der dulleren
Welt entsprechen, so miissen wir diese natiirlichen Gegen-
stinde untersuchen, um ihre Eigenschaften und besonders
thren Nutzbrauch fiir den Menschen festzustellen. Dann miis-
sen wir uns unserer inneren Welt zuwenden und zu verstehen
suchen, was dort den entsprechenden Platz einnimmt.

Bei diesem Studium von Entsprechungen von Gegenstinden
der Natur miissen wir zu Beginn einige allgemeine Grundsét-
ze, gewissermaflen einen Plan der Klassifizierung und
Anordnung aufstellen, damit jede Einzelheit zwanglos darin
den, ihr zukommenden Platz finden moge. Wenn wir z.B.
schon von vorneherein die grolen Trennungslinien erkennen
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konnten, welche — dhnlich wie die drei Reiche der Natur — die
Gegenstiande unserer mentalen Welt in drei Gruppen eintei-
len, so wire das schon ein groBer Schritt in Richtung auf die
der Wirklichkeit gemédfe Einordnung eines jeden Dinges,
etwa so wie in dem bekannten Ratespiel, wo man zuerst fra-
gen mul}: "Ist es ein Tier, eine Pflanze oder ein lebloser Ge-
genstand?", worauf man sich dann ganz auf das eine konzent-
rieren kann, um das es sich handelt. Haben wir einmal einen
Begriff von den drei Hauptgruppen geistiger Dinge, so fillt
es uns schon viel leichter, die Entsprechung irgendeines na-
tirlichen Gegenstandes gleich richtig einzuordnen und sie
dann allmdhlich, unter Berticksichtigung ihrer besonderen
Eigenschaften und ihres Nutzens, ndher zu umschreiben.

So wollen wir also damit beginnen, die drei Reiche der Natur
zu vergleichen, um ihre entscheidenden Merkmale zu erken-
nen und zugleich zu sehen, ob auch die Gegenstiande unserer
inneren Welt in entsprechende Bereiche gegliedert sind. Zu-
ndchst die Tiere! Aufs Ganze gesehen, sind sie warm, titig,
empfindlich. Sie fithlen sowohl Freude als auch Schmerz.
Auch die Pflanzen sind lebendig; sie wachsen, haben jedoch
kein Bewul3tsein von Leiden oder Freuden. Das Mineralreich
ist vor allem fest und hart; es ist die Grundlage des pflanzli-
chen Lebens, und die Tierwelt ruht und bewegt sich auf ihm.

Gibt es nun in unserem Gemiit einen Bereich, der Freude und
Schmerz empfindet? Kann man jemanden verletzen, ohne
seinen Korper auch nur anzurithren? Und was verletzt man
dabei? Die Gefiihle! Sind diese Gefiihle der Freude fahig,
sind sie warm, titig? Die Gefiihle oder Neigungen sind also
die "Tiere" des Gemiits (HH 110; HG 3218, 5198; OE 650).

Gibt es neben dieser Welt der Gefiihle noch einen anderen
Bereich in uns, der zwar lebt und wichst, aber nicht empfin-
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det? Wie steht es mit unseren Kenntnissen oder unseren Ge-
danken iiber den einen oder anderen Gegenstand? Zweifellos
wachsen sie von Tag zu Tag. Zuweilen sind sie sehr schon
und tragen — wenn wir sie in unserem Leben anwenden —
Frucht. Solche Pflanzen der Erkenntnisse, immerzu wach-
send, das Gemiit mit Schonheit und Fruchtbarkeit erfiillend,
bilden das geistige Pflanzenreich (HH 111, 176, 498; HG
3220, 1443; OE 730).

Tiere bewegen sich in der Regel mit Leichtigkeit von Ort zu
Ort, die Pflanzen sind, fest in ithrem Erdreich verwurzelt.
Derselbe Unterschied besteht zwischen unseren Neigungen
und unseren Kenntnissen. Angenommen, ich wére unter be-
stimmten Bedingungen aufgewachsen, und mein Beruf, mei-
ne besonderen Nutzwirkungen innerhalb der Gesellschatft,
macht mir Freude, bei seiner Ausiibung bin ich verstindig
und geschickt geworden. Nun aber ziehe ich an einen anderen
Ort um, wo diese Bedingungen vollig andersartig sind. Meine
Neigung, ein niitzlicher Mensch zu sein, geht ohne weiteres
mit mir. Ebenso wie ein Tier begibt sie sich mit Leichtigkeit
an den neuen Ort. Mein Berufswissen jedoch, verwurzelt in
den alten Bedingungen, 146t sich nur mit Schwierigkeiten den
neu vorgefundenen Bedingungen einpflanzen.

Die Grundlage, aus der unsere geistigen Pflanzen hervorge-
hen, ist zugleich die Grundlage des ganzen Gemiits. Die Tat-
sachen, die wir als fest und unabédnderlich betrachten, sind
seine "Felsen"; die Erkenntnisse beim Denken und Handeln,
die sich mit jedem Tage unseres Lebens vertiefen, sind sein
fruchtbarer "Boden". Wenn wir mit anderen die gleiche Er-
kenntnis und Lebenserfahrung teilen, so "stehen wir auf ge-
meinsamen Boden" (HH 488; HG 1940).
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Die Tiere des Gemiits sind dessen warme, empfindsame Nei-
gungen; die Pflanzen dessen wachsende Einsicht in viele
Zusammenhidnge; der mineralische Boden stellt die feste
Grundlage der Tatsachen und Erfahrungen dar.

Wir wollen nun ein wenig néher iiber die Tiere und die ent-
sprechenden Neigungen nachdenken. Wie verschieden sind
doch die Formen des tierischen Lebens! Auf der einen Seite
der riesige Elefant, auf der anderen das kleine, summende
Insekt, der wiitende Tiger und das sanfte Lamm, der Adler
hoch droben in den Liiften und die Schlange eng am Boden!
Aber die Neigungen unseres Herzens sind nicht weniger ver-
schieden! Da finden sich gute und bose, sanfte und grausame,
niitzliche und schédlich, edle und gemeine. Ehe wir nun die
einzelnen Tiere und ihre Entsprechung zu unseren Neigungen
untersuchen, rufen wir uns einige wenige Verse aus der Bibel
in Erinnerung, um zu sehen, wie sehr uns schon der allge-
meine Gedanke — Tiere entsprechen menschlichen Neigungen
— dabei hilft, den geistigen Gehalt des Gottlichen Wortes zu
verstehen.

Inbezug auf den Menschen wird gesagt: "Alles hast Du ithm
unter die Fiile gelegt: Kleinvieh und Rinder allzumal, dazu
auch die wilden Tiere des Feldes, die Vogel des Himmels, die
Fische im Meer, alles, was die Pfade der Meere durchzieht"
(Ps.8,6-8). Hier wird gesagt, da3 der Herr alles regiert, da3 Er
aber den Menschen zum Konig liber die kleine Welt seines
eigenen Herzens eingesetzt hat. Vor allem wird hier betont,
daB Er dem Menschen die Kontrolle iiber seine Neigungen
anvertraut hat; sie sollen nicht seine Herren, sondern seine
Diener sein. Die wilden Tiere des Feldes stehen nicht unbe-
dingt fiir bose Neigungen, sondern fiir die natiirlicheren und
duBerlicheren, einschlieBlich der korperlichen Wiinsche und
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Geliiste. Wer sein Leben darein setzt, lediglich diese natiirli-
chen Neigungen zu nidhren, ist ein "Tier", und zwar ein wil-
des. Der Mensch ist nur in dem Malle Mensch, als er mit
Hilfe des Herrn sein menschliches Vorrecht ausiibt, diese
seine Tiere zu beaufsichtigen (OE 650; HG 10610; vergl.
auch 1.Mose.1,25f; HG 52). Der 49. Psalm beschreibt das
Leben, das der Ziigellosigkeit weltlicher Neigungen anheim-
gegeben ist, vor allem in den SchluBworten: "Der Mensch, in
Herrlichkeit lebend, doch ohne Einsicht, gleicht den Tieren,
die abgetan werden" (Vers 21).

Derartige Neigungen haben keinen Platz im Himmel. In der
Genesis lesen wir: "Jehovah Gott bildete aus dem Boden
jegliches Getier des Feldes und alle Vogel des Himmels und
brachte sie zum Menschen, auf dal} Er sdhe, wie er sic nennte
... und der Mensch nannte mit Namen alles Vieh und alle
Vogel des Himmels und alles Wild des Feldes" (1.Mose.
2,191). Dies bedeutet, dall der Herr den Urmenschen auf Er-
den gestattete, die Eigenschaften all ihrer natiirlichen Nei-
gungen und Geliiste zu erkennen, um ihnen den rechten Platz
in ihrem Leben anzuweisen und iiber sie zu herrschen (OE
650; HG 143, 146).

Im weiteren Verlauf der Erzdhlung lesen wir, wie die Tiere —
reine wie unreine — in der Arche iiber die gro3e Flut hinweg
gerettet wurden. "Von dem reinen Vieh und dem Vieh, das
nicht rein war, und von den Végeln und allem, was auf dem
Boden kriecht, kamen immer zwei, ein Mannchen und ein
Weibchen, zu Noah in die Arche hinein" (1.Mose.7,80. Diese
Geschichte erzihlt uns von der Ubertragung der Neigungen
und Geliiste, guter und unguter, von dem Volk der ersten
Kirche auf ihre Nachkommen, welche die zweite Kirche auf
Erden bildeten (OE 650; HG 714f, 719). "Und Noah baute
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dem Jehovah einen Altar und nahm von allem reinen Vieh
und allen reinen Voégeln und opferte Brandopfer auf dem
Altar" (1.Mose.8,20; 3.Mose.1). Die Opfertiere bilden die
reinen und ernsthaften Neigungen vor, die wir dem Herrn
darbringen sollen, indem wir anerkennen, dal} sie Sein sind
und Thn darum bitten, dal Er sie in uns gebrauchen und seg-
nen moge. "Soll ich vor Thn kommen mit Brandopfern, mit
einjahrigen Kélbern? Hat Jehovah Wohlgefallen an Tausen-
den von Widdern, an Tausenden von Bichen Ols? ... Er hat
dir angesagt, o Mensch, was gut ist, und was fordert der Herr
von dir, als das Recht zu tun und Barmherzigkeit zu lieben
und in Demut zu wandeln vor deinem Gott?" (Michah.6,7f).
"Denn am Opfer hast Du keine Lust, dal3 ich’s gédbe; Brand-
opfer gefillt Dir nicht. Opfer Gottes sind ein gebrochener
Geist; ein gebrochenes und zerschlagenes Herz verachtest Du
nicht, o Gott" (Ps.51,18f; HG 922).

Wir verstehen nun auch, warum den Israeliten nur reine Tiere
als Nahrung gestattet, unreine Tiere aber verboten waren. "So
scheidet denn zwischen reinem und unreinem Vieh, zwischen
unreinen und reinen Vogeln, und machet eure Seelen nicht
zum Abscheu mit Vieh oder Vogeln, noch mit irgend etwas,
das auf dem Boden kriecht und das Ich fiir euch ausgeschie-
den habe, daB3 es unrein sei" (3.Mose.20,25; 11). Der Herr
verlangt einfach, da3 unsere Seelen durch edle, gute Neigun-
gen erstarken und nicht durch bose geschwécht werden (OE
650).

Wir erkennen nun den Sinn der traurigen Warnung, die in
vielen Bibelstellen zum Ausdruck kommt, wo von der Zersto-
rung durch wilde Tiere gehandelt wird. "Der Eber vom Wal-
de hat ihn (den Weinstock Israel) zerwiihlt, und das wilde
Tier des Feldes hat ithn abgeweidet" (Ps.80,14). "Die Leichen
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deiner Knechte gaben sie zum Fra3 den Vogeln des Himmels,
das Fleisch deiner Heiligen dem wilden Tier der Erde".
(Ps.79,2) Hier handelt es sich um die Warnung, dal bose
Leidenschaften und Begierden, die aus der Selbst- und Welt-
liebe entspringen, das ganze geistige Leben zerstdren konnen,
wenn man sich ihnen ausliefert (OE 650; HG 9335). Wir
erkennen auch die Bedeutung der freudvollen Weissagung:
"Lowen wird es dort nicht geben, und kein reilendes Tier
wird sie betreten, noch daselbst angetroffen werden; sondern
nur die Erlésten werden auf der heiligen StraBBe wandern"
(Jes.35,9; OE 650; HG 9335). Vielleicht verstehen wir nun
auch die geistige Ursache, weshalb den Israeliten oft geboten
wurde, auch die Tiere boser Volker auszurotten. "Ziehe jetzt
hin, schlage die Amalekiter und vollstrecke den Bann an
ihnen und an allem, was sie besitzen! Ube keine Schonung an
thnen, sondern laf} alles sterben, Manner wie Weiber, Kinder
wie Sauglinge, Rinder wie Kleinvieh, Kamele wie Esel"
(1.Sam.15,3). Kinder und Séuglinge bezeichnen hier den
Beginn des Bosen, die Tiere aber die bosen Neigungen, de-
nen ihre Besitzer sich hingegeben hatten. Diese sollten nicht
geduldet sondern zerstort werden (OE 650).

"Nicht in einem Jahr will ich sie (die Vilker Kanaans) vor dir
her vertreiben, sonst wiirde das Land zur Wiiste werden und
die wilden Tiere zu deinem Schaden iliberhand nehmen; nein,
nach und nach will ich sie vor dir vertreiben" (2.Mose.23,29f;
5.Mose.7,22). Dies zeigt uns, dall die Wiedergeburt schritt-
weise erfolgen muf}, und der Herr in Seiner Barmherzigkeit
manche unvollkommenen Beweggriinde, wie zum Beispiel
ein Trachten nach dem duBeren Schein, Hoffnung auf Beloh-
nung, dullere Riicksichten usw. zuldBt, um die Tiernatur in
uns zu béindigen, bis wertvollere Beweggriinde in uns stark
genug geworden sind (OE 650; HG 9335). Wir erfahren eini-
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ges iiber die Art der Versuchungen, die unser Herr erduldete,
wenn es in dem entsprechenden Bericht heil3t: "Er war vierzig
Tage lang in der Wiiste und wurde vom Satan versucht; er
weilte dort bei den wilden Tieren" (Mark.1,13). Die wilden
Tiere bezeichneten die Begierden, die von der Holle einge-
haucht wurden, denen aber der Herr siegreich widerstand (OE
Ende).

Wir wollen nicht zu lange bei den zahllosen Stellen verwei-
len, die von bosen Tieren handeln. Man lese in den Psalmen
Stellen wie diese: "Er sendet Quellen in die Bachtiler, zwi-
schen den Bergen rieseln sie dahin. Sie trdnken alle wilden
Tiere des Gefildes; Waldesel 16schen ithren Durst. Des Him-
mels Vogel wohnen an ihnen, lassen ihr Lied aus den Zwei-
gen erschallen ... Er 146t Gras sprossen fiir das Vieh und
Pflanzen fiir den Bedarf der Menschen ..., Du ldssest Finster-
nis entstehen, und es wird Nacht; da erhebt sich alles Getier
das Waldes ..." (Ps.104,10-30). Der Herr versorgt die Tiere
mit Nahrung; Er séttigt auch gute Neigungen jeder Art mit
den Weisungen aus Seinem Wort (OE 650, 483, 278; HG
2702). Und schlieBlich lese man in der Offenbarung des Jo-
hannes — es handelt sich um ein bemerkenswertes und viel-
leicht unerwartetes Beispiel fiir die Bedeutung der Tiere im
heiligen Worte Gottes: "Inmitten des Thrones und rings um
den Thron vier Tiere voller Augen vorn und hinten ..., und sie
hatten keine Ruhe Tag und Nacht und sprachen: Heilig, hei-
lig, heilig ist der Herr, Gott der Allméachtige" (Offb.4,6-9).
Sie sind Symbole fiir die Neigung der Engel, besonders derer
im innersten Himmel, dem Himmel der Neigung, die dem
Herrn am néchsten steht (OE 322, 462).

Das Studium jener Bibelstellen, die Pflanzen und Minerale
behandeln, schieben wir zunichst auf, um zuerst einmal die
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einzelnen Arten des Tierreichs durchzugehen und zu sehen,
welchen einzelnen Neigungen in uns sie wohl entsprechen
mogen.

Schafe und Ziegen

Jedermann weil}, wie niitzlich Schafe und Lammer sind. Thr
Fleisch dient uns zur Nahrung, ithre Wolle zur Kleidung. Sie
sind vollig harmlos und sehr sanft, kennen keinen Streit unte-
reinander. Sie zeigen im Gegenteil gro3e Zuneigung zueinan-
der, weiden zusammen in einer Herde und beriihren einander
beinahe mit der Nase, wenn sie am Grase knabbern; im
Schatten pflegen sie dicht beieinander zu ruhen. Abgesehen
von ihrer gegenseitigen Zuneigung, entwickeln sie auch eine
starke Anhinglichkeit an ihren Hirten bzw. an den Menschen,
der sich um sie kiimmert. Im Lande der Bibel leben die Hir-
ten mit ihren Herden zusammen auf den Feldern und fiihren
sie von Weide zu Weide; in der Trockenzeit machen sie Ba-
che und Quellen ausfindig, wo thre Schutzbefohlenen noch
immer Wasser und etwas Griines finden konnen, und in der
Nacht schiitzen sie sie vor wilden Tieren. Der Hirte geht vo-
ran, die Schafe folgen, sie kennen seine Stimme, und haufig
antworten sie, wenn er sie bei threm Namen ruft (Joh.10,4).

Wir sagten schon, dal Menschen gelegentlich als "Lowe",
"Fuchs" oder "Béar" bezeichnet werden. Gewil3 hat jeder von
uns schon den einen oder anderen Menschen gekannt, der
ithm wie ein "Lamm" vorkam (HH 110), und gewil} sind wir
uns einig dariiber, da3 wir solche Lamm-Naturen meist unter
den kleinen Kindern finden. Sie sind unschuldig und fiihlen
sich zueinander hingezogen, sie lieben ihre Eltern und sind in
jeder Hinsicht von thnen abhingig, geradeso wie die Laimmer
des Tierreichs von ithren Hirten.
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Aber auch bei dlteren Menschen beobachten wir gelegentlich
dhnliche Unschuld und dhnliches Vertrauen. Es ist leicht zu
erraten, wer ihr Hirte ist. Wir wissen, dal} uns die reinste
Unschuld gegeben wird, wenn wir wiedergeboren und wie
die Kinder — die Kinder unseres himmlischen Vaters — wer-
den. Die Unschuldsneigung kleiner Kinder und derer, die im
religiosen Sinne zu Kindern geworden sind, wird durch un-
schuldige Ldmmer im Bilde dargestellt (OE 314; HG 10132,
2179, 294). Im tiibrigen sicht man leicht, daf} ein Unterschied
zwischen Lammern und Schafen besteht, dhnlich wie zwi-
schen sehr kleinen Kindern und etwas dlteren Kindern (vergl.
Kapitel 10). Die Unschuld der Lammer und sehr kleiner Kin-
der wird mehr durch die vollkommene dulere Abhédngigkeit,
die Unschuld der Schafe und &lteren Kinder mehr durch die
Zuneigung zueinander bestimmt (OE 314).

Wie oft wird doch in der Bibel von Schafen und ihren Hirten
gesprochen, wobei ganz eindeutig die Menschen und ihre
Beziehung zum Herrn zur Darstellung kommt! "Ich aber rette
meine Herde, dal} sie nicht mehr zum Raube werde, und ihr
seid meine Herde, die Herde meiner Weide, ein Mensch seid
thr, und ich bin euer Gott, spricht der Herr Jehovah"
(Ez.34,22.31; OE 280; HG 4287). "Der Herr (Jehovah) ist
mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Auf griinen Auen laf3t
Er mich lagern, zu frischen Wassern leitet Er mich" (Ps.23,1f;
OE 375; HG 3696). Man lese die ersten 16 Verse des zehnten
Kapitels des Johannesevangeliums: "Er ruft Seine eigenen
Schafe mit Namen und fiihret sie aus", heillt es, "aber sie
verstanden diese Gleichnisrede nicht, und sie erkannten nicht,
was Er zu ihnen redete" (Joh.10,6). Ob es uns gelingt, dieses
Gleichnis mit Hilfe der eigenen Erkldrung des Herrn — "Ich
bin der gute Hirte" — wenigstens bis zu einem gewissen Gra-
de zu verstehen und daraus zu lernen, wie liebevoll sich der
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Herr derer annimmt, die unschuldigen Herzens sind, und wie
sehr es andererseits gerade zu unsere Pflicht ist, Ihn zu lieben
und Thm zu vertrauen? (GV 230; HG 9310; OE 864). "Sein
Volk sind wir und die Schafe Seiner Weide" (Ps.100,3). All
unsere unschuldigen Neigungen sind darauf angewiesen, vom
Herrn erhalten und durch Seine Wahrheit gestiitzt zu werden
(HG 6078, 5201). "Wie ein Hirte wird Er Seine Herde wei-
den: die Ldmmer wird Er auf Seinen Arm und sie im Busen
Seines Gewandes tragen, die Mutterschafe aber wird Er sanft
leiten" (Jes.40,11). Es ist deutlich, dal3 hier die Liebe des
Herrn zu den unschuldsvollen menschlichen Neigungen und
Seine Macht, dieselben zu beschiitzen und zu verteidigen,
beschrieben wird (HG 10132, 10087; vergl. auch Kapitel 08).

An all diesen Stellen wird die Kirche des Herrn als Herde
bezeichnet. An anderen Stellen heilit sie ein Weinberg oder
Weingarten (z.B. Jes.5,7). Welcher Unterschied liegt, allge-
mein gesprochen, darin? Welche Seite der Kirche wird mit
dem einen, welche mit dem anderen Bilde angedeutet? Die
folgenden Stellen vermitteln eine Vorstellung von der Hilflo-
sigkeit und panischen Angst, eines vertrauensvollen Herzens,
wenn es die Gottliche Hilfe einmal nicht spiirt: "Wie ein ver-
lorenes Schaf ging ich in der Irre" (Ps.119,176). "Wir gingen
alle in der Irre, wie die Schafe; wir wandten uns, ein jeder auf
seinen eigenen Weg" (Jes.53,6). Als der Herr einst ein grof3es
Gedringe von Menschen sah, "jammerte Thn derselben, dal3
sie so verschmachtet und dahingeworfen waren, wie Schafe,
die keinen Hirten haben" (Matth.9,36; OE 1154).

Es gibt so viele altvertraute Stellen in der Bibel, in denen
Schafe und Lammer genannt werden, dafl es dem Leser Freu-
de machen wird, sie sich in Erinnerung zu rufen und zu se-
hen, daf3 sie uns von der geistigen Herde unschuldiger, sanf-
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ter Neigungen, von der Liebe zum Herrn und zueinander
erzdhlen. Zum Beispiel: "Und dies ist, was du auf dem Altar
zubereiten sollst: Zwei einjdhrige Ldmmer an jedem Tage
bestdndig. Das eine Lamm sollst du am Morgen zubereiten,
das andere gegen Abend" (2.Mose.29, 38). Dies bedeutet, daf3
wir am Anfang und Ende eines jeden Tages, eines jeden Zu-
standes und eines jeden neuen Unternehmens zuerst mit un-
schuldigem Vertrauen zum Herrn kommen sollen (HG 3994,
10132; OE 314). Im Zusammenhang mit der Rolle der Lam-
mer im jiidischen Gottesdienst denke man vor allem auch an
das Passahlamm: "Jeder Hausvater nehme sich ein Lamm, fiir
je eine Familie ein Lamm... Es miissen fehlerlose, minnliche
einjahrige Ldmmer sein; von den Schafen oder von den Zie-
gen sollt ihr sie nehmen... sie sollen etwas von dem Blut
nehmen und es an die beiden Tiirpfosten und an die Ober-
schwelle der Hiuser streichen, in denen sie die Mahlzeit hal-
ten... Das Blut an den H&ausern, in denen ihr euch befindet,
soll ein Zeichen zu eurem Schutz sein; denn wenn ich das
Blut sehe, will ich schonend an euch voriibergehen, und es
soll euch kein todliches Verderben treffen, wenn ich den
Schlag gegen das Land Agypten fiihre" (2.Mose.12,3-13).
Das Passahlamm, das am Abend vor dem Auszug aus Agyp-
ten gegessen wurde und noch heute jedes Jahr zum Gedéch-
tnis dieses Ereignisses gegessen wird, ist eine Vorbildung
jener unschuldigen Neigung, die man vom Herrn empfangt,
wenn man sich von der Sklaverei des Bosen befreit, und jener
fortgesetzten Empfianglichkeit fir die Unschuld, durch wel-
che diese Befreiung Dauer erhélt. Doch was bedeutet das Blut
des Lammes, das an die Tiirpfosten gestrichen wurde und die
Plage fernhielt? Das Blut des Lammes ist der Strom des un-
schuldigen Denkens, dessen Ursprung die unschuldige Nei-
gung ist. Wenn derartige Gedanken am Tor der Seele Wache
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stehen, so kann das Bdse nicht eindringen (OE 329; HG
3519, 10132).

"Er sagte ihnen aber dies Gleichnis: welcher Mensch von
euch, der hundert Schafe hat und eines derselben verliert, 1463t
nicht die neunundneunzig in der Wiiste und geht dem verlo-
renen nach, bis dall er es finde? ... Ich sage euch: so wird
Freude sein im Himmel iiber einen Siinder, der Bulle tut,
mehr denn liber neunundneunzig Gerechte, die der Bufle
nicht bediirfen" (Luk.15,3-7). Unserer Sorge hat der Herr die
Schafe der sanften, unschuldigen Neigungen anvertraut, als
wir noch kleine Kinder waren; ist keines von ihnen verloren-
gegangen? Das Gleichnis erinnert uns an unsere Aufgabe,
diese verlorengegangenen unschuldigen Neigungen unseres
Lebens zu suchen und wieder zuriickzubringen in die Herde
der anvertrauten Neigungen, auf da3 der Herr und Seine En-
gel sich solcher echten Bufle freuen konnen! (HG 9836,
5992).

Eine schone Weissagung des Kommens des Herrn lautet:
"Dann wird der Wolf als Gast bei dem Lamme weilen und
der Panther sich neben dem Bocklein lagern; das Kalb, der
junge Lowe und der Mastochse werden vereint weiden — und
ein kleiner Knabe wird Treiber bei ihnen sein" (Jes.11,6;
65,25). Die zahmen Tiere bezeichnen die zahmen, unschuldi-
gen Neigungen, welche das Kommen des Herrn den Men-
schen wieder gebracht hat. Was sind dann aber die wilden
Tiere? Der Herr beschiitzt uns vor ithnen; die Unschuld ist
sicher vor jedem Schaden (OE 314; HG 3519, 3994, 10132).
Der Herr sandte Seine Apostel aus mit den Worten: "Siehe,
ich sende euch wie die Schafe mitten unter die Wolfe"
(Luk.10,3; OE 314; HG 10132).
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Beim Kommen des Herrn "waren Hirten auf dem Felde, die
hielten in jener Nacht Wache bei ihrer Herde" (Luk.2,8).
Selbst in jenem Zeitalter der Finsternis fanden sich einige
wenige, die an der Unschuld festhielten; sie waren es, denen
sich Engel offenbaren konnten, um sie auf den Weg zu fiih-
ren, der zur Erkenntnis der Gottlichen Unschuld des Herrn
leitet.

Nach Seiner Auferstehung gab der Herr, als Er mit einigen
Seiner Jinger am Ufer des galildischen Meeres stand, dem
Petrus dreimal den feierlichen Auftrag: "Weide meine Lim-
mer" (Joh.21,15-17). Diese Worte zeigen mit aller Deutlich-
keit, dal} es die Pflicht der Jiinger des Herrn ist, die Unschuld
in den Herzen der Menschen lebendig zu erhalten und zu
stirken (HG 10087, 4169). Aus welchem Grunde wird der
Herr vielfach "das Lamm Gottes" genannt? Bei anderen Ge-
legenheiten heillt Er wiederum "der Lowe" — offensichtlich,
um auf Seinen Gottlichen Mut hinzuweisen. Aber welche
Gottliche Eigenschaft wird im besonderen angedeutet, wenn
Er als Lamm bezeichnet wird? Die Goéttliche Unschuld Sei-
nes Lebens, die Sanftheit, die Geduld. "Siehe, das Lamm
Gottes, das der Welt Siinde triagt" (Joh.1,29). Dies heif3t, daf3
der Herr die Unschuld selbst ist und alle Unschuld von Thm
stammt (OE 314; HG 10132; WCR 144; HH 282). "Er tat
Seinen Mund nicht auf, wie ein Lamm, das zur Schlachtung
gefiihrt wird, und wie ein Mutterschaf, das vor seinen Sche-
rern stumm bleibt" (Jes.53,7). Hier wird die Unschuld, die
Geduld und das Schweigen, mit denen der Herr die Versu-
chungen ertrug, als Vorbild vor uns hingestellt (HG 10132,
9937). "Dem, der auf dem Throne sitzt, und dem Lamm ge-
biihren Lobpreis und Ehre, Herrlichkeit und Macht in alle
Ewigkeit" (Offb.5,13). Der auf dem Throne Sitzende ist der
Herr, das Lamm bezeichnet Seine Gottlich-Menschliche Na-
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tur, ganz besonders im Hinblick auf deren Gottliche Un-
schuld (OE 314, 343).

Man vergesse nicht die Wolle, das Kleid der Schafe, so niitz-
lich fiir uns Menschen bei der Herstellung warmer Beklei-
dung. Was meint wohl der Herr mit der Warnung: "Hiitet
euch vor den falschen Propheten, die in Schafskleidern zu
euch kommen, im Inneren aber reilende Wolfe sind" (Matth.
7,15)? Er beschreibt damit selbstsiichtige, grausame und hin-
terhiltige Menschen bzw. derartige Beweggriinde in uns
selbst, die sich hinter freundlichen Worten und Verhaltens-
weisen verbergen, die eigentlich Ausdruck von Unschuld sein
sollten (OE 195; JG 59). Lautere, sanfte, liebevolle Worter
und Manieren sind die Kleidung, die unschuldigen, lammer-
artigen Menschen wohl ansteht. Sie sind die Wolle geistiger
Schafe. Und sie bilden eine gute, warme Kleidung fiir uns
alle.

Die Tatsache, dall Wolle weil} ist, gibt einen wichtigen Hin-
weis: Handlungen und Worte, die einem unschuldigen Her-
zen entspringen, sind wahrhaft rein. "Wenn eure Siinden rot
wie Scharlach sind, sollen sie doch weill werden wie Schnee,
und sind sie auch rot wie Purpur, sollen sie doch weil} wie
Wolle werden" (Jes.1,18). Mit des Herrn Hilfe kénnen durch
die echte Bufle, das heiflit durch die Sinnesidnderung, tible
Gewohnheiten liberwunden und das Leben des Siinders rein
und unschuldig gemacht werden (OE 1042; HG 4922). Als
der Seher Johannes den Herrn erblickte, sah er "Sein Haupt
und die Haare weil}, wie weille Wolle, wie Schnee" (Offb.
1,14). Kurz gesagt, die Haare sind ein Sinnbild der dufleren
Dinge des Lebens, der kleinen Handlungen und AuBerungen
des Alltags. Hier sind sie Sinnbilder der Handlungen jenes
vollkommenen Lebens, das der Herr fiihrte, und der Worte,
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die Er sprach, in ihrer einfachen, buchstéblichen Bedeutung.
Mit der Wolle werden sie verglichen, um ihre vollkommene
Unschuld und Giite, mit dem Schnee, um ihre Gerechtigkeit
anzudeuten (OE 67; EO 47; HG 9470).

Wir sehen also, dall die Weille der Wolle die Reinheit der
Gedanken und Verhaltensweisen nahelegt, die aus der Un-
schuld entspringen. Warum aber sind einige Schafe schwarz?
Unsere Sprache gebraucht den Ausdruck "schwarzes Schaf"
fiir einen bosen Menschen unter den anderen, guten Men-
schen. Die Bibel aber gibt der Redewendung eine tiefere
Bedeutung Schwarze Schafe bilden nicht diejenigen vor, die
wirklich bose sind, sondern die erkannt haben, daf} in ithnen
selbst nichts Gutes ist, sondern dal} alles Gute vom Herrn
stammt, eine Haltung, die charakteristisch ist fiir die wahre
Unschuld. Denken wir daran, wie Jakob, der die Herden La-
bans geschickt vermehrt hatte, fiir sich selbst "jedes schwarze
Lamm als Entgelt nahm" (1.Mose.30,31; HG 3994).

Ziegen dhneln in mancher Weise den Schafen. Auch sie wei-
den in Herden; die kleinen Zicklein sind unschuldig und
sanft, so daf sie in der Tat wie die Limmer zum Opfer ange-
nommen wurden. "Dein Lamm soll ohne Fehl sein ... Thr sollt
es nehmen von den Schafen oder von den Ziegen" (2.Mose.
12,5). Wer aber je selbst Ziegen gehalten hat, weil3, daB3 sie
aktiver sind als die Schafe, rauher in threm Verhalten und
zufrieden mit groberer Nahrung. Sie sind iiberaus neugierig,
knabbern an allem, was ihnen in den Weg kommt. Das Kleid
der Ziegen ist weniger weich als das der Schafe; ihre kurze
Wolle verbirgt sich unter einigen langeren Haaren.

Schafe und Ziegen &hneln einander so sehr, dafl sich die
Vermutung nahelegt, dal beide der Unschuld entsprechen,
freilich mit einem Unterschied. Uber die kleinen Kinder im
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Himmel lesen wir in den Lehren: "Diejenigen, die himmli-
scher Art sind, werden wohl unterschieden von denen, die
geistiger Art sind. Jene denken, reden und handeln so sanft,
daB kaum etwas anderes zum Vorschein kommt als ein Hins-
tromen aus der Liebe des Guten zum Herrn und gegen die
anderen Kinder. Diese hingegen sind nicht so sanft, vielmehr
zeigt sich bei thnen im einzelnen etwas wie ein Vibrieren,
und es stellt sich unter anderem auch an dem bei ihnen vor-
kommenden Unwillen heraus" (HH 339). Gleicht nicht der
Unterschied, wie er hier beschrieben wird, demjenigen zwi-
schen den Schafen und Ziegen? Die Schafe repréasentieren die
Unschuld derer, die einen himmlischen Charakter aufweisen,
d.h. mit den sanftesten Neigungen gesegnet sind und die Giite
des Herrn zutiefst lieben. Die Ziegen hingegen repréasentieren
die Unschuld der Menschen des geistigen Typs, die den
Herrn oder ihre Lehrer mehr wegen der Weisheit als wegen
der Giite lieben (HG 4169; OE 314). Der Herr liebt das un-
schuldige Vertrauen auf Seine, das Leben der Menschen lei-
tende Wahrheit ebensosehr wie das Vertrauen auf Seine Giite.
Daher nimmt Er sowohl Lidmmchen als auch Zicklein als
Opfer an. In Seinem Konigreich beschiitzt Er sie beide. "Der
Wolf weilt bei dem Lamme, und der Leopard lagert sich bei
dem Bocklein" (Jes.11,6; OE314).

Man lese das 25. Kapitel des Matthausevangeliums vom 31.
Vers bis zum Ende: "Des Menschen Sohn wird kommen in
Seiner Herrlichkeit ... und alle Volkerschaften werden sich
vor IThm versammeln, und Er wird sie von einander scheiden,
wie der Hirte die Schafe von den Bocken scheidet (gemeint
sind wiederum die Ziegen) ... und diese werden hingehen zur
ewigen Strafe, die Gerechten aber in das ewige Leben"
(Matth.25,31-46). Wenn wir sorgfaltig lesen, so sehen wir,
daB die Schafe jene bezeichnen, die gute Werke tun, und sie
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sie mit Liebe tun, wihrend die Ziegen (in den gewdhnlichen
Ubersetzungen: die Bocke) diejenigen darstellen, die zwar
lernen und wissen, was richtig ist, es aber nicht tun, einfach
weil sie keine Liebe daflir aufbringen. Die Néichstenliebe
wird hier dem "bloBen Glauben" gegeniibergestellt. Erstere
bereitet den Menschen fiir den Himmel zu, letzterer nicht
(HG 4169, 4809; OE 212; vgl. Kapitel 08).

Die Rinder

Ganz allgemein gesprochen, gibt es manche Ahnlichkeiten
zwischen Rindern, Schafen und Ziegen: Alle sind sie Wie-
derkduer, haben dhnliche Klauen und Horner, sind auf dhnli-
che Weise dem Menschen niitzlich, nidmlich wegen ihres
Fleisches, ihrer Haut und wegen ihrer Milch. Offensichtlich
sind die Rinder nahe verwandt mit dem Kleinvieh, jedenfalls
viel nédher als etwa die Pferde. Aber man vergleiche einmal
Rinder und Schafe genauer, so wird man rasch erhebliche
Unterschiede feststellen; so etwa inbezug auf die GroBle und
den Korperbau. Rinder sind erheblich grofer und grob-
schlachtiger; sie sind wesentlich kréftiger und dadurch auch
brauchbar zur Arbeit.

Und wie verhilt es sich mit ihrer Sinnesart? Entscheidend ist
vor allem der Unterschied in ihrer Beziehung zu ihrem Herrn
und Meister. Wer jemals Vieh geziichtet oder auch nur als
Kind ein Kélbchen besorgt hat, weil3, dal Rinder viel grob-
schlichtiger sind als Schafe, daf} sie ldngst nicht so sanft und
folgsam sind, sich aber doch leicht treiben und zum Gehor-
sam bewegen lassen. Untereinander sind sie ausgesprochen
gutartig, wenn gleich ldngst nicht derart zutraulich wie die
Schafe. Die Anhénglichkeit einer Kuh an ihre Herde wird
offenbar, sobald sie sie einmal aus den Augen verloren hat
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und erbdrmlich briillend wild umherrennt. Ausgepréagt ist
auch ihre Liebe zu ihrem Kilbchen, und sie wird ihm folgen,
wohin es auch immer gefiihrt werden mag. Aber das Rind-
vieh ist nicht so sanft in seinem Verhalten zueinander, viel-
mehr macht es ihnen offensichtlich Vergniigen, gegenseitig
thre Stiarke zu erproben. Arbeitende Ochsen sind Vorbilder
von Geduld; ihre Bewegungen sind zwar langsam, zeugen
aber von grofler Kraft, und sie geben nicht leicht auf. Am
Boden liegende und wiederkduende Rinder sind Sinnbilder
der Zufriedenheit.

Haben wir zuerst die Gemeinsamkeiten von Rindern, Schafen
und Ziegen festgestellt, so haben wir nun auch ihre Verschie-
denheiten gesehen. Die gleiche Methode dient uns auch,
wenn wir nun zur geistigen Bedeutung der Rinder kommen.
Die Schafe stellen eine hochst unschuldige und zartliche Art
der Liebe zu der Giite des Herrn und untereinander dar. Zie-
gen reprasentieren eine gewil nicht weniger unschuldige,
aber intellektuelle Zuneigung, die den Herrn mehr fiir Seine
Weisheit liebt und weniger zart ist in ihrem Ausdruck unte-
reinander. Die Rinder nun stellen eine &hnliche edle Zunei-
gung zum Herrn dar, jedoch auf eine niedrigere Ebene proji-
ziert, eine Zuneigung, deren Form der Gehorsam, untereinan-
der aber die geduldige Nutzwirkung ist. Schafe, Ziegen und
Rindvieh reprédsentieren unsere Zuneigung zum Herrn und
untereinander in ihrer himmlischen, geistigen und natiirlichen
Form (OE 314).

Wir werden finden, dal3 das Rindvieh in der Bibel fiir die
starke Liebe zur Nutzwirkung im Natiirlichen und fiir die
Zufriedenheit mit den guten natiirlichen Dingen steht — in der

Tat eine edle Neigung, sofern sie die richtige Stelle im Leben
des Menschen einnimmt! (HG 2179, 2180, 2566) So heil3t es
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z.B. in jenem Psalm, der die Fiille des Lebens jeder Art vom
Herrn beschreibt: "Unsere Speicher seien voll, spendend
Vorrat aller Art, unser Kleinvieh ist tausendfaltig; Zehntau-
sende sind auf unseren Gassen. Unsere Rinder sind beladen"
(Ps.144,130. Die Schafe stehen hier fiir iiberstromendes
Wachstum der inneren geistigen Neigungen, die beladenen
Rinder fiir starke und niitzliche Neigungen (OE 652). Wir
erinnern uns, dal Schaf- und Ziegenldmmer als Opfer dar-
gebracht wurden, weil sie die unschuldigen Neigungen dar-
stellen, mit denen wir vor dem Herrn erscheinen sollen, Nun
finden wir aber auch Anordnungen fiir das Opfer von Ochsen
in der Bibel (2.Mose.29,1.10.36). Es diirfte uns schon jetzt
klar sein, was dies bedeutet, ndimlich dal} der Herr sich nicht
damit zufrieden gibt, wenn wir IThm nur unsere inneren Ge-
danken und Gefiihle darbringen, sondern daB3 wir Thm auch
alle unsere Alltags-Interessen und Fahigkeiten, unseren welt-
lichen Beruf und unsere Vergniigungen weihen. Er will sie
alle reinigen und mit Seinem heiligen Feuer entziinden (HG
9391). Wie deutlich ist es doch, daB3 die Tieropfer die Heili-
gung der Neigungen unseres Herzens darstellten, der inneren
wie der dulleren! "Womit soll ich kommen vor Jehovah, mich
beugen vor dem Gott der Hohe? Soll ich vor Ihn kommen mit
Brandopfern, mit einjdhrigen Kilbern? Hat denn Jehovah
Wohlgefallen an Tausenden von Widdern, an Zehntausenden
von Bichen Ols Er hat dir angesagt, o0 Mensch, was gut ist.
Und was fordert Jehovah von dir, als das Recht zu tun,
Barmherzigkeit zu lieben und in Demut zu wandeln vor dei-
nem Gott?" (Mi.6,6-8). "Denn an Barmherzigkeit habe ich
Lust und nicht am Opfer, und iiber Brandopfer geht Erkenn-
tnis Gottes" (Ho.6,6; HG 929).

Man denke auch an das bronzene Wasserbecken im Hofe des
Tempels: "Es stand auf zwolf Rindern, deren drei gegen Mit-
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ternacht und drei gegen das Meer und drei gegen Mittag und
drei gegen Aufgang gekehrt waren, und das Meer war oben
iiber ihnen" (1.K6n.7,25). Wir miissen wissen, daf3 die inne-
ren Rdume des Tempels jene Kammern des Herzens darstell-
ten, in denen der Herr wohnen kann (vgl. Kapitel 41). Der
Hof des Tempels stellte dagegen das dullere Leben dar, und
das dort befindliche, sogenannte Eherne Meer, in dem die
Priester ihre Hinde und FiiBe wuschen, bildete die Reinigung
des duBeren Lebens der Menschen vor. Es ruhte auf den
zwOlf Rindern, um zu zeigen, dall die Reinigung mit aller
Kraft des Gehorsams natiirlicher Neigung erfolgen muf3 (HG
10235).

Im judischen Gesetz finden sich zahlreiche praktische
Anordnungen fiir die Rinderhaltung. Vielleicht konnen wir
jetzt schon verstehen, in welcher Weise sie sich geistig auf
unser eigenes Leben beziehen. "Du sollst dich nicht geliisten
lassen des Weibes deines Nichsten, noch seines Knechtes,
noch seiner Dienstmagd, noch seines Ochsen, noch seines
Esels, noch irgend etwas, das dein Naichster hat"
(2.Mose.20,17). Abgesehen von seiner buchstdblichen Be-
deutung, spricht dieses Gebot von den geistigen Eigenschaf-
ten unseres Nichsten, einschlieBlich seiner Neigung und
Féahigkeit zur Nutzwirkung im Letzten. Nach dieser sollen
wir es uns nicht geliisten lassen; wir sollen auf keine Weise
begehren, ihn hier zu schidigen (HG 8912). An dieser und an
vielen anderen Stellen werden Ochs und Esel zusammen
genannt, wobei der Ochse fiir die natiirliche Neigung, der
Esel fiir die begleitende Fahigkeit, natiirliches Verstdndnis,
als Sinnbild dient (vgl. Kapitel 14). "Wenn du den Ochsen
deines Feindes oder seinen Esel, der in der Irre geht, antriffst,
sollst du ihn thm wiederbringen" (2.Mose.23,4). Der Feind ist
hier jemand, der eine andere Ansicht vertritt als wir selbst,
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z.B. die Menschen auBBerhalb der Kirche. Sollen wir sie etwa
verdammen, wenn uns ihr Bemiihen, sich der menschlichen
Gesellschaft niitzlich zu machen, miBleitet scheint? Sollten
wir nicht vielmehr versuchen, ihnen einen besseren Weg zu
zeigen? (HG 9255) Die folgende Stelle ist zwar weniger be-
kannt, aber wie offensichtlich ist nun die in ihr verborgene
Lehre: "Wenn ein Ochse einen Mann oder ein Weib stof3t, so
daB der Tod eintritt, so soll der Ochse gesteinigt, sein Fleisch
aber nicht gegessen werden, und der Herr des Ochsen soll
ungestraft bleiben. War aber der Ochse stoBig seit gestern
und ehe gestern, und war es seinem Herrn angezeigt worden,
ohne dal} er ihn verwahren lief3, und totet er einen Mann oder
ein Weib, so soll der Ochse gesteinigt werden und auch sein
Herr des Todes sterben" (2.Mose.21,28-29). Der Ochse ist
hier offenbar ein Bild ungebérdiger natiirlicher Neigung, die
das geistige Leben schadigt. Zeigt sie sich zum ersten Mal,
ehe ihre gefahrliche Eigenschaft bekannt sein kann, so ist ihr
Besitzer nicht zu tadeln, obwohl er sie sogleich verdammen
soll; ist ihm aber die Gefdhrlichkeit seiner Neigung bekannt,
und er hat sie trotzdem nicht unterdriickt, sondern ihr erlaubt,
hervorzubrechen und Schaden anzurichten, so ist er allerdings
zu tadeln, und sein geistiges Leben ist in dieser Hinsicht zer-
stort (HG 9065-75).

Man rufe sich die Geschichte in Erinnerung, in der uns er-
zahlt wird, wie die Bundeslade, die von den Philistern ge-
raubt worden war, wieder zuriickgebracht wird (1.Sam.6).
Die Bundeslade im Philisterland bildet einen Zustand vor, in
dem die Gebote als bloBe Kenntnisse gelten, ohne dall man
sich bemiiht, sie im Leben anzuwenden (vgl. Kapitel 39).
Wenn man die Gebote aber so auffaflt, sind sie lediglich eine
Plage und beweisen uns nur, wie bose und falsch wir sind.
Sie werden jedoch zu einem Segen und finden ihren Weg zu
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unserem innersten Herzen, wenn wir ihnen starke, willige
Neigungen vorspannen, bereit und fiahig, sie in praktische
Taten des Guten umzusetzen, und wenn wir, ohne nach rechts
oder links zu blicken, dahin gehen, wohin sie uns fithren. Das
Briillen der Kiihe driickt aus, wie schwer die natiirlichen
Neigungen in uns gehorsam werden (OE 700; WCR 203).

Man denke auch an die Riickkehr des verlorenen Sohnes, und
wie der Vater sagt: "Bringt das Mastkalb her und schlachtet
es", wie aber der dltere Sohn &rgerlich wurde und sprach:
"Nie hast du mir auch nur einen Ziegenbock gegeben ... thm
aber hast du das Mastkalb geschlachtet" (Luk.15,23.30). Das
Mastkalb bezeichnet das ernstliche Verlangen nach einem
niitzlichen Leben und nach der Erkenntnis der Wege, die
dazu verhelfen. Ein solches Verlangen wird denen gegeben,
die in Demut threm bosen Lebenswandel absagen. Diejenigen
aber, die sich selbst fiir gerecht halten, haben nicht einmal ein
verstandesméfiges Interesse an den himmlischen Dingen
(HG 9391; OE 279; EO 242).

Wir haben gesehen, daf3 das geistige Rind, die Liebe zur na-
tiirlichen Nutzwirkung und zu den natiirlichen guten Dingen,
von Gott aus bestimmt ist, ein hilfreicher Diener zu sein. "Du
hast alles unter seine Fiile gelegt, Kleinvieh und Rinder,
allzumal auch des Feldes Tiere" (Ps.8,6; HG 10609). Wie
aber kann eine solche Neigung jemals zu einer schlimmen
Sache werden und uns vom geistigen Leben abspenstig ma-
chen? Etwa dadurch, da3 die Sorge um die natiirlichen Dinge
den ersten Platz in unserem Herzen beansprucht, und indem
die natiirlichen Neigungen sich auch auf solche Dinge ers-
trecken, die keineswegs gut sind. Eine der Entschuldigungen
fiir das Fernbleiben vom himmlischen Hochzeitsfest lautet in
den Worten der Bibel: "Ich habe fiinf Joch Ochsen gekauft,
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und ich gehe eben hin, sie zu priifen; bitte entschuldige mich"
(Luk.14,19). Allzu leicht vertrauen wir unseren natiirlichen
Neigungen, weil sie uns gut erscheinen, obwohl sich unter
ihnen solche finden mdgen, die uns ganz vom Himmel weg-
fiihren. Wir wollen sie zunichst einmal ausprobieren, und
daher bitten wir, von der Teilnahme am himmlischen Fest
entschuldigt zu sein (OE 548).

In Agypten wurden bekanntlich heilige Stiere verehrt. Man
kann in der unterirdischen Galerie von Sakarah spazierenge-
hen und die grofen Sarkophage bewundern, in die ihre toten
Leiber gelegt wurden. Dieser Kult hat viel mit dem Charakter
der Agypter zu tun. Sie hatten Freude an den natiirlichen
guten Dingen und an natiirlichem Wissen. Thre Religion war
in keiner Weise geistig, sondern bestand aus grofen Tem-
peln, Pomp und symbolischen Riten. Thr Trachten nach den
natlirlichen guten Dingen und natiirlichem Wissen, ihre Vor-
liebe fiir die duBeren Formen der Religion, ist abgebildet in
threr Verehrung des Viehes (HG 9391; EO 242). Der Herr
trachtet immer danach, uns aus der Sklaverei rein natiirlicher
Dinge und hohler, dulerlicher Formen zu befreien und uns zu
einem geistigen Leben und Gottesdienst zu fiihren. Wir aber
gleichen darin den Israeliten, da3 wir immer wieder zu den
natiirlichen Zielen zuriickkehren und so gleichsam zu Anbe-
tern des goldenen Kalbs werden. Das Kalb am Horeb war ein
Ausdruck der Wahrheit, dal die Neigungen der Israeliten fast
vollstandig auf die Dinge dieser Welt abzielten, und daf3 die
Israeliten sich fast ausschlieBlich um die duBBeren Formen des
Gottesdienstes kiimmerten (2.Mose.32,4). "Sie vertauschten
thre Herrlichkeit mit dem Gebilde eines Ochsen, der Kraut
frif3t" (Ps.106,20; HG 9391, 10407).
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Koénnen wir nun auch geistig zwischen dem Ochsen, der Kuh
und dem Kalb unterscheiden? Im besonderen ist der Ochse
ein Bild der starken, geduldigen Liebe praktischer Hilfsbe-
reitschaft, die Kuh das Bild der Neigung, andere auf den Weg
praktischer Nutzwirkung zu fiihren und sie dabei zu unter-
richten. Und das Kalb? Es bildet die unschuldige Neigung
zum Erlernen der Wege der Hilfsbereitschaft vor (EO 242).

Wenn die Kuh die Liebe zum Lehren der Wege der Verwirk-
lichung der Hilfsbereitschaft, das Kalb die Liebe zum Erler-
nen derselben darstellt, was ist dann die Bedeutung der
Milch? Sicherlich die Belehrung iiber die praktische Nutz-
wirkung (HG 2184, 1824). Milch besteht hauptsédchlich aus
Wasser, das aber durch den Zusatz anderer Substanzen, Ka-
sein, Butter und Zucker, angereichert und nahrhaft gemacht
ist. Belehrung besteht zum grofSten Teil aus Wahrheit, die
darin iibermittelt wird. Wir sind aber als rechte Lehrer nicht
damit zufrieden, bloBe Informationen zu vermitteln. Das
wire, wie wenn wir pures Wasser verabreichten (vgl. Kapitel
18). Besonders bei kleinen Kindern trachten wir danach, die
Belehrung vergniiglich, angenehm zu gestalten. Dies ist der
Zucker (HG 5620). Ferner legen wir unser Herz hinein, um
so auch die Herzen unserer Kinder zu rithren. Diese Liebe in
der Belehrung ist das Ol oder die Butter (HG 2184; vgl. Ka-
pitel 12). Und schlieBlich trachten wir danach, unserer Beleh-
rung Uber niitzliches Wirken etwas von unserem eigenen
ernsten Bemiihen einzuhauchen. Dies entspricht dem Kise,
dem muskelbildenden Elemente der Milch.

Oftmals wird das Land Kanaan in der Bibel als "das Land"
bezeichnet, "in dem Milch und Honig flieBt" (5.Mose.26,9).
Kanaan bedeutet das Konigreich des Herrn, Milch die Fiille
der Kenntnis himmlischer Dinge, reich an Gutem, die jenem
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Konig reich verliehen wird, und Honig die Fiille des Gliicks
und der Freude, welche solche Kenntnis begleitet (HG 5620;
OE 617). Eine Weissagung, die sich auf den Herrn als kleines
Kind bezieht, lautet: "Butter und Honig wird er essen, dal3 er
wisse, Boses zu verwerfen und Gutes zu erwihlen" (Jes.
7,15). Diese Prophezeiung erzdhlt uns etwas von der Giite
und von dem inneren Vergniigen, das der Jesusknabe beim
Unterricht im Wortlaut des Gottlichen Wortes empfand, und
das ihn befidhigte, weise zu unterscheiden, wenn dann das
Bose sich ithm verfiihrerisch nahelegen wollte (OE 617; HG
5620).

Pferd und Esel

Unsere erste Frage lautet: worin besteht der Nutzen von Pferd
und Esel? Was konnen sie besser als alle anderen Tiere? Sie
tragen Reiter und Lasten auf dem Riicken und ziehen Wagen.
Fiir diese Arbeit sind sie wunderbar geeignet, und wenn sie
klug und liebevoll gepflegt werden, so machen sie diese Ar-
beit auch gern. Ein gutes Pferd geht mit einem ebenso freudi-
gen Herzen zu einem morgendlichen Ausritt, ja selbst zu
einem Rennen, wie sein Reiter. Schafe und Ziegen haben
thren Wert in dem, was sie sind und was sie uns von sich
selbst geben; Rinder sowohl in dem, was sie sind, als auch in
dem, was sie tun; Pferd und Esel aber vor allem in dem, was
sie tun. Die eine Gruppe entspricht unserer Neigung, un-
schuldig oder niitzlich zu sein, die andere unserer Freude am
Tun selbst, und zwar am Tun geistiger Arbeit.

Offensichtlich kann der Mensch hart arbeiten, ohne auch nur
einen Finger zu rithren. Nehmen wir an, wir hétten ein Prob-
lem der Geometrie zu l6sen oder irgend eine vertrackte ge-
schiftliche Frage oder die Frage von Recht oder Unrecht in
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einem bestimmten Fall zu beantworten — wer wollte bezwei-
feln, daB3 das echte Arbeit ist? Mit anderen Worten: Geistige
Arbeit besteht im Denken oder Urteilen. Geht sie gut voran,
so kann sie uns geradezu Genulf bereiten, ist sie erheiternd. In
vieler Hinsicht koénnen wir die Ahnlichkeit zwischen den
Tieren beim Verrichten physischer Arbeit und dieser Freude
des Denkens und Urteilens sehen. Wir sprechen etwa davon,
daB wir bei unserer geistigen Arbeit "Schritt fiir Schritt vor-
ankommen", oder da3 wir zu den und den Schliissen "ge-
fiihrt" wurden.

Wem wire noch nicht aufgefallen, wie sehr ein Pferd bereit
ist, den thm vertrauten Weg einzuschlagen und seinen Kopf
heimwirts zu wenden? Wenn ein Pferd einen Weg zum zwei-
tenmal geht, so kennt es ihn bereits vollkommen, und es
pflegt darauf zu bestehen, jede Wendung zu einer Wasserstel-
le oder jeden Halt zu einer Rast genau wie das erstemal
durchzufiihren. Folgt nicht auch unser Geist gern vertrauten
Gedanken-Reihen leichter als neuen? Ertappen wir uns nicht
oft dabei, da3 wir dieselben Dinge wieder und wieder auf
dieselbe alte Weise sagen und denken? Einfach weil wir den-
selben Weg der SchluB3folgerungen gehen und daher logi-
scherweise zu denselben Schliissen gelangen! Die geistige
Arbeit kennt nun Nutzwirkungen, die denen der Tiere ent-
sprechen, wenn sie ihre Reiter tragen bzw. wenn sie Lasten
tragen. Wenn ein Pferd seinen Reiter geschwind von Ort zu
Ort trigt, so ist das etwas Ahnliches wie der Dienst, den uns
unser Verstand leistet, wenn er uns befdhigt, Dinge in umfas-
sender Weise in ihren richtigen Beziehungen und Verhéltnis-
sen zu sehen. Und wie Lasttiere Giiter vom Herstellungsort
zum Verbraucher transportieren, so nimmt das Nachdenken
die Tatsachen, die ihm zur Kenntnis gekommen sind, auf und
bringt sie in niitzliche Beziehung zu einander. Diese Tiere,
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die die Arbeit lieben, reprisentieren unsere Neigungen zu
geistiger Arbeit, zum Denken, zum Verstehen und zum Urtei-
len (HG 2781, 2761f).

Soweit sind Pferd und Esel einander sehr dhnlich. Wir wollen
nun aber auch die Unterschiede zwischen ithnen bedenken
und damit auch die verschiedenen Weisen des Denkens, de-
nen sie entsprechen. Zundchst einmal fallt auf, dal3 das Pferd
grofler und stérker ist als der Esel. Auf der anderen Seite ist
es empfindlicher und feinfiihlender, und es bedarf sorgfiltige-
rer Pflege und besseren Futters. Der Esel geht sicherer und
ausdauernder auf einem rauhen Pfad. Der wichtigste Unter-
schied besteht vielleicht darin, dal} das Pferd seinem Reiter
oder Lenker alle Aufmerksamkeit widmet, auf den leisesten
Laut seiner Stimme hort und leicht trainiert werden kann, auf
die kleinste Beriihrung seines Nackens zu reagieren. Diese
Eigenschaft des Aufmerkens auf den Willen des Meisters
zeigte sich wunderbar auf den tiberfiillten Hauptstralen unse-
rer grolen Stiddte. Noch heute zeigt sie sich in den Gegenden,
in denen die Menschen gewissermallen im Sattel leben und
das Pferd beinahe ein Teil seines Reiters ist. Im Gegensatz
dazu kiimmert sich der Esel wenig um seinen Meister. Seine
Aufmerksamkeit gilt fast ausschlieBlich dem Weg, und nicht
ein einziger Stein entgeht seinem Blick. Er entscheidet am
liebsten selbst, wie er auf dem einmal eingeschlagenen Wege
gehen soll, und wenn dies mit dem Wunsch seines Herrn
nicht libereinstimmt, so gehorcht er nur sehr widerwillig. Mit
einem Wort: das Pferd blickt auf zu seinem Reiter oder Len-
ker, der Esel nieder zur Erde.

Gibt es einige Arten von Gedanken und Urteilen, die ihrer
Natur nach edler sind als andere? Wir konnen Schritt fiir
Schritt der Beweisfithrung eines geometrischen Problems
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folgen, wir konnen irgend eine geschiftliche Angelegenheit
sorgfiltig bedenken und entscheiden — oder wir konnen unse-
re Freude darin finden, tiber den Herrn und Seinen im Wort
geoffenbarten Willen oder iiber die Beziehung aller natiirli-
chen Dinge zu unserem geistigen Leben nachzudenken. Die
Neigung zu einem solchen geistigen Verstdndnis oder Den-
ken wird durch das edelste aller Arbeitstiere, das Pferd, dar-
gestellt (WP 1-5; HG 2761f; OE 355, 364). Der natiirliche
Verstand, der ganz von den irdischen Dingen in Anspruch
genommen wird, wird dargestellt durch den Esel (HG 2781).

Man wird sich erinnern, dal} viele Bibelstellen, in denen von
Rindern die Rede ist, gleichzeitig auch den Esel erwéhnen.
Wir verstehen nun ein wenig besser, weshalb dies so ist: der
Esel ist ein Symbol des natiirlichen Verstandes, und dieser ist
der Gefahrte der natiirlichen Neigungen, die durch die Rinder
dargestellt werden. Hier einige Beispiele: "Wenn du den
Ochsen deines Feindes oder seinen Esel, der in der Irre geht,
antriffst, sollst du ihn ihm wiederbringen. Wenn du den Esel
dessen, der dich haf3t, unter seiner Last zusammengebrochen
sichst, so hiite dich, ihn bei dem Tier allein zu lassen. Du
sollst unweigerlich im Verein mit ihm die Hilfeleistung voll-
bringen" (2.Mose.23,4f; HG 2781). "Du sollst den Esel dei-
nes Bruders oder seinen Ochsen nicht auf dem Wege fallen
sehen und dich demselben entzichen, sondern sollst sie mit
thm zusammen aufrichten" (5.Mose.22,4; HG 2781). "Du
sollst dich nicht geliisten lassen des Weibes deines Néachsten,
noch seines Knechts, noch seiner Magd, noch seines Ochsen,
noch seines Esels, noch irgend etwas, das dein Niachster hat"
(2.Mose.20,14; HG 8912). "Welcher ist unter euch, dem ein
Esel oder Ochs in den Brunnen féllt und der ihn nicht alsbald
herauszieht am Sabbattag?" (Luk.14,5). Esel und Ochse, die
in einen Brunnen fallen, repriasentieren den natiirlichen Ver-
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stand oder die natiirliche Neigung, wenn sie auf etwas Fal-
sches oder Boses hereingefallen sind. Sie miissen herausge-
zogen werden, und das geschieht ganz besonders durch die
notige Belehrung, die am Tage des Sabbats vom Herrn durch
Sein Wort gegeben wird (HG 9086; OE 537).

Im Altertum war es der Brauch der Richter und ihrer S6hne,
auf Eseln zu reiten, wahrend Konige und Konigssohne auf
Mauleseln daherkamen (Ri.5,10; 10,3f; 12,14; 1.K6n.1,33-
45; 2.Sam.13,29). Dieser Brauch stammte aus einer Zeit, da
die Entsprechung des Esels noch bekannt war. Es war nim-
lich die Pflicht des Richters wie des Konigs, auf die Einzel-
heiten der Probleme der Menschen und des Alltagsgesche-
hens zu horen und dann weise zu entscheiden. Man denke
auch an die Weissagung inbezug auf den Herrn: "Frohlocke
nur, Tochter Zion, rufe laut, Tochter Jerusalem. Siehe, dein
Ko6nig kommt zu dir, ein Gerechter und ein Sieger ist er, de-
miitig und reitend auf einem Esel und auf einem Fiillen, dem
Sohn der Eselin" (Sach.9,9; Matth.21,5). Wir erinnern uns,
wie sich diese Prophezeiung erfiillte, als die Jiinger "die Ese-
lin und das Fiillen herbeifiihrten, ihre Kleider auf sie legten,
und Er sich darauf setzte" (Matth.21,7). Dieser Vorgang war
ein Zeichen dafiir, dal der Herr herabgekommen war, um
dem Menschen auf der Ebene des natiirlichen Verstindnisses
zu begegnen; das war bitter notig, um diese Fihigkeit von
den Banden des Falschen zu befreien und die Menschen tiber
die wahren Ordnungen des natiirlichen Lebens zu belehren
(HG 2781). Man lese die Geschichte vom Esel Bileams. Der
Engel sprach zu Bileam: "Warum hast du deine Eselin nun
schon dreimal geschlagen? ... Die Eselin hat mich gesehen
und hat sich diese dreimal von mir abgewendet. Hétte sie sich
von mir nicht abgewendet, so hétte ich dich jetzt erschlagen,
sie aber leben lassen" (4.Mose.22,22-35). Diese Geschichte
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lehrt uns, wie der Herr unseren Verstand erleuchtet, wenn wir
wissen und anerkennen, was richtig ist und so vom Bdsen
abgewendet werden konnen (OE 140). Der Psalmsénger sagt:
"Er sendet Quellen in die Fliisse, zwischen den Bergen gehen
sie dahin. Sie trdnken alle Tiere des Gefildes, Waldesel 16-
schen ihren Durst" (Ps.104,10f). Die Quellen stellen des
Herrn Geschenk der Wahrheit aus Seinem Worte dar, die
Esel, die daran ihren Durst stillen, die Belehrung derer in der
Kirche, die ein intellektuelles Interesse an der Wahrheit ha-
ben (OE 483; HG 1949).

Der Wildesel unterscheidet sich vom zahmen Esel; er 1af3t
sich auch nicht zdhmen; sehr oft im Wort steht er fiir die erste
natiirliche Vernunft, die sich nicht um den Nutzen kiimmert,
sondern kritisch und verdreht ist. Von Ismael, der diese zuerst
vom Menschen entwickelte intellektuelle Fahigkeit darstellt,
hei3t es: "Er wird ein Mensch sein wie ein wilder Esel; seine
Hand wider alle, und die Hand aller wider ihn" (1.Mose.
16,12; HG 1949).

Wie wir uns erinnern, entspricht das Pferd dem geistigen
Verstindnis bzw. der Neigung zu klarem Denken und Urtei-
len liber geistige Gegenstinde. Diese Fahigkeit ist es, welche
die geistige Bedeutung des Wortes Gottes versteht und sich
daran erfreut. In der Offenbarung des Johannes lesen wir
folgendes von den Pferden: "Und ich sah den Himmel offen,
und siehe, ein weilles Rof3, und der darauf sal}, heifit "Treu
und Wabhrhaftig", und Er richtet und streitet mit Gerechtig-
keit... Und Sein Name heiBt: "Das Wort Gottes". Und die
Heere im Himmel folgten Thm auf weillen Rossen, in weillen
und reinen Byssus gekleidet" (Offb.19,11-14; 6,2). Der da
kommt, ist der Herr, doch hier nicht, um die wahren Ordnun-
gen des natiirlichen Lebens zu lehren, "sanftmiitig und reitend
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auf einem Esel", sondern um den Menschen das geistige Ver-
standnis, das Verstdndnis flir die geistige Wahrheit des Wor-
tes zu 0ffnen. Daher sah man den Herrn auf weillem Pferde
einherreiten, und Sein Name war "Das Wort Gottes" (OE
355; EO 289; WP 1-5). Wenn wir im 6. Kapitel der Offenba-
rung weiterlesen, wie ein Siegel nach dem anderen gedffnet
wurde, begegnen wir dabei Pferden von verschiedener Farbe:
"Siehe, ein feuerrotes Pferd" — "siche, ein schwarzes Pferd" —
"siehe, ein fahles Pferd". Wir konnen leicht verstehen, dal3
dies etwas iiber die Beurteilung verschiedener Arten von
Menschen in der geistigen Welt und die Enthiillung ihres
Verstdandnisses des Gottlichen Wortes und der bei ihnen ge-
fundenen geistigen Wahrheit aussagt (OE 355, 364, 372, 381;
EO 298, 305, 312, 320; vgl. Kap. 34).

"Es geschah zur Zeit, da Jehovah den Elias in einem Wetter
wollte gen Himmel auffahren lassen ... Siehe, da kam ein
Feuerwagen und Feuerrosse und trennten die beiden von
einander, und Elias fuhr im Wetter auf gen Himmel. Und
Elischa sah es und schrie: "Mein Vater, mein Vater, Israels
Wagen und seine Reiter!" (2.K6n.2,1.11f). Ein andermal,
eingeschlossen von den feindlichen Syrern, "betete Elischa
und sprach: "Jehovah, tue ihm doch die Augen auf, dal} er
sehe!" Und Jehovah tat dem Jungen die Augen auf, und er
sah; und siehe, der Berg war voller Rosse und feuriger Wa-
gen rings um Elischa her" (2.K6n.6,17). Die Propheten Elias
und Elischa waren Sprecher der Gottlichen Wahrheit iiber
Recht und Unrecht, sie waren Reprédsentanten des Wortes in
seiner ernsten, buchstdblichen Gestalt. Konnten wir dieses
Wort bis in den Himmel begleiten — oder wenn wir es im
Tode wirklich mit uns nehmen — wie es in der Auffahrt des
Elias dargestellt wird, so fallt sein rauhes Gewand ab und es
erscheint in der Glorie seiner geistigen Wahrheit. Ebenso ist
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es auch diese geistige Wahrheit im Worte, die dem Buchsta-
ben seine Macht verleiht, und die Berge um uns mit unsich-
tbaren Rossen und feurigen Wagen bevolkert (HG 2762,
5321).

An dieser und an vielen anderen Stellen werden zugleich mit
den Pferden die Streitwagen erwéhnt. Sie machen die Pferde
kampffahiger. Kutschen und Lastwagen dienen einem dhnli-
chen Nutzen beim Reisen und Austausch von Giitern. Da die
Pferde dem geistigen Verstindnis entsprechen, stellen die
Kutschen Grundsitze oder "Lehren" iiber die Notwendigkeit
gegenseitigen Austauschs dar, sowie die zweckmiafBigen Me-
thoden, welche den Austausch geistiger Giiter erleichtern und
die Wahrheit dorthin bringen, wo sie benétigt wird (HG
8215; OE 355; EO 437).

Wie edel auch unsere Verstandesfahigkeit sein mag, wir sol-
len doch niemals allein darauf vertrauen und meinen, dal} wir
es nicht notig hitten, uns vom Herrn abhingig zu machen.
"Trug ist des Rosses Hilfe, es rettet nicht mit seiner grofen
Kraft" (Ps.33,17). Der Herr "hat nicht Lust an Rosses Macht,
noch Wohlgefallen an des Mannes Beinen" (Ps.147,10). "Die
einen verlassen sich auf Streitwagen, die anderen auf Rosse;
wir aber gedenken des Namens Jehovahs, unseres Gottes"
(Ps.20,7; EO 298; OE 355; HG 2826).

Wir sehen also: wihrend die Pferde im besten Sinne das wah-
re geistige Verstindnis des Wortes darstellen, bezeichnen sie
bei den Feinden Israels die falschen Schliisse und Lehren, mit
denen Boses verschiedenster Art versucht, das Gute zu iiber-
trumpfen. So etwa die Rosse Agyptens, Assyriens und Baby-
lons (HG 8146, 5321; OE 355; vgl. Kapitel 38). Die Alten,
denen es grofle Freude machte, die Entsprechung zwischen
den natiirlichen und geistigen Dingen wahrzunehmen, haben
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das Pferd als ein Symbol des Verstindnisses betrachtet. Die
griechische Mythologie enthdlt noch manche Spuren dieser
uralten Weisheit. Denken wir etwa an das gefliigelte Pferd,
den Pegasus, der gegen den Felsen schlug, worauf die Quelle
der Musen hervorbrach. In dieser Fabel bildeten die alten
Griechen die Geburt der Kiinste und Wissenschaften vor, die
durch die Anwendung geistiger Einsichten auf die natiirlichen
Gegebenheiten bewirkt wird (HG 2762, 4966, 7729; WP 4;
WCR 693). Die Geschichte von dem holzernen Pferd, durch
das Troja zu Fall gebracht wurde, ist ebenfalls eine Fabel.
Ihre Bedeutung ist, dal3 die Griechen durch ihre grof3ere Intel-
ligenz und Geschicklichkeit die Oberhand erhielten (HG
2762; WP 4).

Das Schwein

Gier und Unreinheit sind charakteristisch fiir die Schweine.
Sie fressen weit mehr als sie wirklich brauchen und verwei-
gern selbst die unappetitlichste Nahrung nicht. Was sie nicht
fressen, trampeln sie in den Schlamm und Schmutz, in dem
sie sich mit Vorliebe wilzen. Wenn wir jemand ein "Ferkel"
oder "Schwein" nennen, so meinen wir damit, dal3 er unsau-
ber ist und alles fiir sich selbst zu haben und zu behalten
trachtet. Be1 Kindern, denen man etwas Gutes zu essen vor-
setzt, kann man eine solche Neigung gelegentlich beobach-
ten. Und was sollen wir von einem Kinde denken, das alle
Blumen abreifit, die es nur mit seinen Hinden fassen kann,
wihrend es die iibrigen zu Boden trampelt, damit ja niemand
anders sie bekommt? Bei dlteren Menschen begegnet uns
dieselbe Anlage hdufig in der Form, dall sie Geld zusam-
menkratzen und horten, ohne einen niitzlichen Zweck damit
zu verbinden, blof3 um sich an der Macht zu ergbtzen, die sie
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damit gewinnen. Die Schweine entsprechen dieser Gier, ir-
gendwelche Giiter zu erlangen und zu besitzen, sowie der
Freude am Heruntermachen und Beschmutzen (HG 4751,
939; OE 659, 1044).

Nach dieser Feststellung sind wir nicht iiberrascht, die
Schweine unter den unreinen Tieren zu finden, deren Genuf3
den Juden verboten war. "Das Schwein ... unrein sei es euch.
Von ihrem Fleisch sollt ihr nicht essen und ithr Aas nicht
berlihren. Unrein seien sie euch" (3.Mosel1,7f; 5.Mose.14,8).
Soviel ist sicher: Unser Charakter wird dadurch nicht starker
werden, dafl wir unreinen und gierigen Neigungen nachgeben
und sie uns einverleiben. Sie bilden wahrlich keine himmli-
sche Nahrung. Neigungen der Gier und Unreinheit verschlie-
en mehr als alles andere das Herz gegeniiber dem Himmel.
Aus diesem Griinde verbot das jiidische Gesetz, das die
Grundsitze eines wahrhaft himmlischen Lebens darstellte,
das Essen von Schweinefleisch, ja selbst das Berilihren ihres
Kadavers (OE 617).

Die Besitzgier, namentlich Geldgier, war bei den Juden weit
verbreitet. Wegen der Entsprechung dieser Neigung mit dem
Schwein erlagen sie immer wieder der Siinde, Schweine zu
halten und zu verzehren. In diesem Zusammenhang heifl3t es:
"Ein Volk, das mich entriistet ... Sie sitzen in den Griabern
und iibernachten an verborgenen Orten. Sie essen das Fleisch
der Schweine und haben Briihe von unreinen Dingen in ihren
GefdBen" (Jes.65,3f, 66,17). Ihr Sitzen in den Griabern deutet
auf ihre Vorliebe fiir unreine Zusténde, in denen kein geisti-
ges Leben war. Das Essen von Schweinefleisch ist eine An-
deutung des geistigen Unrechts, das mit dem Hegen unreiner
Neigungen verbunden ist, sowie die Gier nach Besitz ohne
einen guten Zweck (OE 659).
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In den Evangelien lesen wir, wie einst der Herr im Lande der
Gadarener die Damonen aus den Besessenen austrieb und
thnen die Erlaubnis gab, in eine Schweineherde zu fahren.
"Als sie im Gebiet der Gadarener an Land traten, kam ithm
ein Mann aus der Stadt entgegen, der von langer Zeit her von
Geistern besessen war, kein Kleid anlegte und in keinem
Hause blieb, sondern in den Griabern wohnte ... Es war aber
dort eine grofBe Herde von Schweinen, die am Berge weidete.
Und sie baten Ihn, dal3 Er ihnen erlaubte, in dieselben zu
fahren, und Er erlaubte es thnen. Da fuhren die Geister aus
von dem Menschen und fuhren in die Schweine, und die
Herde stiirzte sich von der Hohe in die See und ertrank"
(Luk.8,26-37; Mark.5,1-17). Auch hier bildet das Wohnen in
den Gribern eine Vorliebe fiir unreine Zustinde vor, Zustin-
de, die nichts Himmlisches enthalten. Die wilden und unrei-
nen Geister baten darum, in die Schweine fahren zu diirfen,
weil sie selbst schweinischer Natur waren. Der Herr erlaubte
es ihnen, weil sie auf diese Weise ithren wahren Charakter
offenbarten, was jedem Bodsen erlaubt werden muB3, ehe es
wirklich verdammt und iiberwunden werden kann. Das Wun-
der will uns lehren, dafl der Herr die Macht hat, solche unrei-
nen Neigungen aus uns auszutreiben, die kein Mensch béandi-
gen oder zihmen kann, auf dal auch wir dann zu Seinen
Fiilen sitzen mochten, wohlbekleidet und in einem Gemiits-
zustand, der dem Herrn angenehm ist. Aber sind wir auch
bereit, diese Befreiung durch unseren Herrn dankbar anzu-
nehmen? Oder trauern wir vielmehr dem Verlust der Schwei-
ne nach und ersuchen den Herrn hinwegzugehen, wie es die
Gadarener taten? (HG 1742; OE 659).

Man erinnere sich auch an das Gleichnis vom verlorenen
Sohn: "Der jlingste Sohn nahm alles zusammen und zog fort
in ein fernes Land, wo er seine Habe mit Prassen vergeudete.
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Als er aber alles verschwendet hatte, entstand eine gewaltige
Hungersnot im Lande, und er fing an, Mangel zu leiden. Da
ging er hin und héngte sich an einen Biirger des Landes. Der
schickte 1hn auf seine Felder, die Schweine zu hiiten. Und er
begehrte, den Magen mit Schoten zu fiillen, welche die
Schweine frallen. Aber niemand gab sie ihm" (Luk.15,11-32).
Es ist die Geschichte aller Menschen, die von threm himmli-
schen Vater und dem gliicklichen Leben unter Seiner Fiih-
rung fortstreben, um aufgrund eigenen Gutdiinkens das ver-
meintlich gréere Gliick der eigenen Wahl zu finden. Die
gewaltige Hungersnot weist hin auf den Mangel wirklicher
himmlischer Befriedigung solchen Strebens. Da3 der ver-
schwenderische Sohn zum Schweinehiiten auf die Felder
geschickt wird, stellt die verzweifelte Anstrengung eines
solchen Menschen dar, das Gliick in der Ziigellosigkeit gro-
ber Begierden zu finden. Selbst in diesem AuBersten erinnert
sich unser Vater an uns, wartet Er nur darauf, da3 wir uns
erheben und zu Thm zuriickkehren, der uns entgegeneilt und
in Seine Arme schlief3t.

"Gebt das Heilige nicht den Hunden und werft eure Perlen
nicht vor die Saue, auf dal} sie dieselben nicht mit ihren Fii-
Ben zertreten und sich umwenden und euch zerreiflen"
(Matth.7,6). Hier werden Hunde und Schweine zusammen
genannt und reprisentieren die schmutzigen Begierden und
Leidenschaften. An anderen Stellen erkennt man edlere Ei-
genschaften der Hunde, und sie stellen dort demiitige und
glaubige Neigungen dar. Der vorliegende Vers beschreibt die
verdchtliche Zuriickweisung der heiligen Neigungen und
kostbaren Wahrheiten des Himmels von seiten derer, die in
schmutzigen Begierden leben (OE 1044). Ein weiterer Hin-
weis auf diese Verse findet sich in Kapitel 35 {iber die Perlen.
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Der Lowe

Der Lowe hat eine wunderbare Kraft; seine Bein- und Nak-
kenmuskeln sind sehr ausgeprdgt und wie Stahl. Der Lowe
vermag mit einem einzigen Prankenschlag ein Rind nieder-
zustrecken und mit dem Maul hinwegzuzerren. Er gehort zur
gleichen Familie wie unsere Katze. Er lebt ausschlieBlich von
anderen Tieren, die er totet. Seine Zdhne und Krallen sind
furchtbare Waffen, und wihrend die Zunge der Katze ledig-
lich rauh ist, ist seine Zunge mit kréftigen, scharfen Punkten
bewehrt. Sein Briillen 148t alle anderen Tiere erstarren. Es
kann unserem Bestreben, die Entsprechung des Lowen he-
rauszuarbeiten, nur niitzlich sein, wenn sich der Leser anhand
von Tiergeschichten und Naturkunde moglichst weitgehend
iiber Charakter und Eigenschaften dieses herrlichen Ge-
schopfs unterrichtet.

Es ist unmoglich, den Lowen feige zu nennen. Im Gegenteil,
er sticht gerade durch seinen Mut hervor. Wenn Lowen auch
gewohnlich den Menschen nicht angreifen, so ist doch diese
Zuriickhaltung keineswegs ein Zeichen der Feigheit. Man
siecht dies deutlich, wenn sie angegriffen werden oder die
Lowin ihr Junges verteidigt. Es scheint geradezu, als ob sie
keine Furcht kennten. Sind sie grausam? Ich glaube nicht,
dall man sie so nennen darf; denn sie téten nur, was sie zur
Nahrung brauchen, und sie tun es schnell. Sie téten nie um
des Totens willen, wie manche andern Tiere. Auch quilen sie
ihre Beute nicht, wie wir es von den Katzen kennen. Es gibt
viele Geschichten von der Treue der Lowen gegeniiber ihren
Meistern und von ihrer Dankbarkeit fiir Freundlichkeit. Wir
lesen von Lowen im Zoologischen Garten, die sich weiger-
ten, kleine Tiere zu toten, die man ihnen zur Nahrung gab, ja
die dieselben liebevoll behandelten und zu ihren Spielgefahr-
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ten machten. Der Lowe ist hoch erhaben iiber das gemeine,
hinterlistige und grausame Wesen vieler Mitglieder des
Stammes der Katzen. Etwas von Grofziligigkeit und Wiirde
ist um ihn, die unseren Respekt herausfordern und nicht we-
niger als seine Stirke und sein Mut dazu beitragen, ihm den
Titel des "Konigs der Tiere" zu sichern.

Gelegentlich vergleichen wir einen Menschen mit einem
Lowen. Wir sagen etwa, jemand sei "stark" oder "tapfer" wie
ein Lowe." Was wollen wir damit sagen, wenn wir jemandem
den Beinamen "Lowenherz" verleihen? Die edelste Form des
Mutes und der Kraft bewéhrt sich sicherlich nicht in korperli-
cher Gefahr, sondern im Einstehen fiir die Wahrheit und 1im
kithnen Kampf mit bdsen Geliisten und deren Uberwindung.
Diese geistige Kraft und dieser Mut werden in der Bibel
durch den Lowen dargestellt. Wer hat die grofSte Kraft und
den vollkommensten Mut von allen? Der Herr! Wir Men-
schen aber haben diese himmlische Kraft nur in dem Male,
in dem wir Thm vertrauen und Sein Wort zu unserer Verteidi-
gung gebrauchen. Die Macht der Liebe des Herrn, die fiir uns
und in uns kidmpft, ganz besonders durch Sein Wort, ist der
Lowe im besten Sinne (OE 278; EO 241; HG 6367).

Es gibt eine ganze Reihe von Stellen im Wort, in denen der
Herr als ein Lowe bezeichnet oder mit einem Lowen vergli-
chen wird, z.B.: "Gleich wie der Lowe, der junge Lowe, liber
seinem Raub knurrt, wenn wider ihn der Hirten Fiille wird
herbeigerufen, und er nicht erschrickt ob ihrer Stimme und
thm trotz ihres Getiimmels nicht bange wird, so wird Jehovah
der Heerscharen herabsteigen zur Heerfahrt auf den Berg
Zion und auf dessen Anhohe" (Jes.31,4). Wenn der Herr ein
"Lamm" genannt wird, so soll uns das Seine Géttliche Un-
schuld vor Augen fithren. Warum aber wird Er mit einem
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Lowen verglichen? Damit soll Seine Gottliche Macht und
Sein Mut beim Widerstand gegen die bosen Feinde des Men-
schen betont werden, auf dal3 die Menschen sich der Giite
und Wahrheit in Ruhe und Vertrauen erfreuen mogen (OE
278, 601; HG 6367; EO 241). Briillen wie ein Lowe bedeutet,
wenn es sich auf den Herrn bezieht, bei der Verteidigung des
Menschen gegen die Holle mit Macht handeln und sprechen.
Es ist ferner ein Ausdruck fiir die Lebhaftigkeit des Verlan-
gens des Herrn, die Menschen zu schiitzen und zugleich auch
fiir Seine standige Sorge, sie konnten Seinen Schutz zuriick-
weisen und eine Beute des Bosen werden (EO 241, 471; OE
601, 850).

Wenn wir diese Bedeutung des Briillens im Auge behalten,
so erkennen wir die groBartige Leidenschaft in den folgenden
Versen der Offenbarung: "Und die librigen Menschen ... taten
nicht Bulle fiir ihre Mordtaten, ithre Raubereien und Hurerei-
en und Diebereien. Und ich sah einen anderen starken Engel
vom Himmel herabsteigen, mit einer Wolke umkleidet, mit
einem Farbenbogen iiber seinem Haupt, sein Antlitz wie die
Sonne, und seine Fiile wie Feuersaulen ... Und er schrie mit
lauter Stimme, wie ein Lowe briillt" (Oftb.9,20-10,3). Es war
zweifellos der Herr selbst, der dem Johannes so erschien, und
das Briillen driickt Seine leidenschaftliche Sorge aus, daf3 die
Menschen Seinen Schutz vor dem Bdsen zuriickweisen wiir-
den (EO 464-471; OE 601). "Der Lowe briillt, wer sollte
denn nicht weissagen?" (Amos 3,8). Des Herrn unbéndige
Liebe zu den Menschen sollte ihre ehrerbietige Liebe zu ihm
erwecken, und Seine Worte sollten ihnen eine Wahrnehmung
dessen vermitteln, was wahr und richtig ist (OE 601, 624).

Wiederum in der Offenbarung lesen wir: "Und niemand im
Himmel oder auf Erden oder unter der Erde vermochte es,
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das Buch aufzutun und hineinzusehen ... Aber einer der Alte-
sten sprach zu mir: Weine nicht! Siehe, der Lowe aus dem
Stamme Juda, die Wurzel Davids, hat iiberwunden, das Buch
aufzutun und die Siegel zu losen" (Oftb.5,3.5). Wenn wir
weiterlesen, so sehen wir, da3 der Lowe aus dem Stamme
Juda eins ist mit dem Lamm, das, wie wir wissen, der Herr
ist. Das Offnen des Buches ist die Herausstellung der wahren
Bedeutung und Goéttlichen Macht des Wortes, auf daB3 der
wahre Zustand Aller dadurch enthiillt, dem Bosen Wider-
stand geleistet und alles zur Ordnung zuriickgefiihrt werden
moge. Dies aber vermag allein der Herr. Er vollbrachte es zur
Zeit des Letzten Gerichts, das die Offenbarung eingehend
beschreibt, und Er vollbringt es stets von neuem, so oft wir
das Wort benutzen, um das Bdse in unserem eigenen Herzen
zu biandigen. Der Herr kampft fiir uns mit Gottlichem Mut
und Gottlicher Macht durch Sein Wort. Dies ist es, was durch
das Offnen des Buches von seiten des Lowen beschrieben
wird (EO 256-267; OE 305-311). Im Zuge dieser Darlegun-
gen werden wir noch sehen, dall die zwdlf Stamme die ver-
schiedenen Arten himmlischen Seins und Charakters darstel-
len. So steht Juda fiir die unschuldige Liebe (Kap. 39). Wenn
daher der Herr ein Lowe aus dem Stamme Juda genannt wird,
so bedeutet das, da3 Seine Macht, uns zu verteidigen, Seiner
groflen Liebe entspringt.

Nun verstehen wir auch die Bedeutung des Segens, den Jakob
iiber Juda aussprach: "Ein junger Lowe ist Juda: Vom Raub
bist du emporgestiegen, mein Sohn. Er kauert sich nieder,
streckt sich hin wie ein Lowe oder eine Lowin; wer darf ihn
aufstoren" (1.Mose.49,9; 5.Mose.24,9). Diese Stelle erzihlt
uns von der Macht der Liebe, vor allem von der Macht iiber
das Bose, wie sie einem Herzen innewohnt, das in der un-
schuldigen Liebe zum Herrn steht. Der Himmel und der Herr
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sind mit einem solchen Herzen und verleihen ihm die Kraft
eines Lowen (HG 6367-6370; OE 278). Man denke auch an
Davids Klage um Saul und Jonathan: "Schneller denn die
Adler, méchtiger denn die Lowen waren sie" (2.Sam.1,23).
Saul, der erste Konig Israels, und sein Sohn Jonathan repra-
sentieren die ersten Grundsitze der Gottlichen Wahrheit, die
das Leben eines jungen Menschen beherrschen und gegen
seine bosen Anlagen kdmpfen, die seine eigentlichen todli-
chen Feinde sind. Diese Wahrheiten verleihen Kraft und Mut,
weil sie vom Herrn stammen und der Herr in ithnen wohnt.
Dies ist die Bedeutung der Worte, wonach Saul und Jonathan
machtiger als die Lowen waren (OE 278, 281).

Wir lesen liber den Thron des Konigs Salomon, der aus El-
fenbein und Gold bestand: "Sechs Stufen waren am Thron,
und der obere Teil des Thrones war hinten gerundet, und
Armlehnen waren zu beiden Seiten des Sitzes, und zweil Lo-
wen standen neben den Armlehnen. Und zwolf Lowen stan-
den da auf den sechs Stufen auf beiden Seiten" (1.K6.10,19f).
Der Thron war deshalb so gemacht, damit er die Regel des
Konigs darstellte, die Regel eines jeden, der mit des Herrn
Hilfe Konig tiber sein eigenes Herz ist. Der Thron Salomos
reprasentiert ferner die Herrschaft des Herrn selbst, der ja
"Konig der Konige" ist. Welches Element der Herrschaft
kommt nun insbesondere durch die Lowen zur Darstellung?
Die Antwort ist leicht: die Macht des Herrn, und die von Ihm
verliechene Macht, das Bose zu besiegen und zu iiberwinden
(HG 5313, 6367; OE 253, 430). Ist uns nun diese Erkenntnis
hinsichtlich der Bedeutung des Thrones Salomos eine Hilfe
zum Verstindnis dessen, was in der Offenbarung iiber den
Thron gesagt wird, den der Seher im Himmel erblickte? "Sie-
he, ein Thron war gestellt im Himmel, und auf dem Throne
sal} einer.., und inmitten des Thrones und um den Thron vier
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Tiere voller Augen vorn und hinten; und das erste Tier glich
einem Lowen" (Off4,1-7; Ez.1,10). Welches Element der
Herrschaft des Herrn und des himmlischen Charakters wird
wohl dieser Lowe zur Darstellung bringen? Die Macht des

Herrn und die Macht, die jene Engel von Thm empfangen, die
Ihn am treuesten lieben (EO 241; OE 278; HG 6367).

Sicherlich kennen wir aber auch andere Stellen, in denen die
Lowen als bose Tiere erscheinen. Dort stellen sie ganz ein-
fach nicht die Macht und den Mut derer dar, die den Herrn
lieben, sondern die Stirke und die verzweifelte Kiihnheit, die
der intensiven Selbstliebe entspringen. "Auf Lowen und auf
Ottern wirst du schreiten und junge Loéwen und Drachen zer-
treten" (Ps.91,13). Hier handelt es sich um die Zusage der
volligen Beherrschung der wilden Macht der Selbstliebe und
threr verfiihrerischen Vernunftgriinde, so dal3 sie uns nichts
anhaben konnen (OE 632; 714; PP). Hier noch eine andere
VerheiBBung unserer Befreiung: "Dort ist kein Lowe, und kein
reilendes Tier steigt auf ihn hinauf und 148t sich dort finden.
Nur die Erlosten gehen darauf" (Jes.35,9; HG 6367; OE 328,
388). "Und dann weilt der Wolf beim Lamm, und der Panther
lagert sich neben dem Bocklein; das Kalb und der junge L6-
we und das Mastvieh weiden vereint, und ein kleiner Knabe
leitet sie. Kuh und Bérin weiden miteinander, ihre Jungen
lagern zusammen, und der Lowe frifit Stroh wie das Rind ...
Nichts Boses, nichts Verderbliches tun sie auf meinem heili-
gen Berg" (Jes.11,6-9; 65,25). Es ist eine wunderbare Ver-
heiBung des Zustandes volliger Sicherheit gegeniiber allem
Leiden, den der Herr dem Leben der Unschuld auf Erden wie
im Himmel gewidhrt. Wir erkennen im Lamm, im Bocklein
und im Kalb die Symbole unschuldiger Neigungen innerli-
cherer und duBlerlicherer Art. Der Wolf, der Leopard und der
Lowe représentieren die bosen Begierden, die diesen himmli-
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schen Neigungen entgegengesetzt sind. Aber ein Lowe irgen-
deiner selbstsiichtigen Leidenschaft soll die Freude an den
selbstlosen Werken der Nutzwirkung nicht beeintrichtigen
konnen(OE 314, 781; HG 430, 10132).

Was lernen wir aus der bekannten Geschichte von Daniel in
der Lowengrube? Daniel wurde von Konig Darius in die
Lowengrube geworfen, weil er dem Herrn treu bleiben woll-
te. "Daniel redete mit dem Konig: Ewig lebe der Konig! Mein
Gott hat Seinen Engel gesandt und den Lowen den Rachen
verschlossen, daf sie mich nicht schéadigten, weil meine Un-
schuld Thm bekannt war" (Dan.6,22). Die Lowen sind hier ein
Ausdruck fiir die wilde Wut der Méanner von Babylon iiber
Daniel, besser gesagt iiber seinen glaubigen Dienst an Gott,
der es thm unmoglich machte, sich vor Menschen zu beugen.
In der Geschichte der Kirche, aber auch in der Geschichte
unseres eigenen Herzens hat sich der Geist Babylons, die
Selbstsucht, mit der Wut eines Lowen gegen den Geist des
treuen Dienstes an Gott erhoben. Aber der Herr verschlief3t
stets den Rachen der Lowen, damit sie denen nichts zuleide
tun konnen, die sich unschuldig erhalten und auf Ihn vertrau-
en (PP; HG 10412).

Man denke auch an die Geschichte von Simson, der einst
hinab nach Thimnatha ging, "und siehe, ein junger Lowe
briillte ihm entgegen. Und der Geist Jehovahs geriet {iber ihn,
und er zerrif denselben, wie man ein Bocklein zerreif3t ...
Und er kam nach einigen Tagen wieder, um nach dem Aas
des Lowen zu sehen, und siehe, da befand sich im Korper des
Lowen ein Bienenschwarm und Honig" (Ri.14,5-9). Wir
sehen ohne weiteres, dall der Lowe hier irgendein grimmiges
Boses der Selbstsucht darstellt, das wir in der Kraft, die uns
vom Herrn gegeben wird, gegen alle Wahrscheinlichkeit
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tiberwinden konnen. Der Honig in dem toten Lowen aber ist
eine Andeutung des Gefiihls der himmlischen Siiigkeit, das
den Menschen iiberkommt, wenn er ein derartiges Boses
wirklich Uiberwunden hat. Der Lowe unserer Geschichte, die
sich innerhalb der Grenzen des Philisterlandes abgespielt hat,
reprisentiert vor allem das vorherrschende Ubel der Philister,
niamlich die fatale Uberzeugung — sie paBt so gut zur Selbst-
sucht! — , dal3 man die Wahrheit nur zu wissen und anzuer-
kennen brauche, so dal3 sich die Miihe eriibrige, auch danach
zu leben (vgl. Kapitel 39). Wird dieser Wahn mit Hilfe des
Herrn iiberwunden, so diirfen wir die Freuden der titigen
Néchstenliebe genieen (OE 619). In diesem Zusammenhang
lese man auch dariiber nach, wie David einst einen Lowen
und einen Béren erschlug, welche die Herde seines Vaters
anfielen (1.Sam.17, 34-37; OE 781; EO 573).

"Wohl darben junge Lowen und hungern, aber denen, die
Jehovah suchen, mangelt’s an keinem Gut" (Ps.34,10). Natiir-
liche Lowen mogen oft Hunger leiden, so auch der auf sich
selbst und seine eigene Kraft vertrauende Mut, aber der aus
der wahren Liebe zu Gott dem Herrn entspringende Mut wird
niemals Mangel leiden (HG 6367; OE 386). "Finsternis gibst
Du, da wird es Nacht, und das Getier des Waldes kriecht
hervor. Die jungen Léwen briillen nach Raub, begehren von
Gott, daB Er sie speise. Die Sonne geht auf, da sammeln sie
sich und lassen sich in ithren Wohnstitten nieder. Der Mensch
geht seiner Arbeit nach, versieht sein Werk bis zum Abend"
(Ps.104,20-23). Beim Lesen dieser Worte denken wir zuerst
an die wilden und bdsen Neigungen, die in den Zeiten der
Finsternis der Seele aus ihren Verstecken hervorkriechen.
Aber die jungen Lowen haben eine bessere Bedeutung. Ihr
Briillen stellt das leidenschaftliche Verlangen der Engel und
aller guten Herzen dar, aus dunkleren, weniger fruchtbaren
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Zustinden wieder in das volle Leben und in die Kraft des
Herrn zuriickkehren zu diirfen, um alle wahrhaft menschli-
chen Fihigkeiten in freudvollem Dienst betétigen zu kdnnen
(HG 9335, 6367; OE 278).

Die Schlangen

Unsere erste Frage lautet: Worin unterscheiden sich die
Schlangen von allen anderen Tieren der Bibel? Sie haben
keine Fiile, vielleicht kénnen wir sagen, sie sind ganz und
gar FuB}, und sie liegen mit ihrer vollen Lange auf dem Boden
auf. Nicht alle Schlangen sind gefédhrlich, aber einige verfi-
gen tiber ein sehr starkes Gift, das ihre Opfer erstarren 146t
und oftmals tédlich wirkt; andere sind gefdhrlich wegen ihrer
Gewohnheit, die Beute zu umschlingen und zu erdriicken.
Selbst die harmlosesten Schlangen sind tiberaus vorsichtig,
und mit ihrer gleitenden, einschmeichelnden Bewegung sind
sie auf eine merkwiirdige Art widerwirtig. Die Schlangen
haben auch die Fahigkeit, ihre Beute zu bezaubern, so dal} sie
vor Entsetzen erstarrt und ihr die Flucht nahezu unmoglich
wird.

Die Schlangen gehoren zum Tierreich, daher entsprechen sie
irgendwelchen Neigungen. Die Tatsache, dal sie mit der
vollen Linge am Boden aufliegen, legt nahe, daB3 sie niedri-
gen, duBeren Neigungen entsprechen, die im engsten Zu-
sammenhang mit dem Korper und der Welt stehen. Dies aber
sind die Vergniigungen der Sinne. Die angenehmen Empfin-
dungen von Geschmack, Geruch, Gehor, Gesicht und Tast-
sinn — diese Freuden sind die geistigen Schlangen (OE 581;
HG 195 f).

Ist die Freude am kostlichen Geschmack einer Speise oder
ein anderer erfreulicher Sinneseindruck unbedingt etwas
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Boses? Der Herr hat uns diese Empfindungen samt den Freu-
den, die sie uns bereiten, verliechen, und Er hat es getan, damit
sie uns dabei helfen, uns den Bedingungen und Umstinden
des Lebens in der Welt weise anzupassen. Das Gefiihl fiir
warm und kalt beispielsweise setzt uns instand, extreme Hitze
oder Kilte zu meiden und die Bedingungen zur Aufrecht-
erhaltung unserer Gesundheit zu erfiillen. Der Geschmack-
sinn befdhigt uns — vorausgesetzt, daB3 er unverdorben und
gut gebildet ist — , die gesunde Nahrung auszuwihlen. Die
Sinne sind unsere Briicke zur dufleren Welt, und ihre Freuden
setzen uns instand, unser Leben in der Welt mit Weisheit zu
gestalten. Thre Freuden sind die gute Schlange, klug und um-
sichtig (OE 714).

Und konnen wir nicht auch in einem etwas tieferen Sinne
"unseren Weg fiihlen"? Wenn wir eine Bitte oder eine Mei-
nung vorzubringen haben, so mag es angezeigt sein, unsere
Sache vorsichtig anzubringen, auf das erste Anzeichen von
Gunst oder Ungunst zu achten, um — falls notwendig — ohne
Aufsehen den Riickzug antreten zu konnen. Feingefiihl fiir
die Haltung der anderen versetzt uns in die Lage, uns klug
der Situation anzupassen und wird bezeichnenderweise als
"Taktgefiih]" (vom lateinischen "tactus", d.h. "das Beriihren,
der Gefiihls sinn") bezeichnet. Dies ist wiederum die Schlan-
ge in threr guten Bedeutung. Bendtigen wir nicht auch in
religiosen Dingen ein solches Feingefithl und eine solche
Vorsicht? Denken wir etwa daran, wie wichtig es ist, wenn es
sich darum handelt, Menschen daran zu interessieren. In die-
sem Fall ist kluges Vorgehen sogar ganz besonders wichtig.
War es nicht gerade dies, was der Herr bei der Aussendung
der Jiinger mit den Worten ausdriicken wollte: "So seid denn
klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben"?
(Matth.10,16; HG 197; OE 581).
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Aber zweifellos ist mit den Freuden der Sinne auch Gefahr
verbunden. Die Neigung, sich angenehme Empfindungen des
Geschmacks oder des Gehors usw. zu verschaffen, kann ins
Bose abgleiten. Wie kann doch eine solche Neigung — etwa
der Appetit auf irgendwelche wohlschmeckenden, aber der
Gesundheit abtriglichen Speisen, auf alkoholische Getrinke,
Rauch waren usw. — gleichsam gerduschlos und unbemerkt —
bei uns einschleichen und uns, ehe wir uns dessen recht be-
wullt werden, derart umklammern, dall wir grof3te Miihe ha-
ben, sie wieder abzuschiitteln! Sie kommt, wie wir schon
sagten, unmerklich. Und selbst wenn wir thre Gegenwart
erkennen und erschrocken sind, so bezaubert sie uns doch,
und eine Flucht scheint uns fast undenkbar. Sie lahmt unser
Gewissen, unseren Sinn fiir Recht und Unrecht und unser
Innewerden geistiger Dinge. Keine Verfiihrung ist einschmei-
chelnder als die der angenehmen Sinneseindriicke. "Nun war
aber die Schlange listiger als alle Tiere des Feldes, die Jeho-
vah Gott gemacht hatte" (1.Mose.3,1; OE 581; 544; EO 455;
HG 194-197).

Die giftigen Schlangen entsprechen auch der Macht der Sin-
ne, den Verstand irrezufithren, wenn sie nicht berichtigt und
gedeutet werden durch eine hohere Intelligenz. Wie verfiihre-
risch sind doch ihre Argumente, wie scheinbar iiberzeugend,
und doch wie falsch! (HG 195, 6400). Dies wird deutlich aus
der folgenden Weissagung: "Dann wird eine Schlange am
Weg und eine Pfeilschlange auf dem FuBlpfade sein, die das
Pferd in die Fersen beif}t, so da3 sein Reiter riicklings herab-
fallt" (1.Mose-49,17). Hier wird ein duflerer Gemiitszustand
beschrieben, der sich in einer sehr natiirlichen und auf3erli-
chen Lebensweise verwirklicht. Die angefiihrte Stelle weist
hin auf die Gefahr, dal} in einem derartigen Gemiitszustand
die Sinnestiuschungen das Verstindnis der geistigen Wahr-

-131-



heit zerstoren und das geistige Leben ohne Stiitze lassen (HG
6396-6401, 2761; OE 581, 355),

Nun kénnen wir wohl auch das allgemeinste der Geschichte
von der Versuchung in Eden und vom ersten Ungehorsam
verstehen: "Nun war aber die Schlange listiger als alle Tiere
des Feldes, die Jehovah Gott gemacht hatte... Und die
Schlange sprach zu dem Weibe: Thr werdet sicherlich nicht
sterben: denn Gott weil3 wohl, daf3, sobald ihr davon ef3t, euch
die Augen aufgehen werden und ihr wie Gott selbst sein wer-
det, indem ihr erkennt, was gut und was bdse ist ... Und das
Weib sprach: Die Schlange hat mich verfiihrt, und ich af} ...
Und zu der Schlange sprach Jehovah Gott: Weil du das getan
hast, bist zu verflucht vor allem Vieh und vor allen Tieren
des Feldes. Auf deinem Bauche sollst du gehen und Staub
fressen alle Tage deines Lebens. Und Feindschaft will ich
setzen zwischen dir und dem Weibe, zwischen deinem Samen
und ithrem Samen. Er soll dir den Kopf zertreten, und du wirst
ithm die Ferse verletzen" 1.Mose.3,1-15). Es war die Hingabe
an die Annehmlichkeit der Sinne, welche die Menschen um
thre Unschuld betrog und sie veranlal3te, selbst Richter tiber
Gut und Bdse sein zu wollen, anstatt gehorsam auf den Herrn
zu horen. Sie begannen, dem zu fronen, was Vergniigen zu
machen versprach, nach dem duBleren Anschein zu urteilen
und zu denken, dal3 sie doch selber alles am besten wiillten.
Wir konnen das an sich gut verstehen, hat sich doch dasselbe
viele Male auch in unserem eigenen Leben zugetragen. "Die
Schlange verfiihrte mich, und ich af3" (HG 194-210; OE 739,
581; GV 310).

Der Fluch tiber die Schlange offenbart den Charakter der
Sinnlichkeit, nachdem sie selbstzufrieden und verfiihrerisch
geworden ist, sowie ithre Beziehung zum geistigen Leben.
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"Auf deinem Bauche sollst du gehen", heillt eben, daB3 die
Sinne und ihre Freuden dem hoheren Leben abspenstig ge-
worden sind und sich der Welt und dem Bosen zugewandt
haben. Man muf} daraus nicht den Schluf} ziehen wollen, daf}
die Schlangen urspriinglich nicht auf dem Bauche krochen.
Es gibt keinen wissenschaftlichen Beweis dafiir, dal3 sie einst
Beine hatten wie die Echsen. Die Beriihrung mit dem Boden
war vor dem Siindenfall ein Symbol dafiir, daB3 die guten
sinnlichen Freuden der dulleren Natur des Menschen angeho-
ren. Nach dem Siindenfall aber wurde sie zu einem Symbol
der Abwendung vom himmlischen Leben und der Bereit-
schaft fiir das Bose. Thr einziges Trachten nach duBlerer Be-
friedigung wird durch die Worte beschrieben: "Staub sollst
du fressen alle Tage deines Lebens". Es herrscht ein dauern-
der Kriegszustand zwischen dieser Selbstzufriedenheit samt
dem ganzen, ihr entspringenden Stamme von Ubeln und den
Entwicklungen des geistigen Lebens. Feindschaft ist zwi-
schen dem Samen der Schlange und dem Samen des Weibes
(HG 229-249; Cor. 30).

Welche Macht, wenn nicht die des Herrn, vermochte fiir uns
diese hochst hinterlistigen und tédlichen Versuchungen zu
besiegen? Er hat in seinem menschlichen Leben alle unsere
Versuchungen ausgehalten, selbst die der Nachgiebigkeit
gegeniiber den Geliisten und sinnlichen Vergniigungen. Er
hat sie alle iiberwunden und wird auch uns die Kraft verlei-
hen, mit thnen fertig zu werden. Sein Kampf und Sieg zu
unseren Gunsten sind geweissagt durch die Worte: "Er soll
dir den Kopf zertreten, und du wirst ihm die Ferse verletzen".
(HG 250-260; OE 768; GV 211).

Eine ganz dhnliche geistige Lektion erteilt uns ein Kapitel der
Wiistenwanderung des Volkes Israel. "Unsere Seele verab-
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scheut dieses leichte Brot", murrte das Volk, das die "Fleisch-
topfe Agyptens" nicht vergessen konnte. "Und Jehovah ent-
sandte feurige Schlangen wider das Volk; die bissen die Leu-
te, so dal} zahlreiche Israeliten starben. Und das Volk kam zu
Mose und sprach: Wir haben gestlindigt, da3 wir wider Jeho-
vah und dich so geredet haben. Bete zu Jehovah, dal3 er die
Schlangen von uns abwende. Und Mose betete fiir das Volk.
Da sprach Jehovah zu Mose: Mache dir eine Feuerschlange
und setze sie auf eine Panierstange, und es soll geschehen,
daB wer nur immer gebissen wird und sieht sie an, der soll
leben" (4.Mose.21,5-9). Dies behandelt offensichtlich die
sehnsiichtige Abwendung von den inneren Befriedigungen
eines geistigen Lebens und die Hinwendung zur Ziigellosig-
keit sinnlichen Vergniigens. Die Sucht nach solchen Vergnii-
gungen beiflt uns wie feurige Schlangen, und unser geistiges
Leben miiflite zugrundegehen, wenn uns keine Hilfe zuteil
wiirde. Aber die einzige Hilfe besteht in diesem Falle im
Aufblick zum Herrn, der auch die Versuchungen der Sinne
selbst iiberwunden hat und uns Uberwinderkraft verleihen
kann. Die Errichtung eines ehernen Abbilds der Feuerschlan-
ge auf einer Panierstange bildet vor, wie der Herr in seinem
eigenen Menschlichen das Sinnliche emporhob, um es gut, ja
gottlich zu machen. Darin aber liegt fiir uns die Quelle der
Widerstandskraft, wenn uns die Schlangen ungeziigelter Ge-
liiste beiflen. "Wie Moses die Schlange in der Wiiste erhohte,
so mul} auch der Sohn des Menschen erhoht werden, auf dal3
alle, die an Thn glauben, in thm ewiges Leben haben"
(Joh.3,14f; OE 581; HG 197, 8624, 4911; EO 49; vergl. Kap.
37).

Man denke auch an die Zeichen, die Moses zu tun erlaubt
wurden, damit er beweisen konnte, dafl der Herr ihm wirklich
erschienen war. "Jehovah sprach zu thm: Was hast du in der
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Hand? Er antwortete: Einen Stab. Da sprach Er: Wirf ihn zur
Erde. Da warf er ihn auf die Erde; und er ward zu einer
Schlange, und Moses floh vor ihr ... Dann reckte er seine
Hand aus und packte sie. Da ward sie wieder zum Stabe in
seiner Hand" (2.Mose.4,2-5). Geradeso ist unsere niedere,
sinnliche Natur, wenn wir die Gegenwart des Herrn bei uns
leugnen und diese sinnliche Natur gleichsam zu Boden wer-
fen, damit sie dort tun kann, was sie will. Sie ist eine Schlan-
ge. Wenn wir sie aber in der Kraft des Herrn packen, so ist
sie nicht linger gefahrlich sondern im Gegenteil wie ein Stab
zur Stiitze unseres geistigen Lebens. Unsere Hilflosigkeit,
wenn wir unsere Geliiste ohne den Herrn zu ziigeln trachten,
und die vollkommene Veranderung der Lage, wenn wir dabei
die Hilfe des Herrn annehmen, sind der Beweis dafiir, daf} der
Herr selbst im Allerauflersten unseres Lebens bei uns ist (HG
6946-6956). Mit dem Versprechen desselben Zeichens nimmt
der Herr Abschied von Seinen Jiingern: "Denen aber, die da
glauben, werden diese Zeichen folgen: Sie werden in meinem
Namen bose Geister austreiben, mit neuen Zungen reden,
Schlangen aufheben und wenn sie etwas Tddliches trinken,
wird es ihnen nicht schaden" (Mark.16,17f; Luk.10,19; HG
9013; OE 581).

"Der Sdugling wird am Schlupfloch der Natter spielen und
das eben entwohnte Kind seine Hand nach dem Feuerauge
des Basilisken ausstrecken. Nichts Boses, nichts Verderbli-
ches werden sie tun auf meinem heiligen Berg" (Jes.11,80.
Der Herr wird alle, die im Herzen Seine Kinder sind, die sich
in threm Leben die Unschuld bewahren und auf Thn vertrau-
en, gegen die hinterlistigen und tddlichen Verlockungen rein
sinnlicher Vergniigungen und die hollischen Einfliisse, die
daraus entspringen, beschiitzen (HG 9013; OE 410, 314,
581).
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Die Vogel

Was zeichnet die Vogel vor anderen Lebewesen aus? lhre
Arme sind Fliigel, die sie befdhigen, sich iiber die Erde zu
erheben und rasch durch die Liifte zu fliegen. Auch haben sie
scharfe Augen. Ein Adler oder Habicht etwa erkennt, hoch
droben schwebend, jeden noch so kleinen Gegenstand auf der
Erde. Und wie scharf miissen die Augen aller Vogel sein, da
sie doch so rasch und sicher zwischen den Zweigen der Béu-
me aus- und einfliegen! Und schlieBlich sei auch ihr liebli-
cher Gesang und seien die herrlichen Farben ihres Gefieders
nicht vergessen!

Als Glieder des Tierreichs entsprechen die Vogel Neigungen,
und zwar Neigungen zu geistiger Tatigkeit. Lebhaft, ja aufge-
regt bewegen sie sich, kaum lange genug ruhend, dal3 wir sie
genau betrachten konnen: So flattern auch die Gedanken oft
durch unser Gehirn, so folgen sich in raschem Wechsel die
Ideen. Wir sprechen deshalb vom "Gedankenflug" und von
"hochfliegenden Ideen". Die Vogel stellen demnach offen-
sichtlich die Neigung zum geistigen Erfassen und Formulie-
ren dar, zum raschen Uberblick und zur scharfen Einsicht
(HG 3219, 5149; OE 282, 1100; WCR 42).

Vielen Menschen erscheint nichts wirklich und sicher als das,
was sie sehen und mit den Héinden greifen konnen. Der
Mensch kann aber dariiber hinaus die Wirklichkeit der geisti-
gen Dinge einsehen, die inneren Zustinde der Neigung und
des Denkens, und die geistigen Einfliisse konnen fiir ihn
ebenso wirklich werden wie seine natiirliche, materielle Um-
gebung, ja sogar noch wichtiger. Er kann sie als das einzig
wahrhaft Wirkliche denken, und er kann seine Freude daran
haben, sich "hoch zu erheben" und von diesem geistigen
Standpunkt aus das irdische Leben zu betrachten. Solches
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Denken, das um die geistigen Ursachen und Ordnungen weil3,
ist zu weitem und umfassenden Uberblick fihig; es sieht
manches mit einem Blick und in seiner wahren Beziehung.
Es kann auch Lebenszustinde anderer Menschen verstehen,
die von den eigenen Zustdnden vollig verschieden sind (HG
8764; OE 282, 759).

Es mag ein wenig seltsam erscheinen, wenn wir hier darauf
aufmerksam machen, dal man die Bedeutung der Vogel und
der Pferde nicht verwechseln darf. Da unsere geistige Schau
im allgemeinen so triibe ist, sei der Unterschied wenigstens
angedeutet: es ist der zwischen der Erlangung eines Begriffs
von einem Lebenszustand und dem tatsachlichen Fintreten in
denselben, der zwischen dem Hohenflug und dem eigenen,
viel mithsameren Eindringen — Schritt fiir Schritt.

Die Einsicht in die Wirklichkeit der geistigen Welt und die
Kraft, das Denken auf sie auszurichten, ist so verschieden wie
die Flugkraft der verschiedenen Vogel (WCR 42). Der Adler
schwebt ohne Anstrengung hoch in der Luft, er kreist ungeb-
lendeten Auges der Sonne entgegen: er stellt die stirkste und
durchdringendste geistige Nahrung dar. Sie schwingt sich
weit iiber die oberflachlichen Erscheinungen empor und ist
der umfassendsten Ansichten des Erdenlebens fdhig, die mit
der Gottlichen Weisheit im groBtmoglichen Einklang stehen.
"Die auf den Herrn harren, werden ihre Kraft erncuern, sie
werden auffliegen mit Fliigeln wie Adler" (Jes.40,31): Sie
werden stark werden an geistiger Einsicht (HG 3901; OE
281; EO 244). Die Klage um Saul und Jonathan — "sie war-
en schneller denn Adler und stirker denn Lowen"
(2.Sam.1,23) — erzdhlt vom geistigen Verstindnis und von
der Kraft aus dem Gottlich-Wahren, das ins Leben aufge-
nommen wurde. "Ihr habt gesehen, was ich den Agyptern
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getan habe und wie ich euch auf Adlersfliigeln getragen und
zu mir gebracht habe" (2.Mose.19,4): Die Kraft, das geistig
Wahre zu erfassen, ist das Mittel, uns von der natiirlichen
Dunkelheit ins himmlische Licht zu erheben (HG 8764; OE
281). "Er fiihrte ihn, er behiitete ihn wie seinen Augapfel.
Wie ein Adler sich regt liber seinem Nest, wie er liber seinen
Jungen schwebt, seine Fliigel liber sie breitet, sie nimmt und
sie auf seinen Fliigeln triagt, so leitet ihn allein der Herr"
(5.Mose.32,10-12): Des Herrn Fiirsorge ist bemiiht, den Men-
schen zu erheben, ja thm von Seiner Einsicht mitzuteilen, auf
daB3 er das geistig Wahre im Licht des Himmels begreife (OE
281, 283).

Der Adler schwebt tiber der Erde und beobachtet alles, was
dort geschieht. Er reprasentiert die hochste und durchdrin-
gendste Kraft des menschlichen Denkens, und er stellt im
hochsten Sinne des Herrn Allwissenheit, Seine stets wachsa-
me Fiirsorge, Seine Einsicht, Aufsicht und Vorsehung dar:
Johannes sah "vier Tiere in der Mitte des Thrones. ... Das
vierte Tier war wie ein fliegender Adler" (Oftb.4,7).

Wenn in anderen Stellen von "Adlern" als von bosen Vogeln
die Rede ist, so sind in Wirklichkeit meistens Geier gemeint,
weiche Neigungen zu schmutzigen und bosen Gedanken
darstellen: "Wo das Aas ist, da sammeln sich die Adler"
(Luk.17,37; die modernen Ubersetzungen haben hier simtlich
"Geier"). Schmutzige und bose Gedanken sind sehr zahlreich,
wo das geistige Leben erstorben ist (HG 3900 f; OE 281).

Im Gegensatz zu den Adlern gibt es eine Menge kleinerer
Vogel, die nur mehr oder weniger kurze Fliige machen, oft
ausruhen und sich nie so hoch iiber den Boden erheben. Sie
entsprechen zwar ebenfalls den Neigungen zum Nachdenken
iiber die Zustinde des menschlichen Lebens, jedoch nicht in
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so tiefblickender Weise. Die kleineren "Vogel" des menschli-
chen Geistes erheben sich nicht sehr hoch iiber die Formen,
in denen sich geistige Eigenschaften im gesellschaftlichen
und alltdglichen Leben offenbaren; sie begniigen sich mit den
nahen, raschen, fliichtigen Bildern des menschlichen Lebens.
Doch haben viele von ihnen ein kostlich farbiges Gefieder
und ergdtzen zudem unsere Ohren mit threm Gesang. So
driicken sie ihre frohlichen Lebensgefiihle aus und zeigen den
Drang und die Fahigkeit, gliickliche Dinge in der Welt rings
um uns zu sehen und die Freude dariiber den andern mitzutei-
len (OE 323).

Des Herrn Fiirsorge fiir die Sperlinge — womit in der Bibel
meist alle kleineren Vogel gemeint sind — deutet Seine Kenn-
tnis aller unserer fliichtigen Gedanken und Seine Fiirsorge fiir
sie an, z.B. Matth.10,29 ff und Psalm.84,4: "Denn der Sper-
ling hat ein Haus gefunden und die Schwalbe ein Nest fiir
sich, wo sie ihre Jungen hecken kann — Deine Altére, Jehovah
der Heerscharen, mein Konig und mein Gott". Es ist der Ruf
der Verbannten, deren Gedanken gleich Vogel zu den gelieb-
ten Vorhofen des Herrn wandern und dort Zuflucht suchen
(OE 382). So konnen unsere Gedanken freudig beim Leben
des Himmels verweilen, wiahrend wir noch weit entfernt da-
von sind (OE 391). Andererseits gibt es genug Beispiele fiir
die gegenpolige, schlechte Bedeutung der kleinen Vdogel, so
Matth.13.,4 u. 19).

Die Taube verdient besonders erwdhnt zu werden. Sie ent-
spricht der Neigung zum Hegen sanfter, unschuldiger Gedan-
ken iiber das Wahre im Herrn und die Liebe zum Néachsten.
Wegen der Ahnlichkeit der Entsprechung von Taube und
Lamm heifBt es 3.Mose.12,8 und Luk.2,24 (vgl. auch 3.Mose.
5,7 und 14,21): "Vermag sie kein Lamm zu bringen, so soll
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sie zwel Turteltauben oder zwei junge Tauben bringen". Das
bedeutet: Wenn wir jetzt noch nicht imstande sind, dem
Herrn die unschuldige, treue Neigung zu bringen, die Er ver-
langt, dann sind Ihm Gedanken des Vertrauens und der un-
schuldigen Einfalt solange angenehm, bis wir mehr zu er-
bringen vermogen (OE 314; HG 10132). "Und Noah sandte
eine Taube aus, zu sehen, ob die Gewasser auf der Oberflache
der Erde gefallen seien; aber die Taube fand keinen Ruhe-
platz fir ihren FuB3.." — wir kennen ja die Geschichte der
Sintflut (1.Mose.8). Es wird hier die Neigung geschildert, die
im Leben oft nach einer Periode der Finsternis und Versu-
chung entsteht und das erste Anzeichen neuer Unschuld und
Nihe zum Herrn darstellt, und die sich an den ersten Friichten
der wieder autkeimenden Liebe zum Herrn und zum Nich-
sten (Olbaumblatt) erfreut (HG 869 ff).

"Und wie Jesus getauft war, stieg er alsbald herauf aus dem
Wasser, und siche, die Himmel taten sich auf iiber ihm, und
er sah den Geist Gottes wie eine Taube herabfahren und tliber
thn kommen" (Matth.3,16). Die Taufe stellte das Ablegen des
von der Mutter ererbten Menschlichen durch den Herrn dar.
Jedes mal, wenn er irgendetwas von diesem "Menschlich-
allzu-Menschlichen" iiberwand und ablegte, kam etwas
Neues von der Gottlichen Unschuld herab, zugleich mit der
Seligkeit des BewuBtseins ganz neuer Moglichkeiten fiir ein
Leben der Unschuld unter den Menschen. Die Taube scheint
diese Freuden darzustellen, die sich aus der BewuBtwerdung
der nun ermdoglichten Zustinde der Unschuld ergeben (WCR
144; HG 870; LH 51).

Ein anderer Vogel, der mehrere Male in der Bibel erwéhnt
wird, ist der Rabe. Seine Erwédhnung ruft in uns nicht das
Bild eines gldnzenden Gefieders und reizenden Gesanges
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hervor; vielmehr denken wir an etwas Schwarzes, denn es ist
die Farbe des Raben. Uberdies ist der Rabe ziemlich plump,
ohne Musik in der Stimme und, bedenkt man, dal} er es auf
kleine, schwache Tiere abgesehen hat, etwas wie ein Schad-
ling. Diese Eigenschaften, iibertragen auf das Geistige, ma-
chen den Raben nicht zu einem Sinnbild der Neigung zu
weisem, innerlichem Denken. Seine Schwirze 143t eher an
Unwissenheit denken. Er ist daher ein Bild des auf Unwis-
senheit beruhenden Denkens jener, die keine Gelegenheit
zum Lernen hatten oder aber die Unwissenheit vorziehen (OE
650; HG 4967).

Denken wir daran, da3 Noah vor der Taube "einen Raben
ausfliegen lie3; der flog hin und her, bis das Wasser auf der
Erde abgetrocknet war" (1.Mose.8,7). Er ist ein Vorbild jener
falschen Gedanken, die sich noch so lange bei uns bemerkbar
machen, bis die Versuchung liberwunden ist (HG 864-868).
In diesem Zusammenhang denken wir auch daran, wie der
Prophet Elias auf der Flucht vor Konig Ahas "hinging und
sich am Bache Krith niederlief3, der auf der Ostseite des Jor-
dans flieB3t; und die Raben brachten ihm Brot und Fleisch am
Morgen und am Abend" (1.K6n.17,5f). Elias, der so kiithn das
Wort des Herrn aussprach, bildet das Wort in seinem einfa-
chen, buchstiblichen Sinne vor. Werden die Vorschriften
dieses Wortes durch den Menschen der Kirche zuriickgewie-
sen oder gar mit HaB3 beantwortet, so sieht der Herr vor, daf3
sie eine neue Stitte in den Gedanken der Heiden und Unwis-
senden erhalten. Dies geschah bei Seinem Kommen, als "die
einfachen Leute IThm gern zuhorten" (HG 4844). "Er gibt den
Tieren ihr Futter, den jungen Raben, die zu lhm schreien"
(Ps.147,9). Wie schon verkiindet uns dieser wohlbekannte
Vers die Fiirsorge des Herrn fiir diejenigen, die zwar unwis-
send sind, aber belehrt werden méchten (OE 650). Und wie-
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derum: "Sehet die Raben an: sie sden nicht und ernten nicht,
sie haben keine Vorratskammern und keine Scheunen, und
Gott ernédhret sie doch. Wieviel mehr sei ihr doch wert als die
Vogel!" (Luk.12,24). Der Herr sorgt dafiir, daB wir die uns
gemilBe und notige Kenntnis des himmlischen Lebens erlan-
gen, und selbst wenn unsere Neigungen zu geistigem Denken
schwach und unvollkommen sind, 146t Er ithnen doch die
behutsamste Pflege angedeihen.

Die Fische

Das Schwimmen der Fische erinnert uns an das Fliegen der
Vogel. Thr Element ist jedoch das kalte, schwere Wasser,
nicht die sonndurchstromte Luft. Die Fische sind selbst kalte
Naturen, ihre Sinne scheinen im Vergleich zu denen der Vo6-
gel eher stumpf; sie sind gierige Fresser, und sie kennen kei-
ne frohlichen Lieder. Thre Gemeinsamkeiten mit den Vogeln
legen es nahe, ihre Entsprechung ebenfalls in den Neigungen
zu intellektueller Tatigkeit zu suchen. Die Tatsache aber, daf3
sie statt in der Luft im Wasser leben, deutet darauthin, dal3
thre Entsprechung sich auf eine andere Art von Gedanken
bezieht. Einfacher ausgedriickt: Die Fische des Gemiits lieben
eine niedrigere, weniger geistige Art von Gedanken als die
Vogel. Das Wasser in dem sie leben, entspricht — wir werden
das nach und nach deutlicher sehen — der Wahrheit natiirli-
cher Art, z.B. der Wahrheit der Naturwissenschaften, der
weltlichen Tétigkeiten, des Buchstabens des Gottlichen Wor-
tes und des praktischen Rechts (vgl. Kapitel 28). Dies ist die
Gedankensphére, an der sich die Fische des Gemiits erfreuen
(EO 238, 290). Sie erheben sich nicht zu den geistigen Din-
gen, um das Leben von seiner geistigen Seite zu betrachten
(OE 513, 342; EO 405).
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Knaben und Midchen fronen oft mit Leidenschaft dem
Sammeln von Kenntnissen der genannten Art. Sie konnen ein
Lied davon singen, mit welchem Eifer dieses Interesse sich
hierhin und dorthin wendet und sich von den Beobachtungen
erndhrt, welche die Sinne machen. Dieses Interesse am Sam-
meln von wissenschaftlichen Fakten ist wie ein hungriger
Fisch, der im Wasser umherschwimmt und alle kleine Lebe-
wesen verschlingt, die in seine Nihe kommen. Und bald dar-
auf erscheint irgendein groflerer Fisch, um unseren kleinen
Fisch und viele andere, ihm dhnliche, zu verschlucken. Auf
diese Weise nehmen die umfassenderen wissenschaftlichen
Geister die Beobachtungen kleinerer Geister in sich auf und
leiten davon die groBen Grundsitze ihrer Wissenschaft ab.
Auch in uns selbst finden wir jene Freude am Begreifen der
umfassenderen Grundsitze des Wissens, das sich von unseren
Interessen an den Einzelgegenstinden nahrt. Es ist also wie
ein grofBer Fisch, der von den kleineren lebt.

Die edelsten Geschopfe des Meeres sind ohne Zweifel die
Wale in ihren verschiedenen Arten, also grofe bzw. sehr
grofle, warmbliitige Lungenatmer, die weit durch die Meere
streifen und ungeheure Mengen kleiner Meerestiere verspei-
sen. Sie sind ein Bild weitreichender, umfassender Interessen
wissenschaftlichen Charakters, die aber auch an Luft und
Sonnenschein geistigen Denkens teilhaben und Freude daran
empfinden, aus allen Gebieten des natiirlichen Wissens Be-
weise flir die Liebe Gottes und Offenbarungen Seiner Weis-
heit zu sammeln (HG 42, 991).

Bisher haben wir den Fisch als ein Bild fiir das Interesse an
der Naturwissenschaft betrachtet. Aber das Interesse fiir das
Wissen inbezug auf die weltlichen Angelegenheiten ist eben-
falls ein geistiger Fisch, der sich mit grolem Appetit von
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unseren Beobachtungen der Welt néhrt und dafiir seinerseits
beitragen mag zum Unterhalt des noch weit edleren Interesses
am Aufspiiren der Goéttlichen Vorsehung des Herrn im Gang
der Welt. Ebenso kann auch ein zunichst ausschlieBlich er-
scheinendes Interesse an den &duBeren Formen des Gottes-
dienstes oder am bloen Buchstaben der Bibel mit Leichtig-
keit zu einem Fisch werden, der zur Erndhrung hoherer und
geistiger Neigungen dient (OE 654). Aber diese gleichen
Fische — Neigungen zum Sammeln natiirlicher Kenntnisse —
sind schlecht, wenn sie dem geistigen Leben nicht dienen
wollen und allein auf den Befund der Sinne achten, womit sie
vielen Irrtlimern anheimfallen, die sie eifrig begriinden (HG
991; EO 405).

Wenn wir nun einige Bibelstellen betrachten, in denen Fische
erwahnt werden, so konnen wir vielleicht schon einen
Schimmer von der geistigen Bedeutung erlangen. Selbstver-
standlich kennen wir alle die Schopfungsgeschichte, wo Gott
sprach: "Es wimmle das Wasser vom Gewimmel lebendiger
Seelen, und der Vogel fliege iiber die Erde empor an die
Ausbreitung des Himmels. Und Gott schuf die grolen Walfi-
sche und jede lebendige Seele, die da kriecht, wovon die
Wasser wimmeln, nach ihrer Art, und alle Vogel, die da Flii-
gel haben, nach ihrer Art. Und Gott sah, da3 es gut war"
(1.Mose.1,20f). Es ist interessant zu sehen, wie eng die Fi-
sche hier mit den Vogeln zusammen gesellt sind, und es be-
deutet, daBB Gottes Gabe der Neigung zum Sammeln natiirli-
cher Kenntnisse und zur Wahrnehmung geistiger Wahrheiten
miteinander verbunden sind (HG 40, 42). Wir erinnern uns
auch der Worte des Psalmséngers: "Du hast alles unter seine
Fiile gelegt, Kleinvieh und Rinder, allzumal auch des Feldes
Tiere, den Vogel des Himmels und die Fische des Meeres
und was der Meere Pfade durchzieht" (Ps.8,6-8; 1.Mose.
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1,26). Dies zeigt, da3 die Neigung zum Sammeln natiirlicher
Kenntnisse zugleich mit den anderen Neigungen des men-
schlichen Herzens vom Herrn gegeben wird, um unserem
geistigen, d.h. wahrhaft menschlichen Leben zu dienen (OE
513; HG 52).

Eine weniger bekannte, aber schone und in ihrer Bedeutung
klare Stelle findet sich bei Ezechiel in seiner groen Tempel-
vision: "Und er brachte mich zuriick an den Eingang des
Hauses. Und sieche, Wasser kam hervor unter der Schwelle
des Hauses gegen Osten ... Und er sprach zu mir: Diese Was-
ser flieBen in den Ostlichen Bezirk hinaus, stromen dann in
die Jordan — Ebene hinab und miinden in das (Tote) Meer;
und wo sie sich dorthinein ergieen, da wird das Salzwasser
des Meeres gesund. Und alle lebenden Wesen — alles, was
dort wimmelt — wird, wohin immer die Wasser gelangen,
Leben gewinnen; und der Fischreichtum wird {iberaus grof3
sein; denn wenn diese Wasser dahin kommen, werden sie
geheilt ... Und der Fische aller Art werden gleich den Fischen
im grofen Meer iiberaus viele sein" (Ez.47,1-10). Das natiir-
liche Bild behandelt die heilenden Wasser, die vom Tempel
zu Jerusalem durch die judédische Wildnis hindurch ins Tote
Meer flielen, dessen Wasser sie erneuern und mit einem
groflen Reichtum von Fischen aller Art segnen sollen. Offen-
sichtlich handelt es sich um denselben Strom lebendigen
Wassers, den Johannes in der Offenbarung sah, und der die
Gottliche Wahrheit bezeichnet, die uns der Herr gibt, um uns
zu befahigen, "abzulassen, das Bose zu tun" und "zu lernen,
das Gute zu tun". Dieser Strom der lebendigen Wahrheit
flieft von oben herab in unser dufleres, natiirliches Leben, um
es zu reinigen und darin eine Fiille von Neigungen zu sol-
chem natiirlichen Wissen zu erwecken, das einer guten Le-
bensfiihrung dienlich ist (OE 513; HG 2702).
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Wir konnen nun auch verstehen, was es bedeutet, wenn an
einigen Stellen gesagt wird, daB3 das Wasser schlecht wurde,
so dal} die Fische starben. "Und Mose und Aharon taten so,
wie Jehovah geboten hatte. Er erhob den Stab und schlug das
Wasser des Stromes vor den Augen Pharaos und denen seiner
Knechte, und das gesamte Wasser des Stromes wurde in Blut
verwandelt. Und die Fische im Strome starben, und der Strom
stank, und die Agypter konnten das Wasser aus dem Strome
nicht mehr trinken" (2.Mose.7,201ff; Ps.105,29). Die dgypti-
schen Plagen waren einfach dulere Manifestationen des Zu-
standes dieses Volkes. Die Verwandlung des Wassers in Blut
zeigt, dal3 die Wahrheit in threm Inneren zum Falschen ge-
worden war, und der Tod der Fische, dafl ihre Neigungen
zum Sammeln von Wissen infolgedessen ihr geistiges Leben
eingebiiflt hatten (OE 513; HG 7316-7318). Eine ganz ahnli-
che geistige Lage wird auch in der Offenbarung geschildert:
"... und der dritte Teil des Meeres ward zu Blut. Und der
dritte Teil der Geschopfe, die im Meere waren und Leben
hatten, kam um" (Oftb.8,18; EO 404; OE 513).

In einem Gleichnis sagte der Herr: "Das Reich der Himmel
ist gleich einem Netz, das ins Meer geworfen ward und aller-
lei Gattung einfing. Als es ganz gefiillt war, zog man es an
den Strand, setzte sich nieder und sammelte das Gute in Net-
ze, das Faule aber warf man weg. So wird es auch sein bei
der Vollendung des Zeitlaufs" (Matth.13,47-49). Hier wird
uns erzdhlt, wie wir durch den Tod aus der Sphire des natiir-
lichen Denkens und Lebens, in der Gutes und Boses einander
sehr dhnlich erscheinen, herausgerissen und emporgehoben
werden in die geistige Welt, wo der wahre Charakter unseres
Denkens und unserer Taten klar erkannt wird und die Schei-
dung von Gut und Bose moglich wird (OE 513; JG 70). "Als
Jesus am Ufer des Galildischen Meeres wandelte, sah er zwei
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Briider, Simon, der da heillt Petrus, und seinen Bruder And-
reas, wie sie ein Netz in das Meer warfen; denn sie waren
Fischer. Und er spricht zu ihnen: Folget mir nach, und ich
will euch zu Menschenfischern machen" (Matth.4,18f; Luk.
5,31; Joh.21,11). Die Jiinger waren groBenteils Fischer, es
war also ihr Beruf, Fische zu fangen fiir die Erndhrung der
Menschen. Der Herr wollte sie zu geistigen Fischern machen.
Geistige Fischer aber sind die, welche natiirliche Wahrheiten
der Wissenschaft oder des Buchstabens der Bibel lehren, um
damit das geistige Leben zu fordern (HG 3309, 10582; OE
600). In einem etwas weniger abstrakten Sinne sollten die
Jinger auch zu solchen Fischern werden, deren Aufgabe und
Vorrecht es war, die Menschen aus den Gewassern des natiir-
lichen, rein weltlichen Lebens in die Atmosphédre und in den
Sonnenschein eines geistigen Lebens emporzuheben (OE
513; EO 405).

Die Steuereinnehmer kamen zu Petrus und fragten ithn nach
der Tempelsteuer. Der Herr aber sagte: "Damit wir sie aber
nicht drgern, gehe du ans Meer, wirf die Angel aus und nimm
den ersten Fisch, der heraufsteigt, tue ihm den Mund auf, und
du wirst darin ein Silberstiick finden; das nimm und gib es
thnen fir mich und fiir dich" (Matth.17,27). Im gleichen Zu-
sammenhang fragt Jesus den Simon: "Von wem lassen sich
die Konige der Erde Zolle oder Steuern zahlen, von ihren
Sohnen, oder von den Fremden?" Die Antwort ist vollig klar:
"Von den Fremden". Damit ist aber zugleich gesagt, dall im
Konigreich des Himmels in uns von seiten derjenigen Dinge
gedient werden sollte, die ihm fremd sind. Doch was ist es,
das in einem Jiinger — ja vor allem auch im Herrn selbst — als
Fremdling bezeichnet werden konnte und daher dem héheren
Leben seinen Tribut zahlen muf3? Gewil3 nichts, was von
oben stammte, vielmehr die Ebene des natiirlichen Lebens,
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die von der Welt ist, samt ihren Neigungen, z.B. die Neigung
zum Lernen, ganz besonders zum Lernen aus dem Buchsta-
ben des Gottlichen Wortes. Der Herr stellte den Rang dieser
natiirlichen Neigung als eines Dieners am geistigen Leben
dadurch dar, da3 die Tempelsteuer weder von Petrus noch
von ihm selbst kommen sollte, sondern von einem Fisch (OE
513; HG 6394).

Als einst der Herr in der Ndhe des Galildischen Meeres das
Volk gelehrt hatte, hie3 er die Jiinger, sie — nach Tischgesell-
schaften geordnet — auf dem griinen Grase lagern zu lassen.
"Er nahm aber die fiinf Brote und die zwei Fische, blickte
zum Himmel auf und segnete, brach die Brote und gab sie
den Jiingern, daB3 sie ithnen dieselben vorlegten. Auch die
beiden Fische verteilte er unter sie alle" (Mark.6,41). Ein
andermal nahm er "sieben Brote und einige kleine Fische",
um die Menge zu speisen (Mark.8,6 f). Die Speisung des
Volkes mit Brot und Fisch war nur ein duBlerer Ausdruck fiir
das geistige Werk, das der Herr verrichtet hatte, indem er ihre
Gemiiter mit guten Neigungen und Gedanken néhrte. Die
Brotlaibe stellen in diesem Falle die Befriedigung ihres Her-
zens mit guten Neigungen dar, die Fische das Interesse am
Erlangen neuen Wissens, das ihnen der Herr einflo3te. Die
wenigen Gerstenbrote und kleinen Fische deuten an, dal3 es
im Grunde verhdltnismédBig auBerlich war, was das Volk
aufnehmen konnte. In dieses Wenige aber legte der Herr den
Segen des himmlischen Lebens (OE 617, 430, 340).

Als der Herr nach der Auferstehung den Jiingern erschien und
thnen Hénde und Fiile zeigte, um ihnen zu beweisen, dal} er
noch immer bei ihnen in threm natiirlichen, weltlichen Leben
sei, fragte er sie: "Habt ihr etwas Speise hier? Da gaben sie
thm ein Stiick gebratenen Fisches und von einer Honigwabe.
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Und er nahm es vor ithren Augen und aB" (Luk.24,41-43).
Dies war noch ein anderes Zeichen dafiir, dall der Herr alle
Dinge unseres natlirlichen Lebens mit uns teilt. Das Essen
des Fisches zeigt, da3 er mit uns die Dinge des natiirlichen
Wissens teilt, das Essen des Honigs, da3 er gegenwirtig ist in
den Freuden unserer guten natiirlichen Neigungen. Besonders
aber zeigt dieser Vorgang, dall der Herr bei uns ist, wenn wir

auf schlichte Weise Kenntnisse aus Seinem Worte sammeln
und Freude daran haben (OE 513; HG 5620).

Die Insekten

Bei den Insekten handelt es sich um eine unerhorte Vielfalt
kleiner Geschopfe, die da kriechen, fliegen und summen.
Nehmen wir zum Beispiel die Raupen. Gierig fressen sie die
griilnen Blitter, um sich hernach zu verpuppen und dann als
leuchtende Schmetterlinge einher zu fliegen, die den Nektar
von den Blumen nippen. Da sind ferner die hungrigen Heu-
schrecken und Grashiipfer, weniger schon, Lebewesen, die in
einigen Lindern wolkengleich die Sonne verdunkeln und
alles Griine verschlingen. Da sind die fleiligen Bienen, die
mit ihrem geschiftigen Gesumm daherkommen und Honig
sammeln, die Fliegen, die in ganzen Schwirmen von allem
StiBen oder Unreinen angezogen werden, und schlieBlich die
stechenden und beiflenden Kreaturen, die uns auf alle Arten
beldstigen und unsere Geduld erschopfen.

Die am hochsten entwickelten Insekten tragen in ihrem Rei-
fezustand Fliigel und erinnern uns damit an die Vogel, wie sie
so zwischen den Blumen umbherfliegen. Aber sie sind doch
weit weniger edel als diese, sie sind vergleichsweise schwach
und nicht hoch organisiert. Selten gewinnen sie gro3e Hohe,
sondern werden aufgrund ihrer Triebe von einem Gegenstand
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zum néchsten fortgezogen. Dazu kommt, dal} sie sehr abhin-
gig von jedem Winde sind. Die Vogel entsprechen, wie wir
bereits sahen, den Neigungen des geistigen Denkens in uns,
d.h. dem Nachdenken iiber das Leben und die damit zusam-
menhédngenden Grundsitze. Auch die Insekten miissen den
Neigungen des Denkens entsprechen, freilich den Neigungen
zu ganz unbedeutenden Gedanken. Tausende derartiger Ge-
danken schieen uns tiglich durch den Kopf, angeregt durch
all das, was wir sehen und horen, mit Leichtigkeit von einem
attraktiven Gegenstand zum anderen wechselnd oder hin und
her geblasen wie durch Zufall. Gedanken dieser Art, aufs
engste zusammenhédngend mit den Sinneseindriicken, entste-
hen bei kleinen Kindern zu allererst, und auch in uns finden
sie sich noch in aller Fiille (OE 543). Manche dieser Gedan-
ken sind reizend, andere hingegen gemein. Manche gleichen
jenen Insekten, die sich nicht von dem siilen Honig vertrei-
ben lassen, dem ihre Vorliebe gilt, und bestehen darauf, unse-
rem Gemiit irgendeine faszinierende Szene oder eine ein-
schmeichelnde Melodie stets gegenwiértig zu erhalten. Die
spielerischen Freuden beim Gedenken derartiger voriiberge-
hender Eindriicke sind die Insekten des Gemiits (HG 9331,
7441). Die Insekten sind aber auch die bevorzugte Nahrung
von Vogeln, Fischen und Schlangen. So kénnen jene Gedan-
ken, die unseren Sinneseindriicken entspringen, Anlafl zu
geistigeren Gedanken geben oder auch bloBe Gegenstinde
wissenschaftlichen Interesses bilden, oder sie konnen unserer
Vorliebe fiir die sinnlichen Freuden dienen. Gedanken der
Schonheit zum Beispiel, wie sie uns durch die stumme, aber
beredte Sprache der Blumen eingegeben werden, konnen den
Ausgangspunkt fiir Gedanken iiber die Schonheit und Anmut
eines menschlichen Charakters oder iiber die vollkommene
Giite des Herrn darstellen. Sie konnen aber auch lediglich
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gewertet werden als etwas, das unsere Kenntnis gewisser
Pflanzenarten vermehrt, oder das einfach unser Verlangen
nach angenehmen Sinneseindriicken befriedigt.

Es ist nicht schwer, diese Insekten-Gedanken zu klassifizie-
ren, solange man sich dabei mit dem allgemeinen begniigt.
Einige derselben erfreuen sich an der Schonheit. Sie lieben
es, die Schonheiten von Natur und Kunst, oder auch die
Schonheiten wohlgesetzter Rede und guter Manieren zu se-
hen und in Erinnerung zu rufen. Selbst die Freude an der
Vergegenwirtigung der dulleren Schonheiten des Engels-
himmels gehort hier her. Diese Neigungen zum Denken an
die Schonheit sind entziickende geistige Insekten. Sie sind
wie die Schmetterlinge oder gewisse Mottenarten, die mit den
schillernden Farben ihrer Fliigel solche reine Freuden zum
Ausdruck bringen.

Allgemein bekannt ist, daB3 die meisten Insekten durch be-
stimmte Entwicklungsstadien hindurchgehen miissen, ehe sie
Fliigel bekommen. Oftmals miissen sie ihr Leben unter Was-
ser oder in der Erde beginnen. Selbst der Schmetterling war
zuerst nichts als eine Raupe. In diesem Zustand vermochte er
nicht zu fliegen, war aber desto eifriger beim Fressen und
Wachsen, um dadurch seinen freieren und gliicklicheren Le-
bensabschnitt zu erreichen. Auch wir miissen ja, ehe wir die
hochsten Schonheiten der Malerei, der Musik oder auch nur
der Natur wirklich zu wiirdigen wissen, eine Zeit geduldigen
Studiums und gewoOhnlich auch eine Zeit der Ruhe und des
stillen Wachsens durchlaufen, und wir dhneln dabei sehr der
hungrigen Raupe oder der stummen Puppe. Die Verwandlung
der Raupe zum Schmetterling ist fiir jedermann ein Symbol
der Auferstehung. Genau genommen ist sie ein Bild des
Ubergangs von jenem Zustand, in dem wir aus dem Verlan-
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gen nach irgendwelcher Schonheit oder Anmut uns fleilig
die entsprechenden Kenntnisse aneignen und einiiben, zu
jenem anderen Zustand, da wir einfach in der Schonheit und
Anmut leben. Das groBartigste Beispiel dieses Wechsels ist
unser Ubergang von der Erde zum Himmel (WCR 106, 12).

Es i1st interessant, dal die Seide, das schOonste Material fiir
unsere Bekleidung, von einem jener winzigen Geschopfe
stammt, die unsere Freude an den Gedanken der Schonheit
und Anmut darstellt. Tatsachlich findet unsere Lust am Den-
ken dessen, was in der Natur schon und anmutig ist, ihren
hochsten Nutzen darin, unser geistiges Leben lieblich zu
kleiden (OE 619, 1144; EO 773; HG 7601).

Als néchstes denken wir an die Bienen. Wir nennen sie gern
fleiBig, weil sie pausenlos von Blume zu Blume fliegen, sich
mit Pollenstaub und Honig beladen und dann auf direktestem
Wege zu threm Bienenkorbe zuriickkehren, nur um sich dort
threr Last zu entledigen und von neuem ausfliegen zu kon-
nen. (Bezeichnenderweise wird der Begriff der "Luftlinie" im
Englischen durch das Wort "bee-line", Bienen-Linie, ausged-
riickt; der Ubersetzer.) Die Bienen zeigen ihren Abscheu
gegeniiber dem Miifliggang dadurch, daf3 sie die Drohnen zu
Tode stechen. Thr wunderbarer Instinkt fiir Systematik und
Ordnung kommt in der RegelméBigkeit ithrer Waben und in
der Regierung ihres Volkes zum Ausdruck (WCR 12). Im
Unterschied zu den Schmetterlingen sind die Bienen fiir die
Arbeit geschaffen, wahrend die Schmetterlinge nur fiir die
Schonheit da zu sein scheinen. Daher stellen die Bienen nicht
die Freude an Gedanken der Schonheit oder Anmut, sondern
an Gedanken der Ordnung und des praktischen Nutzens dar.
Blumen sind Zeichen werdender Friichte, welche die guten
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Werke darstellen (vgl. Kap. 21). Darin findet die geistige
Biene ihre siiBe Nahrung.

Man wird aber auch sogleich an andere Insekten, Wespen und
Hornissen, denken — Lebewesen also, die weniger edel sind
als die Bienen und geradezu Freude daran zu empfinden
scheinen, mit ihrem Stachel Schmerzen zu verursachen. Gibt
es nicht auch ein — freilich boses — Vergniigen, die Schwi-
chen anderer Menschen zu sehen und sie ithnen in einer Weise
vorzuhalten, dal es den Betreffenden peinvoll ist? Es ist in
der Tat ein giftiges, wespenartiges Vergniigen, anderen derar-
tige Pein zu verursachen, ganz besonders wenn man sich
dabei kleiner "Verzeichnungen" der Wahrheit bedient. Je-
manden, der das gern tut, nennen wir "giftig", oder wir sagen
von ithm, daB3 er andere gerne "piekst" (HG 9331).

Ferner sind da die Fliegen, die so beharrlich bei allem Sii3en
verweilen, sich aber ebenso gern auch bei allem Unreinen
aufhalten! Einfach ausgedriickt sind sie ein Abbild jener
Lustreize, die sich entweder aus dem Herumlungern bei ir-
gend einer vergniiglichen Erinnerung, oder bei der Erinne-
rung an etwas Boses und Unreines ergeben, obwohl wir im-
mer wieder versuchen mogen, uns davon zu l6sen. Zuweilen
ergibt sich aus einem solchen Herumlungern unserer Gedan-
ken auch ein unangenehmer Konflikt mit der uns aufgetrage-
nen Nutzwirkung (HG 7441).

Ferner denken wir an die Heuschrecken, jene grof3en braunen
Grashiipfer, die in manchen Liandern so schreckliche Verhee-
rungen anrichten. Man sagt, dal3 das Gerdusch ihrer Kiefern
iiber weite Entfernungen zu horen ist, wenn eine ganze Ar-
mee dieser Tiere am Fressen ist. Den Heuschrecken eignet
nicht die Schonheit der Schmetterlinge, auch nicht der ge-
schiftige, segenbringende Fleifl der Bienen; sie finden viel-
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mehr ihr Vergniigen daran, alles Griinende und Wachsende
zu verschlingen, und zwar — wie man fast den Eindruck hat,
um der Zerstérung willen. Dennoch haben sie eine gewisse
Nutzwirkung: sie sind in den Lindern, wo sie in Massen
auftreten, die Nahrung der Armen. Diese immer hungrigen
Tiere sind ein Bild fiir das Vergniigen, alles zu sehen und zu
horen, was da vorgeht — ein unschuldiges Vergniigen der
Kinder, und beinahe eine Leidenschaft mancher Erwachsener.
Die aus diesen hastig gesammelten Eindriicken gebildeten
Gedanken sind sehr oberflichlich und gewohnlich auch
falsch, aber die geistige Heuschrecke ist damit zufrieden, weil
sie kein wirkliches Verlangen nach der Wahrheit hat.

Heuschrecken und Grashiipfer werden in der Bibel an vielen
Stellen erwahnt, und sie entsprechen immer der Neigung zu
oberflachlichem Denken, aufgrund der bloBen AuB3enseite der
Dinge, zuweilen in Verbindung mit einer guten Absicht, hdu-
figer aber in Verbindung mit dem Bestreben, die wirkliche
Wahrheit zu verdrehen (OE 543; HG 7643; EO 424).

Bei Jesaja heiflt es an einer Stelle, die den Unterschied zwi-
schen dem Herrn und uns Menschen aufzeigen soll: "Ihm, der
iiber dem Erdenrund sitzt, sind wie Heuschrecken, die darauf
wohnen" (Jes.40,22). Hier wird insbesondere die Kleinheit
und Oberflachlichkeit menschlicher Gedanken der vollkom-
menen Weisheit des Herrn gegeniibergestellt (OE 543).

"Und Jehovah sprach zu Moses, strecke deine Hand aus tiber
Agypten wegen der Heuschrecken. Herauf sollen sie kommen
iiber das Land Agypten und alles Kraut des Landes fressen,
alles was vom Hagel verblieb" (2.Mose.10,12ff). Man denke
daran, dal die dgyptischen Plagen nur ein duBerer Ausdruck
fiir den geistigen Zustand des Volkes waren, das sich ledig-
lich fiir natiirliche Kenntnisse und Vergniigungen interessier-
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te. Die Heuschrecken, die das Land verdunkelten und alles
Griine verschlangen, sind ein Abbild des Denkens aufgrund
bloBer Sinneseindriicke, das jedes wahre Verstindnis zerstort
(OE 543; HG 7643; EO 424, 430; WCR 635). Eine sehr dhn-
liche Bedeutung haben die Heuschrecken auch in der Offen-
barung. Der Seher sah Rauch aufsteigen aus dem Brunnen
des Abgrunds, "und aus dem Rauch kamen Heuschrecken
hervor auf die Erde, und es ward ihnen Gewalt gegeben, wie
die Skorpione der Erde Gewalt haben" (Oftb.9,2-7).

Von Johannes dem Téufer lesen wir, dal3 "Heuschrecken und
wilder Honig seine Nahrung waren" (Matth.3,4). Wie wir
wissen, predigte Johannes die einfachen Gesetze von Recht
und Unrecht, aufgrund des Buchstabens des Gottlichen Wor-
tes.

Die Heuschrecken, welche seine Nahrung waren, stellen die
Neigung zum Lernen und Denken dieser dulleren, die Ober-
fliche des himmlischen Lebens bildenden Wahrheiten dar.
Hier begegnen uns also die Heuschrecken in threm positiven
Sinn (OE 543, 619; HG 9372, 7643).

Der wilde Honig erinnert uns noch einmal an die Bienen,
welche die Neigungen zu einfachen Gedanken geschiftiger,
ordnungliebender, wirtschaftlicher Nutzwirkungen darstellen.
Der Honig, welchen Johannes zu essen pflegte, ist ein Gleich-
nis fiir die Siile jener Gedanken an Nutzwirkungen, die sich
aus dem Buchstaben des Gottlichen Wortes nahelegen. Der
Honig wird in der Bibel sehr hdufig erwdhnt und bedeutet die
Annehmlichkeit schlichter, auf Nutzwirkungen abzielender
Gedanken (HG 5620; OE 619). "Wie siif} sind deine Worte
meinem Gaumen, siiler als Honig meinem Munde" (Ps.119,
103). Die Worte Gottes werden mit dem Honig verglichen,
weil sie eine Fiille von Gedanken an Nutzwirkungen ermog-
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lichen, die unserem inneren Menschen siil schmecken (OE
619). Das Land Kanaan heifit "ein Land, das von Milch und
Honig {iberflieBt" (2.Mose.3,8). Kanaan reprdsentiert einen
himmlischen Lebenszustand, Milch, wie wir uns erinnern, die
Unterweisung in praktischen Nutzwirkungen, und der Honig,
wie wir nun sehen, die Annehmlichkeit einfacher, auf Nutz-
wirkungen abzielender Gedanken (HG 6857; OE 619). Den-
ken wir auch an den Honig, den Samson im Leichnam des
Lowen fand (Ri.14,5-9). Er bildet die Freude des Denkens an
die Nutzwirkungen der Néchstenliebe vor, das die Seele be-
lebt, wenn mit des Herrn Hilfe die Uberredung ausgetrieben
ist, bloBer Glaube gentige zur Rechtfertigung (OE 619; vgl.
Kapitel 16).

Blitter - Bliiten - Friichte

Im 11. Kapitel haben wir einen fliichtigen Blick auf die drei
Reiche der Natur geworfen und gefunden, dal} sie drei Berei-
chen des menschlichen Geistes entsprechen. Die Tiere —
warm, empfindsam, aktiv — entsprechen, wie wir sahen, den
warmen, empfindsamen Gefiihlen oder Neigungen des Her-
zens. Aber in unserem Gemiit finden sich auch Dinge, die
zwar leben und wachsen, jedoch nicht empfindsam sind wie
die Gefiihle: unsere Intelligenz bzw. unser Wissen um zahllo-
se Gegenstinde. Dies ist gleichsam das Pflanzenreich des
Gemiits. Feststehende Tatsachen und Grundsétze, auf denen
alles beruht, sind wie solide Felsen. Wir haben seither ledig-
lich Entsprechungen des Tierreichs studiert und dabei in je-
dem einzelnen Falle gefunden, daf die Tiere samt und son-
ders den einzelnen Neigungen unseres Gemiits entsprechen.

Nun wenden wir uns den Pflanzen zu, die allesamt unserer
Kenntnis, unserem Verstindnis oder unserer Weisheit ent-

- 156 -



sprechen, die wir uns im Hinblick auf die verschiedensten
Gegenstinde erworben haben (HH 111; HG 3220). Rufen wir
uns zuerst einige Bibelstellen ins Gedéchtnis, in denen wir
die Pflanzenwelt als solche erwéhnt finden!

Gleich am Anfang der Bibel lesen wir iiber die Opfer, die von
Kain und Abel dargebracht werden. Tier- und Pflanzenreich
treten hier offensichtlich in Kontrast: "Abel war ein Hirte des
Kleinviehs, und Kain war ein Bebauer des Bodens; und es
geschah am Ende der Tage, daB3 Kain von der Frucht des
Bodens dem Jehovah ein Opfer darbrachte. Und auch Abel
brachte dar von den Erstlingen seines Kleinviehs und von
threm Fett. Und Jehovah schaute hin auf Abel und sein Op-
fer, aber auf Kain und dessen Opfer schaut Er nicht"
(1.Mose.4,2-5).

Die Erstlinge der Herde und ihr Fett stehen fiir unschuldige,
liebevolle Neigungen, die, wie wir wissen, dem Herrn ange-
nehm sind. Es ist leicht zu sehen, dall Kains Opfer der Feld-
friichte hier das bloBe Verstindnis der gottlichen Forderun-
gen darstellt; denn der Herr sprach zu Kain: "Ist‘s nicht also?
Wenn du Gutes tust, so ist Erhebung. Wenn du aber nicht
Gutes tust, lagert die Siinde vor der Tiir und verlangt nach
dir. Aber du sollst herrschen iiber sie" (ebenda, Vers.7; HG
341-355).

"Jehovah Gott pflanzte in Eden von Osten einen Garten und
liel aus dem Boden sprossen allerlei Bdume, lustig anzuse-
hen und gut zur Speise" (1.Mose.2,8f). Das Bild des Gartens
Eden beschreibt den geistigen Zustand der frithen Mensch-
heit. Welche Entsprechungen aber haben die Bdume des Gar-
tens im besonderen? Thre vielfaltige Erkenntnis! Aber bei den
unschuldigen Angehorigen dieser Menschheit wurden die
Erkenntnisse nicht erst, wie bei uns, mithsam erworben. Sie
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erfreuten sich vielmehr eines unmittelbaren Innewerdens der
Wabhrheit von seiten des Herrn. Dies wird dadurch angedeu-
tet, daf} es heiflt, Gott der Herr habe den Garten gepflanzt und
seine Baume wachsen lassen. Die Bédume "gut zur Speise",
also Fruchtbidume, entsprechen offensichtlich jenen Kenn-
tnissen des Menschen, die sich in niitzlichen Werken auswir-
ken. Baume, "lustig anzusehen", bezeichnen jene Wahrneh-
mungen, an denen sich unser Denken erfreut (OE 739; HG
98-106). In bezug auf die Weisheit Salomohs lesen wir: "Und
Gott gab dem Salomoh Weisheit und sehr viel Einsicht ...
Und er redete iiber die Baume, von der Zeder auf dem Liba-
non und bis zum Ysop, der aus der Wand herauskommt, und
er redete vom Vieh und von den Vogeln und vom Kriechtier
und von den Fischen" (1.K6n.5,9.13). Die Weisheit schlief3t
den gesamten Bereich des menschlichen Verstindnisses in
sich, von den hochsten geistigen und innerlichen Dingen bis
zu den niedrigsten natiirlichen. Sie hat aber ebenso mit den
menschlichen Neigungen jeder Art und jeden Grades zu tun
(HG 7918). Man erinnere sich aber auch an die Vernichtung
des gesamten Pflanzenwuchses durch die dgyptischen Heu-
schrecken (1.Mose.10,15; HG 7647; OE 543; vgl. Kap.20).

Bevor wir uns dem Studium einzelner Pflanzen zuwenden,
wollen wir jedoch zuerst die typische Entwicklung verfolgen,
die 1im gesamten Pflanzenreich von der Entfaltung des Sa-
mens liber Stamm, Blatt, Bliite und Frucht zu beobachten ist.
Das geeignetste Beispiel dafiir ist der Obstbaum. Der geistige
Obstbaum ist unsere Kenntnis im Hinblick auf die Erfiillung
niitzlicher Werke (OE 739; HG 102).

Same und Wurzel: Wie wir wissen, wachst unser Baum aus
dem Samen heraus. Was steht nun aber am Anfang eines
geistigen Baumes, in unserem Falle also der Kenntnis, wie
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sich ein guter Zweck erreichen 1d6t? Mit einem Wort: eine
Anregung von seiten eines Menschen, der diese Kenntnis
bereits besitzt. Diese Anregung ist der geistige Same.

Der natiirliche Same muf} sich im Erdboden festsetzen und
kleine Wurzeln bilden, die ithm festen Halt verschaffen und
Nahrung zum Aufbau der Pflanze zufiihren. Wir tun im gei-
stigen Sinne dasselbe, wenn wir die Anregung zu irgend ei-
nem Nutzen aufgreifen und im Erdreich unserer eigenen Le-
bensumstinde und Kenntnisse Umschau halten, wie dieser
Nutzen in unserem Fall erreicht werden konnte. Wenn ein
Baum einmal irgendwo Wurzel gefal3t hat, ist es schwierig,
thn zu verpflanzen. Dasselbe gilt auch fiir unsere Kenntnisse.
Sind diese erst einmal auf unsere besonderen Lebensumstin-
de gegriindet und eingestellt, féllt es uns schwer, sie anderen
Umstédnden anzupassen. Man denke nur an die Schwierigkei-
ten eines Berufswechsels in vorgeriickten Jahren! (WCR 350;
HG 880, 5115).

Stamm und Blatt: Hat ein Same einmal Wurzeln geschlagen,
so besteht der nachste Schritt darin, daf} er einen Stamm nach
oben emportreibt, vielfach in zahlreiche Aste und Zweige
auslaufend, und mit einem Kleid von griinen Blittern ver-
sieht. Diese Blitter sind fiir die Pflanze dasselbe wie flir uns
die Lunge mit ihren unzdhligen Lungenblidschen — lauter
einzelnen kleinen Lungen (HG 10185). Sie nehmen die Luft
auf durch winzige Maiuler, und im Sonnenlicht bilden sie
durch die sogenannten Photosynthese jene Nahrungsstoffe,
welche die Pflanze benétigt. Damit reichem sie den durch die
Wurzeln aufsteigenden Saft an, der nun diese Stoffe durch die
ganze Pflanze verbreitet, welche sie ihrer Struktur assimiliert.

Unser Kenntnis-Baum sendet seinen Stamm empor und brei-
tet seine Zweige aus, indem wir einen Plan zur Erfiillung des
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betreffenden Nutzens machen. Handelt es sich nun bei die-
sem Nutzen um etwas, das die verschiedensten Beziehungen
zum Leben aufweist, so hat unser Baum viele weit ausgebrei-
tete Zweige.

Das néchste, was wir zu tun haben, gleicht dem Anlegen des
Blatterkleides. Wir miissen die gesammelten Informationen
sorgfiltig erwégen, miissen gut dariiber nachdenken, im hell-
sten Licht, liber das wir verfligen, bis sie in einer Art Photo-
synthese zu etwas werden, das sie fiir das organische Wach-
stum unseres Kenntnis-Baumes geeignet macht. In diesem
Wachstumsstadium ist die Erfiillung des Nutzens noch ziem-
lich weit entfernt, aber die Erkenntnis bereitet uns bereits ein
intellektuelles Vergniigen, sobald wir auch nur von weitem
an den Nutzen denken, der einst daraus entstehen soll. Unser
Kenntnis-Baum hat nun sein Blétterkleid (EO 936; OE 1339).

Bliite und Frucht: Der Baum lebt und wéchst, um die Frucht
hervorzubringen, und diese entspricht dem Nutzen, zu dem
unser Kenntnis-Baum fiihren soll.

Zwischen den Blittern und der Frucht steht die Bliite. Die
Teile einer Bliite sind nichts anderes als modifizierte Blitter.
Sie verrichten eine Arbeit, die derjenigen der Blitter nicht
vollig undhnlich, aber feiner ist. Sie destillieren gewisserma-
Ben die reineren Sifte, deren die Frucht bedarf. Wahrend die
Blatter auf eine allgemeine Weise fiir die gesamte Pflanze
und ihre Ernte arbeiten, arbeitet jede einzelne Bliite fiir ihre
eigene, besondere Frucht. So gibt es zweifellos auch jene
besonderen Gedanken, die sich auf das Vollbringen eines
Nutzens im Zusammenhang mit einer sich dazu bietenden
besonderen Gelegenheit beziehen. Sie sind gewissermallen
die Bliiten vom Baume unserer Kenntnis. Das Gliick, das sie
uns vermitteln, beruht nicht auf einer blof3 intellektuellen
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Freude, sondern auf der himmlischen Freude am Vollbringen
niitzlichen Tuns. Die leuchtenden Farben der Bliiten, ihr Duft
und ihr Nektar sind ein sprechendes Bild der Gliickseligkeit,
die uns diese Gedanken im Hinblick auf ihre unmittelbar
bevorstehende Verwirklichung verursachen (HG 5116, 1519).

Und schlieBlich die Frucht selber, wie wir sahen, die erstrebte
Nutzwirkung darstellt! Friichte sind Nahrung fiir die Men-
schen, und das Vollbringen guter Nutzwirkungen bedeutet
wahre Befriedigung fiir unser geistiges Leben. Eine einzige
Frucht enthélt oftmals viele neue Samenkorner, und ebenso
kann uns zuweilen eine einzige gute Tat, die wir vollbringen,
viele neue Moglichkeiten zu dhnlichem Tun eréffnen (OE
1339; EO 936; HG 10185; WCR 106).

Der aufmerksame Leser wird bemerkt haben, dafl die Ent-
wicklungsstufen des Baumes vom Samen bis zur Frucht in
Wirklichkeit die Stufen der menschlichen Wiedergeburt vor-
bilden: zuerst die Empfiangnis der Belehrung, dann die intel-
lektuelle Freude am Wissen, und schlie8lich die himmlische
Freude und Befriedigung an der guten Nutzwirkung zu der
uns ein solches Wissen verhilft. Nun fallen uns auch eine
ganze Reihe von Bibelstellen ein, die im Bilde des Wach-
stums der Pflanzen vom Samen bis zur Frucht das geistige
Wachstum und, in einem umfassenderen Sinne, die Wieder-
geburt des Menschen beschreiben (WCR 106; HG 5115f).

Leicht zu verstehen ist das Gleichnis vom Sdemann: "Es ging
ein Sdemann aus zu sden. Und es geschah, indem er site, fiel
etliches an den Weg ..., anderes aber fiel auf das Steinige ...,
anderes fiel unter die Dornen ..., wieder anderes fiel auf gutes
Land und brachte Frucht, die da aufging und wuchs ... Der
Sdemann sdt das Wort" (Mark.4,3-20). Die Worte des Herrn
sind samt und sonders Anregungen zu Pflichten und guten
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Taten, welche die Menschen nach Seinem Willen in ihrem
Leben erfiillen sollen. Aber manche nehmen sich diese Worte
tiberhaupt nicht zu Herzen und vergessen sie sogleich wieder,
andere horen sie zwar mit Freuden, haben aber keine Aus-
dauer in den unvermeidlichen Versuchungen, und wieder
andere lassen es zu, dal ihre guten Absichten und Plidne
durch andere Vorhaben verdriangt werden, die durchaus nicht
gut sind. So ist es nur ein Teil, der diese Worte mit aufrichti-
gem, gutem Herzen vernimmt, versteht und geduldig Frucht
bringt. Man beachte die damit angedeuteten drei Schritte:
Horen, Verstehen und Tun (Matth.13,23; LL 90; HG 3310;
OE 401). Im 1. Psalm heiB}t es iiber den Menschen, der das
Bose flieht:

"Er wird sein wie ein Baum, gepflanzt an Wasserbdchen, der
seine Frucht gibt zu seiner Zeit, und seine Blitter welken
nicht, und alles, was er tut, gelingt" (Ps.1,3). Er wird reich
sein an himmlischer Befriedigung guter Nutzwirkungen, und
er wird eine Fiille glanzender Gedanken in bezug auf immer
neue Nutzwirkungsmoglichkeiten hervorbringen (OE 109;
HG 885; EO 400).

Im Evangelium lesen wir von einem Baum, der zwar Blatter,
aber keine Friichte trug: "Und da Er einen Feigenbaum am
Wege sah, ging Er auf denselben zu und fand nichts an ithm
als allein Blatter und spricht zu thm: Nimmer werde Frucht
aus dir in Ewigkeit. Und sogleich verdorrt der Feigenbaum"
(Matth.21,19). Kennen wir das nicht, dal wir zwar daran
denken, Gutes zu tun, es aber, wenn sich Gelegenheit dazu
bietet, dann doch unterlassen? Hegen wir nicht zuweilen eine
rein intellektuelle Freude am Wissen, ohne das Gefiihl der
himmlischen Befriedigung bei der Verwirklichung zu ken-
nen? Und gilt dies nicht insbesondere fiir die jiidische Kirche,
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als der Herr zu ihr kam und vergebens nach ihren Friichten
suchte? (HG 9337; OE 403; WCR 106).

Jeder Leser sieht wohl, was durch die Friichte an den folgen-
den Stellen bezeichnet wird: "So tut nun wiirdige Friichte der
BuB3e ... Schon ist aber auch den Baumen die Axt an die Wur-
zeln gelegt. Jeglicher Baum, der nicht gute Frucht trigt, wird
abgehauen und ins Feuer geworfen" (Luk.3,8f). Die Friichte
sind hier offensichtlich gute Werke, und es ist sicherlich
wabhr, daB3 uns die Kenntnisse, die wir nicht angewandt haben,
im anderen Leben — wenn nicht schon in diesem — genommen
werden (HG 7690). Der Meister sagte im Hinblick auf die
falschen Propheten: "An ihren Friichten sollt ihr sie erken-
nen... Jeder gute Baum bringt gute Friichte; ein fauler Baum
aber bringt faule Friichte ... Daher an ihren Friichten sollt ihr
sie erkennen" (Matth.7,15-20). Dies bedeutet sicherlich noch
mehr, als daB3 die Menschen nach ihren Werken gerichtet
werden sollen. Fin Prophet Gottes war gewissermallen ein
Mundstiick der gottlichen Wahrheit. Im unpersonlichen Sinne
war also der Prophet die Wahrheit selbst. Ein falscher Pro-
phet ist eine falsche Lehre. Wie aber sollten wir zwischen
wahren und falschen Lehren unterscheiden? (WCR 435; HG
5117; OE 403, 212). "Ich bin der Weinstock, der tragt viele
Frucht; denn ohne mich koénnt ihr nichts tun" (Joh.15,5; HG
9258).

Es gibt einige wundervolle Bibelstellen, die uns zeigen wie
die Entwicklung vom Empfang der Belehrung durch das
Stadium des intellektuellen Interesses bis zur Freude und
himmlischen Befriedigung am Tun des Guten unserem Be-
wuBtsein entzogen ist. Sie zeigen, wie zdrtlich der Herr fiir
dieses geistige Wachstum in uns besorgt ist, das in der Tat
unsere Wiedergeburt darstellt. "Mit dem Reich Gottes ist‘s
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also, wie wenn ein Mensch Samen wirft aufs Land. und er
schlift und steht Nacht und Tag, und der Same sprofit empor
und schief3t auf, er selbst weill nicht wie. Denn die Erde
bringt von selbst die Frucht, zuerst das Gras, dann die Ahre,
dann den vollen Weizen in der Ahre" (Mark.4,26-28; OE
5212, 10124). "Betrachtet die Lilien, wie sie wachsen. Sie
miihen sich nicht ab, noch spinnen sie ... Wenn nun aber Gott
das Gras, das heute auf dem Felde ist und morgen in den
Ofen geworfen wird, also kleidet, wieviel mehr euch, ihr
Kleinglaubigen" (Luk.12,27f; OE 507; HG 8480).

Der Olbaum

Nicht alle Bdume und Pflanzen, die in der Bibel erwihnt
werden, sind uns vertraut. In unserem Klima gedeiht weder
die Olive noch die Feige, weder der Palmbaum noch die Ze-
der Libanons. Aber alle diese Gewdichse haben auffillige
Eigenschaften, die leicht zu merken sind und auf die Art von
Kenntnissen hinweisen, welcher sie entsprechen.

Der Olbaum wird in Palistina, wie in allen Landern rund ums
Mittelmeer, ohne Schwierigkeit angebaut. Er gehort dort
heute zu den verbreitetsten Baumarten. Im Altertum aber
wuchs er dort in solchen Massen, daf3 Paldstina geradezu "das
Land des Olbaums" genannt wurde (1.Mose.8,8). Unser erster
Eindruck von diesem Baum ist der, da} er in Gro3e und Form
unserem Apfelbaum am néchsten kommt. Der Stamm ist
knorrig und wie gedrechselt, im Alter zerteilt er sich oft in
mehrere Stamme. Die Wurzeln leben fast unbegrenzt fort,
Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Jahren. Das Holz hat
eine goldbraune Farbe und ist wunderschon gekornt. Die
Blatter sind dhnlich wie die der Weide; sie sind immer griin,
auf der Oberseite von dunkler, olivgriiner Farbe, im Winde
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zeigen sie die silbrige Unterseite. Die Bliiten sind klein und
weil} und sehr zahlreich. Am wichtigsten von allem ist natiir-
lich die Frucht, die Olive. Sie ist beerenartig und in dem Zu-
stand, in dem wir sie zu Gesicht bekommen, gewohnlich
hellgriin. Im Reifezustand ist sie voller Ol. Die reifen Oliven
werden von den Zweigen geschiittelt oder geschlagen und
dann geprefit. Die Jahresernte von einem einzigen Baum
betriigt zwischen 45 und 70 Litern Ol. Dieses Ol gehort in
den Anbaugebieten des Baumes zu den wichtigsten Nah-
rungsmitteln. Es wird natiirlich vor allem zum Kochen ver-
wendet, wie beil uns etwa die Butter, dient aber auch der Er-
zeugung von Licht, der Linderung und Heilung von Wunden
oder Quetschungen, sowie der Behebung von Reibungen in
Maschinerien aller Art. Ferner diente das Olivendl auch der
Salbung von Konigen und Priestern sowie anderen heiligen
Zwecken.

"An ihren Friichten sollt ihr sie erkennen". Sobald wir wis-
sen, was das Olivendl geistig vorbildet, wissen wir auch, daf}
der Olbaum der Kenntnis eben dieses geistigen Sachverhaltes
entspricht, sowie seiner Anwendung in Form niitzlicher Ta-
ten. Daher ist unsere erste Frage die nach der Entsprechung
des Ols im allgemeinen.

Wir wissen, was "Reibungen" sind zwischen Leuten, die
zusammen leben oder arbeiten. Was ist notig, um derartige
Reibungen zu beheben und die Voraussetzungen dafiir zu
schaffen, dal} sich die menschlichen Verhiltnisse leicht und
fliissig abwickeln? Ist nicht in erster Linie Freundlichkeit
jenes Ol, das immer dort bendtigt wird, wo Menschen in
Kontakt miteinander kommen? Eben diese Freundlichkeit
vermag auch unempfindliche Herzen zu erweichen und ver-
letzte Gefiihle zu lindern. Das Ol brennt auch mit einem
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warmen, hellen Licht. Erwadrmt nicht auch freundliches Mit-
gefiihl das Herz, und offnet es uns nicht auch die Augen da-
fur, wie wir Hilfe zweckdienlich leisten konnen?

Es gibt viele verschiedene Arten von Ol, die zu diesen Zwek-
ken gebraucht werden konnen und daher der freundlichen
Anteilnahme an unseren Mitmenschen gleichen. Aber das
Olivendl hat tiber diese bescheideneren Arten des Gebrauchs
hinaus noch einen besonderen Nutzen, nidmlich den der got-
tesdienstlichen Verwendung. So diente es etwa zur Speisung
des ewigen Lichts (2.Mose.7,13-79). Vermischt mit wohlrie-
chenden Gewlirzen diente es als Salbol bei der Einweihung
des Tempels und seiner Gerétschaften zum Dienst des Herrn
(2.Mose 30,22-30), sowie zur Salbung derer, die als Konige
und Priester den Herrn darzustellen hatten und mit Seinem
Geist erfiillt werden sollten (3.Mose.8,10-12; 1.Samuel.
16,13). Dieses heilige Salbol stellt mehr als nur menschliche
Freundlichkeit dar, ndmlich die liebevolle Giite des Herrn.
Der Baum, der solches hervorbringt, ist unsere Kenntnis der
unbegrenzten Giite des Herrn und zugleich das Wissen dar-
um, wie wir diese Giite empfangen und in Werken der Néach-
stenliebe zur Anwendung bringen konnen (HG 10261; OE
375, 638; EO 779).

Der Herr selbst wurde als der "Gesalbte" bezeichnet (hebra-
isch: Maschiach=Messias; griechisch: Christus=Xrestos),
weil Er die vollkommene Liebe war und in Seinen Taten und
Worten unendliche Giite den Menschen offenbarte. Denken
wir daran, wie der Herr einst in der Synagoge zu Nazareth
aus dem Worte Gottes las: "Der Geist des Herrn ist auf mir,
darum hat Er mich gesalbt, da3 ich den Armen die frohe Bot-
schaft verkiindige. Er hat mich gesandt, gesund zu machen,
die zerknirschten Herzens sind ... Und alle gaben ihm Zeug-

- 166 -



nis und verwunderten sich iiber die Worte der Gnade, die aus
Seinem Munde ausgingen" (Luk.4,18-22). Wie offensichtlich
ist es doch, daB die liebevolle Giite Gottes das Ol darstellte,
mit dem Er gesalbt war! (HG 9954; OE 375).

"Siehe, wie gut und lieblich ist es, dal Briider als eins zu-
sammenwohnen. Wie das gute Ol auf dem Haupt, das herabf-
liefit auf den Bart, Aharons Bart, das herabfliefit auf die Sau-
me seiner Obergewdnder" (Ps.133,1f). Einigkeit unter Brii-
dern gleicht dem kostbaren Ol; denn von der Anwesenheit
des Geistes der Liebe hingt vieles, wenn nicht alles, fiir die
zwischenmenschlichen Beziehungen wie auch fiir das Ver-
hiltnis zu Gott ab. Dieser Geist gleicht dem Salbol; denn die
liebevolle Giite des Herrn muf3 zuerst die innerste Seele be-
rithren und von dort weiter herab in das AuBere des Lebens
flieBen, um es giitig und gut zu machen (OE 375; HG 9806).
Ein anderer Psalm gebraucht die beiden Wérter Giite und Ol
beinahe als ob es sich dabei um dasselbe handele: "Lasse den
Gerechten mich schlagen, Barmherzigkeit ist es; und riigt er
mich, sei es Ol meinem Haupt" (Ps.141.5). Wenn wir vom Ol
in der Bibel lesen und dabei an das Ol der liebevollen
Freundlichkeit und Giite und das daraus entspringende Gliick
denken, so erhalten viele bekannte Stellen eine neue Schon-
heit: "Ol der Freude statt Trauer" (Jes.61,3), "daB von Ol sein
Antlitz glinze" (Ps.104,15).

Scheint nicht die Giite sogar durch die natiirlichen Ge-
sichtsziige hindurch und 148t sie erstrahlen? (OE 375; HG
9954).

Denken wir auch an das Weib, das zum Zeichen ihrer dank-
baren Liebe kostbares Salbél iiber den Fiilen des Herrn aus-
gol3 (Luk.7,36-47; Joh.12,1-8). Denken wir vor allem auch
daran, wie es im Zusammenhang mit dieser Salbung durch

-167 -



Maria in Bethanien heifit: "Das Haus aber ward erfiillt vom
Duft der Salbe" (Joh.12,3). Wie kennzeichnend ist dies fiir
die Sphére, die ein Haus erfiillt, wo die Liebe zum Herrn und
zueinander ihren Ausdruck in Taten der Giite und Freund-
lichkeit findet! Zweifellos denken wir hier auch an den guten
Samariter, der dem unter die Riuber Gefallenen "Barmher-
zigkeit erwies" und ihm die Wunden verband "und Ol und
Wein darauf goB" (Luk.10,34). Das Ol ist offensichtlich ein
Sinnbild jener Giite, die alle unsere Werke der Nichstenliebe
durchdringen sollte. Dall der Wein die Weisheit darstellt, die
Hand in Hand mit der Giite gehen sollte, werden wir noch
sehen (WCR 410; OE 375, 444; EO 316).

In einer beriihmten Parabel vergleicht der Herr das Reich des
Himmels zehn Jungfrauen mit thren Lampen, die dem Bréu-
tigam entgegengingen und auf die Gelegenheit warteten, mit
thm ins Hochzeitshaus einzutreten. "Fiinf derselben aber
waren klug und fiinf toricht. Die Torichten nahmen ihre
Lampen, aber sie nahmen kein Ol mit sich. Die Klugen aber
nahmen Ol mit sich in ihren GefdBen mit ihren Lampen"
(Matth.25,1-12). Offensichtlich ist es das Ol guter, giitiger
Liebe, die wir bendtigen, wenn wir fahig sein wollen, das
himmlische Leben zu teilen. Die Formen des Glaubens und
Gottesdienstes — die bloBen Lampen — sind nicht himmlisch
und vermitteln auch nicht irgendein Licht himmlischer Ein-
sicht, wenn sie nicht stets mit dem Ol der Giite und Freund-
lichkeit gefiillt sind. Besorgen wir uns dieses Ol nicht schon
hier, so werden wir es im Leben nach dem Tode auch nicht
von anderen erlangen konnen (WCR 199; HS 17; HG 4638;
GV 328; OF 212). Vor langer Zeit schon wurden diese Giite
und das Gliick des himmlischen Lebens proklamiert, als Ka-
naan das Land des Olbaums und des Honigs genannt wurde
(5.Mose.8,8). Denn die Engel haben nur eine Freude: die
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Giite des Herrn zu empfangen und in Gestalt von Nutzwir-
kungen der Liebe weiterzugeben (HG 5620; OE 374, 610).
Denken wir auch an das Zeichen, das die Taube dem Noach
brachte, um ithm anzuzeigen, dall die Wasser der Flut zuriick-
gingen: "Und die Taube kam herein zu ihm, und siehe, sie
hatte ein abgepfliicktes Blatt vom Olbaum im Schnabel. Und
Noah wullte, da3 die Wasser auf der Erde zuriickgegangen
waren" (1.Mose.8,11). Das Olivenblatt ist ein Sinnbild fiir
etwas vom Leben der ersten unschuldigen Menschheitstage,
das der nachfolgenden Menschheitskirche iibermittelt wurde.
Es ist die Kenntnis der Giite des Herrn, die von den unschul-
digen Menschen des Goldenen Zeitalters in aller Fiille aufge-
nommen worden war (HG 879, 88; OE 638). Das Olivenblatt
148t auch an die erste Wahrnehmung dieser liebevollen Giite
des Herrn denken, die dem Menschen nach einer Zeit der
Versuchung neue Hoffnung gewéhrt.

Zum SchluB wollen wir aber auch an den Olberg denken, der
iiber Jerusalem emporragte. Sowohl durch seine Lage als
auch durch seinen Namen ist er ein Sinnbild der giitigen Fiir-
sorge des Herrn fiir sein Volk. "Jerusalem, Berge sind rings
um es her, und Jehovah ist rings um Sein Volk, von nun an
und bis in Ewigkeit" (Ps.125,2). "Er war aber die Tage iiber
im Heiligtum und lehrte, nachts aber ging er hinaus und
iibernachtete auf dem Berge, den man den Olberg nennt"
(Luk.21,37). "Und er ging hinaus, und nach seiner Gewohn-
heit ging er hin an den Olberg" (Luk.22,39). Diese Stellen
wollen uns sagen, dall der Herr in der Goéttlichen Liebe Frie-
den fand und aus dieser Liebe heraus den Menschen soviel
Glite vermittelte, wie sie nur immer bereit waren zu empfan-
gen (HG 10261, 9780; EO 336, 493). Nach dem Abendmahl
der letzten Nacht und nach den Abschiedsreden des Herrn
"gingen sie hinaus an den Olberg" und kamen dort "zu einem
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Grundstiick, Gethsemane genannt" (gemeint sind die Olpres-
sen, Matth.26,30.36). Erinnert uns dies nicht an die Intensitét
der Gottlichen Liebe zu den Menschen, die in jener Nacht
den hollischen Michten widerstand? (OE 493; vergleiche
auch, was tiber die Weinpressen gesagt ist: OE 359).

"Ich aber bin wie ein griinender Olbaum in Gottes Haus,
vertraue auf die Barmherzigkeit Gottes ewiglich und immer
fort" (Ps.52,10; OF 638; WCR 468).

Der Weinstock

Der Weinstock kann nicht fiir sich allein stehen, sondern
heftet sich mit seinen starken Ranken an irgendeinen Baum
oder eine andere Stiitze, um sich so vom Erdboden in die Luft
und in den Sonnenschein zu erheben, wo er seine Frucht bil-
den kann. Die Blitter sind grof3, die Bliiten klein und un-
scheinbar. Die Weinbeeren wachsen in Trauben, wobei jede
einzelne Beere gleichsam ein kleiner Beutel siilen Saftes ist,
der sich leicht als Wein auspressen 148t. Dieser Wein ist sehr
unihnlich dem Ol, das die Oliven erzeugen. Er gleicht viel
eher dem Wasser, freilich gesiilt und gleichsam vergeistigt
durch den Kreislauf, den es im Weinstock unter dem Einfluf}
der Sonne gemacht hat. Er ist wie sonnentrachtiges Wasser.

Als wir die Entsprechung der Fische behandelten, haben wir
gesehen, dafl das Wasser, in dem die Fische leben, einer At-
mosphére rein natlirlicher, weltlicher Gedanken gleicht, wih-
rend die von der Sonne durchtrinkte Luft, wie sie die Vogel
besonders lieben, einer Atmosphdre geistiger Gedanken &h-
nelt, in der man alles von einem innerlicheren Standpunkt aus
betrachtet, d.h. aus der Anerkennung der Géttlichen Vorse-
hung des Herrn in allen Dingen. Im Weinstock ist das Wasser
aus dem Boden empor gesogen und kreist im Sonnenschein
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und in der Luft, solange bis es gleichsam mit Leben und
Geist erfiillt ist. Ist es nun nicht moglich, dal die natiirliche
Wabhrheit der Wissenschaft, der Geschichte oder von Recht
und Unrecht in uns einem dhnlichen Verwandlungsprozef3
unterzogen wird? Gewil3, wir konnen die Wahrheiten der
Natur oder des Wortlautes der Bibel in ihrer einfachen, natiir-
lichen Form lernen und ernsthaft im Lichte des Geistes darii-
ber nachdenken, bis sie nicht als blof3 natiirliche Wahrheiten,
sondern gleichsam gesiiit und belebt erscheinen durch die
Wahrnehmung einer himmlischen Absicht, einer gottlichen
Vorsehung in alledem. Diese Fahigkeit in uns, aufgrund derer
wir natiirliche Wahrheiten verwandeln und ihnen den Son-
nenschein des Himmels eingieBen konnen, ist der geistige
Weinstock. Ein wunderbares Beispiel solcher Verwandlung
gibt uns der Herr in der Bergpredigt, wo er die einfachen,
buchstiblichen Vorschriften, die den Alten gegeben worden
waren, in neuen Formen darbietet, welche den in ihnen
enthaltenen himmlischen Geist offenbaren. Aus dem ernsten
Gebot "du sollst nicht toten", wird so die Seligpreisung:

"Selig sind die Barmherzigen denn sie werden Barmherzig-
keit erlangen". "Du sollst nicht ehebrechen" wird: Selig sind,
die reinen Herzens sind, denn sie werden Gott schauen". Weil
Er die natlirlichen Wahrheiten in ein himmlisches Licht em-
porhob und den in ihnen enthaltenen himmlischen Geist
enthiillte, war der Herr "der wahre Weinstock". Auch bei dem
Wunder auf der Hochzeit zu Kaana, als der Herr Wasser in
Wein verwandelte, bewies er damit sein Verlangen und seine
Macht, die Gebote in uns in Segnungen zu verwandeln, wenn
wir sie mit Hingabe studieren und ausiiben (Joh.2,1-10; OE
376).
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Wir nannten den Olbaum den Baum der Kenntnis der Giite
des Herrn, die Fihigkeit, seine Giite innezuwerden und etwas
davon in Werken der Nichstenliebe weiterzugeben. In An-
lehnung daran wollen wir nun den Weinstock die Kenntnis
der Weisheit des Herrn nennen, d.h. die Fihigkeit, seine
Weisheit in den Wahrheiten der Natur und im Buchstaben der
Bibel innezuwerden und mit einem freudigen Gefiihl des
darin liegenden himmlischen Segens in unseren guten Wer-
ken zu verkorpern (HG 1069, 5313, 9139; OE 376).

Verstehen wir nun, warum der Wein nicht fiir sich allein
stechen kann. sondern sich an andere Objekte anklammern
mulf, um in die Luft empor zu klettern und Frucht zu tragen?
Die Fahigkeit, die Weisheit des Herrn zu erkennen und zu
genielen, empfangt ihre Ausrichtung und Form jeweils von
dem Gegenstand, auf den sie angewandt wird, und sie tragt
am besten Frucht, wenn sie von der Erde aufwirts geleitet
wird in Gemeinschaft mit solchem, was erhaben und edel ist.
Man vergleiche auch das Wasser, das gewo6hnlich Form und
Farbe seines Behélters annimmt (Kap. 28).

Wenn wir uns nun der Bibel zuwenden, so finden wir den
Menschen oder die Kirche oftmals einem Weinstock vergli-
chen. Welches Element der Kirche oder des menschlichen
Charakters mag nun durch solche Vergleiche angedeutet
werden? Das geistige Verstandnis und die Fahigkeit die Got-
tes Weisheit in den natiirlichen Wahrheiten zu erkennen und
mit Freuden in Werken der Néachstenliebe auszupragen (HG
5113, 9139).

"Du lieBest einen Weinstock aus Agypten ausziehen, ver-
triebst die Volkerschaften und pflanztest ihn. — Du hast seine
Ranken bis zum Meer entsandt und seine SchoBlinge bis zum
Fluf8. Warum aber hast du seine Mauern durchbrochen, daf}
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jeder, der des Weges daherkommt, ihn berupft? Der Eber
vom Walde hat ihn zerwiihlt, und das wilde Tier des Feldes
hat ihn abgeweidet" (Ps.80,9-16). Offensichtlich ist hier von
den Kindern Israel und von der Kirche des Herrn die Rede,
welche dieselben darstellten. Die Stelle spricht insbesondere
von der Entwicklung des geistigen Verstindnisses in der
Kirche sowie in jedem einzelnen Mitglied derselben, ja sogar
1m menschlichen Leben des Herrn selbst, aus dem natiirlichen
Wissen, das durch Agypten dargestellt wird (vgl. Kap. 38),
und von den Gefahren, welchen diese Entwicklung von seiten
der bosen Leidenschaften und der aus ihnen entspringenden
falschen Argumente ausgesetzt ist (OE 405, 518, 654; HG
5113).

"Lal mich doch meinem Geliebten singen ein Lied meines
Freundes von seinem Weinberg! Mein Geliebter hatte einen
Weinberg auf einem sehr fruchtbaren Hiigel (wortlich: auf
dem Horn des Sohnes des Ols). Und er umziunte ihn und
sduberte ihn von Steinen und bepflanzte ithn mit Edelreben.
Und er baute einen Turm in seiner Mitte, und er grub auch
darin eine Weinkufe aus und hoffte, dafl er Trauben bréichte.
Doch siehe, er brachte Hérlinge ... Was sollte ich noch fiir
meinen Weinberg tun, das ich nicht an ihm tat? Was hoffte
ich, daf} er Trauben brichte, und er brachte Hérlinge ... denn
der Weinberg Jehovahs der Heerscharen ist das Haus Israels,
und der Mann Judas die Pflanzung seiner Ergétzungen. Und
er hoffte auf Gericht, und siehe: die Kritze; auf Gerechtig-
keit, und siehe: ein Geschrei!" (Jes.5,1-7). Dieses herrliche
Lied auf den Weinberg ist in Wirklichkeit ein Lied auf die
Kirche des Herrn, das Haus Isracl und Juda. Im besonderen
ist es die Geschichte jener Sorgfalt, die der Herr bei der Ent-
faltung des geistigen Verstindnisses der Kirche aufwandte,
d.h. jener Féhigkeit, Seine Weisheit innezuwerden und in
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Werke der Néchstenliebe umzusetzen. Was liegt alles in dem
Ausdruck "ein sehr fruchtbarer Hiigel" bzw. "Horn des Soh-
nes des Ols", auf dem dieser Weinberg lag! LBt es nicht an
den unschuldigen liebevollen Zustand der Altesten Kirche
denken, aus dem das Verstdndnis derselben entsprang, oder
auch an die unschuldigen Neigungen der Kindheit, aus denen
sich geistige Einsicht entwickelt, bzw. an das gute Herz, das
den Menschen eigentlich erst weise macht? (HG 1069, 9139;
OE 375, 918).

Mit beinahe denselben Worten beschreibt der Herr im Evan-
gelium seine Kirche: "Horet ein anderes Gleichnis! Es war
ein Mensch, ein Hausherr, der pflanzte einen Weinberg und
umgab ihn mit einem Zaun, grub darin eine Kelter und baute
einen Turm, gab ihn an Weingértner aus und zog liber Land.
Als aber die Zeit der Ernte nahte, sandte er seine Knechte aus
an die Weingértner um seine Friichte zu empfangen ... Als
aber die Hohenpriester und Pharisder seine Gleichnisse hor-
ten, erkannten sie, dal} er von ihnen sprach" (Matth.21,33-45;
OE 922; HG 9139).

Geistige Einsicht war das besondere Merkmal der Alten Kir-
che, welche auf die kindliche Unschuld Edens folgte, und
wird durch Noach und seine Nachkommen dargestellt. In
dessen Geschichte lesen wir: "Und Noach fing an als ein
Mann des Bodens und pflanzte einen Weinberg" (1.Mose.
9,20). In diesen wenigen Worten wird die Fahigkeit jener
Kirche beschrieben, in den natiirlichen Wahrheiten die geisti-
ge Weisheit des Herrn zu erkennen um in Werke der Nach-
stenliebe umzusetzen (HG 1069). Doch was bedeuten die
folgenden Worte: "Und er trank von dem Wein und ward
trunken" (ebenda, Vers.21)? Die Antwort lautet: die Men-
schen dieser Kirche verloren ihren himmlischen Charakter
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dadurch, daf} sie sich einbildeten, ihre Kenntnis sich selbst
zuschreiben zu diirfen. Wir pflegen jemand als "verdreht" zu
bezeichnen, der sich etwas einbildet. Ein solcher Mensch
wird zuletzt toricht, geistig betrunken, wenn er nur noch auf
seine eigene Einsicht vertraut, und er fillt den verschieden-
sten Irrtlimern anheim (HG 1071, 9960; OE 376).

Wenn wir noch weiter erkennen wollen, was geistige Trun-
kenheit bedeutet, so zitieren wir am besten noch einige weite-
re Verse aus dem Gleichnis vom Weinberg: "Weh denen,
welche Boses gut und Gutes bose heillen, welche Finsternis
zum Licht und Licht zur Finsternis, welche aus bitter siifl und
aus sif} bitter machen! Weh denen, die in ithren eigenen Au-
gen weise sind und vor ithrem eigenen Angesicht einsichts-
voll! Weh den Helden im Weintrinken und den Ménnern der
Tapferkeit beim Mischen starker Getrinke! Die um ein Ge-
schenk den Ungerechten rechtfertigen und die Gerechtigkeit
des Gerechten von ihm nehmen!" (Jes.5,20-23; OE 376; HG
1073; EO 721). "Die Bewohner der Erde sind von dem Wein
ihrer Buhlerei trunken geworden" (Offb.17,2). So lauten die
Worte, welche die Offenbarung gebraucht, um die schreckli-
chen Verfilschungen der Wahrheit zu beschreiben, die aus
der Sucht hervorgehen, liber andere zu herrschen (OE 1035;
EO 721).

Olivendl und Wein werden héufig zusammen genannt im
Worte Gottes. Welche beiden Elemente der Kirche bzw. des
menschlichen Charakters stellen sie dar? "Du salbest mein
Haupt mit Ol, mein Becher liuft iiber" (Ps.23,5; HG 5120;
OE 727). "Und Wein macht frohlich des Menschen Herz, daf3
von Ol und Wein sein Antlitz glinze" (Ps.104,15; OE 375).
Der gute Samariter verband die Wunden des unter die Rauber
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Gefallenen "und goB Ol und Wein darauf" (Luk.10,34; HG
9057; OE 375 £, 962; NJ 87).

"Ich bin der Weinstock", sagt unser Herr, "ihr seid die Reben.
Wer in mir bleibt, und ich in ihm, der bringt viel Frucht; denn
ohne mich konnt ihr nichts tun" (Joh.15,5). Diese Worte ha-
ben uns immer unsere vollstindige Abhéngigkeit von unse-
rem Herrn gezeigt. Nun sehen wir, da} sie im besonderen
davon handeln, dall unser gesamtes geistiges Verstindnis und
jegliche Féhigkeit, solche Werke zu tun, die wirklich weise
und gut sind, vom Herrn stammt (HG 1069, 5113, 9139).
Nun verstehen wir wohl auch, warum der Herr bei der Ein-
setzung des Heiligen Abendmahls "den Kelch nahm, dankte,
thn den Jingern gab und sprach: Trinket alle daraus; denn
dies ist mein Blut." (Matth.26,27f). Welche geistige Gabe
symbolisiert der Wein? Aber es handelt sich in Wirklichkeit
um mehr als ein Symbol, ndmlich um das Mittel, uns jene
geistige Gabe tatsdchlich mitzuteilen. Der Wein reprisentiert
und hilft uns dabei, eine Wahrnehmung des lebendigen We-
ges der Weisheit und ihrer Wonnen zu gewinnen. Er ist das
Blut des Herrn, weil wir aus dem Strom seiner Gottlichen
Gedanken empfangen diirfen (WCR 706, 730; EO 376; NJ
211-213).

Der Feigenbaum

Seiner Erscheinung nach ist der Feigenbaum ein eher be-
scheidenes Gewiéchs. Er ist niedrig, 1ddt weit aus, hat unre-
gelmiafBige, nicht besonders schone Zweige. Die Blitter sind
grof3, dunkelgriin und tief gelappt. Eine besonders auffallige
Eigentiimlichkeit des Baumes besteht darin, da er Frucht
tragt ohne sichtbare Bliiten. Wohl erscheint ein kleiner Blii-
tenstengel, aber anstatt an der Spitze eine Bliite zu 6ffnen, ist
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er hohl und tragt die kleinen Bliiten an der Innenseite seiner
Rohre. Der Stengel schwillt an, wird weich und bildet sich
schlieflich zur Feige aus. Aber der Feigenbaum tragt nicht
nur Frucht ohne sichtbare Bliiten, er bildet auch seine erste
Ernte von Feigen, bevor auch nur die Blitter erscheinen. Die
Frucht ist siil und nahrhaft, bis zum Platzen angefiillt mit
Samenkornern, und besitzt eine lindernde, heilende Kraft
(2.K6n.20,7; Jes.38,21; OE 403).

Der Feigenbaum entspricht offensichtlich einer Kenntnis, die
zu guten und bekdmmlichen Werken der Giite fiihrt. Vergli-
chen mit dem Olbaum ist er jedoch weniger edel. Er ist weder
so grofl noch immergriin wie dieser, noch ist er so langlebig,
zu schweigen von der Niitzlichkeit seiner Friichte, die viel
geringer ist. Der Olivenbaum stellt die Kenntnis der Giite des
Herrn dar und wie der Mensch seine Liebe in guten Werken
auswirken kann. Der Feigenbaum hingegen reprisentiert
Kenntnisse, die zur natiirlichen Giite gehoren und daher nicht
den edlen Charakter des Olbaums erreichen, dennoch aber
aus einfachem Gehorsam Friichte des Wohlwollens hervorb-
ringen (HG 4231; OE 403).

Es muB3 eine Bedeutung haben, da3 die Feigen ohne sichtbare
Bliiten, ja sogar vor dem Blattkleid gebildet werden. Welche
ist es? Blitter entsprechen verstindigen Gedanken, die der
Vorbereitung jenes Nutzens dienen, welcher durch die ent-
sprechende Frucht dargestellt wird. Die Bliiten sind in diesem
Sinne die besonderen Gedanken, die mit jedem einzelnen
guten Werk verbunden sind, einschlieflich des gliicklichsten
aller Gedanken, ndmlich dal} wir damit an der Verwirkli-
chung irgendeiner Absicht der Gottlichen Liebe und Weisheit
mithelfen. Die natiirlichen Werke der Giite, welche die Fei-
gen reprisentieren, werden jedoch ohne solche Blitter und
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Bliiten, ohne nennenswertes Vorausplanen und ohne deutli-
che Unterscheidung getan. Sie sind impulsiv und haben we-
nig mit Verstdndnis zu tun. Dariiber hinaus hat bei ihrem
Vollzug der Mensch das Gefiihl, daB3 er sie aus sich selbst tut,
und so erlangt er auch nicht in gleichem Male das Gliicksge-
fiihl, damit dem Herrn zu dienen. Doch vergleichen wir die
beiden Biume noch weiter! Warum hat die Olive nur einen
groflen Samen und die Feige viele, ja zahllose kleine Samen?
Die vielen kleinen Samen lassen an den gleichsam anstek-
kenden Charakter natiirlicher Giite denken: ein derartiges
Werk ruft tausend anderen. Und deutet nicht der eine Kern
der Olive auf das eine Grundprinzip, aus dem die geistige
Olive hervorgeht, namlich dall Gott gut ist, wahrend die zahl-
losen Samen der Feige auf die tausend Formen hinweisen,
unter denen uns die Pflicht zu natiirlicher Gilite in den ver-
schiedenen Beziehungen unseres Lebens entgegenzutreten
pflegt?

Bevor wir weitergehen und untersuchen, in welchem Sinne
die Feige in den Gleichnissen des Gottlichen Wortes er-
scheint, wollen wir jedoch kurz die Beziehung zwischen Ol-
baum, Weinstock und Feigenbaum untersuchen. Der Olbaum
ist, wie gesagt, die Kenntnis guter Werke, die von einer tiefen
Empfindung der gottlichen Giite des Herrn inspiriert werden;
der Weinstock ist die Fahigkeit, die Weisheit des Herrn inne-
zuwerden und ins Leben umzusetzen; der Feigenbaum ist
eine Kenntnis, wie wir gute Werke in natiirlicher Giite und im
Gehorsam gegentiber Gottes Gebot erfiillen konnen. Die drei
Biume sind damit aufeinander bezogen wie die drei Bereiche
des himmlischen Lebens: himmlisch, geistig und natiirlich
(HH 31; WCR 609; HG 9277; OE 403, 638). Man vergleiche
auch die Beziehung zwischen Schafen, Ziegen und Rindern
in Kapitel 13). Kanaan wurde genannt "ein Land des Weizens
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und der Gerste und des Weinstocks, des Feigenbaums und
des Granatbaums, ein Land des Olivenbaums mit Ol und des
Honigs" (5.Mose.8,8). Die Kenntnis duBerer Giite und
Freundlichkeit, geistiges Verstindnis und die Kenntnis der
Giite des Herrn, welche alle drei Teil des himmlischen Le-
bens sind, werden durch die drei Bdume vorgebildet, die wir
studiert haben (OE 619, 403). "Nicht wird blithen der Feigen-
baum, und kein Gewidchs wird sein an den Weinstocken,
tduschen wird das Werk des Olbaums, und die Felder werden
keine Speise bringen" (Hab.3,17). Dies ist ein Bild fiir einen
Zustand, wo das geistige Leben dahinsiecht und Mangel in-
bezug auf das Leben des Guten in seinen drei Formen
herrscht. "Ich aber will in Jehovah jauchzen, frohlocken in
dem Gottes meines Heils" (ebenda, Vers 18; OE 403; HG
9277).

Man lese auch das Gleichnis Jothams: "Die Baume gingen,
einen Konig iiber sich zu salben und sprachen zum Olbaum:
Sei Konig iiber uns! Und der Olbaum sprach zu ihnen: Soll
ich meine Fettigkeit aufgeben, welche Gott und die Men-
schen an mir preisen, und hingehen, um iiber den Bdumen zu
schwanken? Und die Bdume sprachen zum Feigenbaum: Geh
du und sei Konig tiber uns! Der Feigenbaum aber antwortete:
Soll ich aufgeben meine Siiligkeit und meinen guten Ertrag,
um hinzugehen und iiber den Baumen zu schwanken? Und
die Bdume sprachen zu dem Weinstock: Geh du und sei Ko6-
nig lber uns! Und der Weinstock sprach zu ihnen: Soll ich
aufgeben meinen Most, der Gott und die Menschen frohlich
macht und gehen, um {iber den Baumen zu schwanken? Und
alle Baume sprachen zum Dornbusch: Geh du und sei unser
Konig! Und der Dornbusch sprach zu den Baumen: Wenn ihr
in Wahrheit mich iiber euch zum Ko6nig salbt, so kommt,
verlaBBt euch auf meinen Schatten, wo aber nicht, so gehe
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Feuer von dem Dornbusch aus und verzehre die Zedern Liba-
nons!" (Richter.9,8-15). Dieses Gleichnis wurde den Mén-
nern von Sichern (Schechem) gegeben, welche zugelassen
hatten, da3 Abimelech, Jerubbaals Sohn, der nicht der Vertre-
ter eines himmlischen, sondern eines selbstischen, grausamen
Geistes war, iiber sie herrschte. Das Gleichnis zeigt ferner,
daB es zum Wesen jedes himmlischen Grundsatzes gehort,
daB er dienen will — jeder auf seine Weise, doch ohne den
Wunsch, iiber andere zu herrschen. Der Dornbusch stellt eine
Art von Erkenntnis dar, welche nicht mit guten Nutzwirkun-
gen umgeht, oder mit Gedanken, dergleichen vorzubereiten,
sondern mit selbstsiichtigem Planen, mit harten, grausamen,
schneidenden Gedanken inbezug auf die Mitmenschen. Ganz
klar wird dies aus dem Gleichnis des Herrn von dem Samen,
der unter die Dornen gesat war: "Die Sorgen dieser Welt und
der Betrug des Reichtums ersticken das Wort, und es wird
unfruchtbar" (Matth.13,22). Die Dornen ersticken das Wachs-
tum der Nutzpflanzen. Sie aber sind gliicklich, wenn sie liber
andere herrschen diirfen (OE 638; HG 9277). "Hiitet euch vor
den falschen Propheten ... An ihren Friichten sollt ihr sie
erkennen. Sammelt man auch Trauben von den Dornen oder
Feigen von den Disteln?" (Matth.7,15f). Wir erinnern uns,
daBl "Propheten" im unpersonlichen Sinne Wahrheiten dar-
stellen, bzw. was den Anspruch darauf erhebt, wahr zu sein.
Dies aber sollen wir aufgrund des Lebens beurteilen, zu dem
sie filhren. Selbstsilichtiges Planen fiihrt aber niemals zu Wer-
ken weiser, himmlischer Liebe oder natiirlicher Giite (OE
403; HG 5117).

Von den friedvollen Tagen Salomos heil}t es, dal "Juda und
Israel in Sicherheit wohnten, jedermann unter seinem Wein-
stock und Feigenbaum" (1.K6n.4,25). Und inbezug auf die
letzten Tage heil3t es: "Sie werden sitzen, ein jeder unter sei-
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nem Weinstock und Feigenbaum, und niemand wird sie auf-
schrecken" (Micha.4,1.4). Die Schonheit dieser Bilder des
Friedens und des hauslichen Gliicks leuchtet jedermann ein.
Sie erzdhlen uns aber auch von einem Zustande des geistigen
Friedens, der sich einstellt, sobald die geistigen Versuchun-
gen aufgehort haben, und wo dann das Gemiit damit beschéf-
tigt sein wird, Werke geistiger Weisheit und natiirlicher
Liebheit zu planen und eben darin Schutz vor dem Eindrin-
gen boser Gefiihle und falscher Gedanken findet (OE 403;
HG 5113). Der Herr sprach zu Nathanael, der einer der Apo-
stel werden sollte: "Siche, ein Israelit, in dem kein Falsch ist!
Nathanael spricht zu ihm: Woher kennst du mich? Jesus ant-
wortete und sprach zu thm: Ehe dir Philippus rief, da du unter
dem Feigenbaume warst, sah ich dich" (Joh.1,47f). Wir wis-
sen, da3 die Apostel die verschiedenen Arten von Menschen
darstellten, die zur Nachfolge des Herrn berufen sind, bzw.
alle Elemente seiner Kirche in einem jeden Herzen. Was sagt
es iiber Nathanaels Charakter aus, bzw. iiber jenes Element in
uns allen, das er darstellt, wenn es heillt, der Herr habe ihn
"unter dem Feigenbaum" gesehen und von dort weg zur
Nachfolge berufen? (OE 866).

"Er sagte ithnen aber dies Gleichnis: Es hatte einer einen Fei-
genbaum, der in seinem Weinberg gepflanzt war und kam
und suchte Frucht darauf, fand aber keine. Zu dem Wein-
bauern aber sprach er: Siehe, drei Jahre komme ich und suche
Frucht darauf und finde sie nicht. Hau ihn ab, was versperrt
er das Land?! Der aber antwortete und sagte zu ihm: Herr, 1a3
thn noch dieses Jahr, bis daB3 ich um ihn grabe und Diinger
hinwerfe, ob er dann Frucht bringt. Wo nicht, so hau ithn dann
ab" (Luk.13,6-9). Wir konnten bereits feststellen, daf3 der
Weinberg als eine Reprisentation der Kirche des Herrn dien-
te, besonders im Hinblick auf deren geistiges Verstdndnis.
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Hier lesen wir nun von einem Feigenbaum, der in einem
Weinberg stand. Dies bedeutet die Kenntnis der Kirche von
dem, was lieb und gut im duBleren Leben ist, und was nach
dem Willen des Herrn Friichte natiirlicher Liebtétigkeit brin-
gen sollte. Wie oft kommt doch der Herr und sucht vergeb-
lich nach dieser Frucht! Wie wenig von dieser Frucht fand
sich bei seinem Kommen in der jiidischen Kirche! Die Bitte
des Weinbauern, dem Baum doch noch eine letzte Chance zu
geben, spiegelt des Herrn eigene Sorge dafiir, dal3 seiner Kir-
che jede nur denkbare Gelegenheit zum Hervorbringen von
Friichten guter, liebtiatiger Werke gegeben werde (OE 403;
man vergleiche auch Abrahams Eintreten fiir Sodom,
1.Mose.18,23-33).

Als der Herr einst mit seinen Jiingern iiber den Olberg von
Bethanien nach Jerusalem ging, "hungerte thn; und er sah von
weitem einen Feigenbaum, der Blatter hatte, ging hin, ob er
wohl etwas darauf fande. Und da er dahin kam, fand er nichts
als Blétter; denn es war noch nicht die Jahreszeit fiir Feigen.
Und Jesus hob an und sprach zu ihm: Nie mehr esse jemand
von dir Frucht in Ewigkeit! Und seine Jiinger horten es ...
Und da sie am Morgen voriiberkamen, sahen sie den Feigen-
baum von der Wurzel an verdorrt" (Mark.11,12-14.20). Ein-
mal mehr ist hier der Feigenbaum ein Vorbild der Kirche
bzw. des menschlichen Herzens. Was bedeutet es, dall er
Blatter, aber keine Frucht trug? Ganz einfach, daB3 zwar ge-
niigend Kenntnis von dem vorhanden ist, was gut und lieb
wire, dal wir vielleicht sogar daran denken, solche Werke zu
vollbringen, sie aber dennoch nicht tun. Wie entblofit war
doch die jiidische Kirche von guten, liebtitigen Werken —
trotz des heiligen Gesetzes, auf das sie so stolz war! Wie
wenig findet der Herr aber auch heute von solcher Frucht,
trotzdem wir viel mehr wissen iiber ein Leben der Giite! Frii-
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her oder spiter, in dieser oder in der kommenden Welt, wird
dem Menschen jede Kenntnis, die zu nichts gefiihrt hat, ge-
nommen werden, und die Fahigkeit, Werke der Giite mit
Freude zu tun, wird fiir immer dahin sein. Dal} es "noch nicht
die Jahreszeit fiir Feigen war", deutet an, daB3 eine Zeit, wie
sie der Herr ersehnt, dann vorhanden ist, wenn eine Fiille an
guten Werken herrschen wird (OE 386, 403, 109; HG 885).

"Und er sagte thnen ein Gleichnis: Sehet den Feigenbaum
und alle Bdume! Wenn sie jetzt hervorknospen, seht ihr von
euch selber und erkennet, daf} bereits der Sommer nahe ist.
So auch ihr: wenn ihr sehet, daf3 dies geschieht, so erkennet,
daB das Reich Gottes nahe ist" (Luk.21,29-31). Das Knospen
der Bdume, besonders des Feigenbaumes, dient als ein Zei-
chen fiir die Zweite Ankunft des Herrn. Hat sich diese Ver-
heiBung nicht in unseren Tagen in der staunenerregenden
Zunahme niitzlicher Kenntnisse jeder Art und besonders in
der groBartigen Entwicklung der natiirlichen Néchstenliebe
und Wohltétigkeit erfiillt (OE 403)?.

Der Palmbaum

Wenn die Bibel von Palmen spricht, so meint sie immer die
Dattelpalme, die verbreitetste und niitzlichste Art der grof3en
Familie der Palmen. Der Baum hat einen einzigen Stamm,
der sich niemals verzweigt, sondern gleich einer hohen,
schlanken Sdule zu grofler Hohe emporwéchst und an der
Spitze eine Krone von sehr langen, anmutig federformigen
Blittern trdgt. Die alten Blétter fallen nach und nach herab,
und an ihrer Stelle wachsen neue aus dem Zentrum heraus, so
dal die Krone stets voll und schon erscheint. Die Bliiten
bilden groBe Trauben, jeweils aus vielen Tausenden beste-
hend, und hingen zwischen den Blittern. Die ménnlichen
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und weiblichen Bliiten wachsen auf verschiedenen Baumen,
und die Araber haben die Gewohnheit, die pollentragenden
Bliitentrauben abzuschneiden und sie einfach in die fruchtba-
ren weiblichen Bdume hineinzuhéngen, damit deren Friichte
voll und gut werden. Die Datteln sind der Hauptriickhalt fiir
die Menschen, bei denen sie wachsen, und sie werden frisch
oder getrocknet auf vielerlei Weise zubereitet und gegessen.
Aber auch andere Teile dieses Baumes sind niitzlich, insbe-
sondere die langen, starken Blétter mit ihrer zdhen Faser.

Ein besonderes Kennzeichen der Palme ist, dafl sie in der
Wiiste wichst; vorausgesetzt, dal sie mit thren Wurzeln
Wasser findet, scheint sie geradezu die grofSte Hitze zu su-
chen. Unter der sengenden Sonne Nubiens sind die Palmen
gewissermallen die gefransten Sdume des Nilufers. In ganzen
Wildern finden wir sie in den Senken der Sahara, aus denen
die Feuchtigkeit Oasen gemacht hat. In alten Zeiten war sie in
groflen Mengen im heiflen Jordantal angesiedelt, weshalb
Jericho den Namen trug "die Stadt der Palmbdume". Auch
Palmor oder Palmyra, die beriihmte syrische Wiistenstadt,
verdankt ithren Namen diesem Baum.

Die bemerkenswerte Form der Palme gibt uns einen Wink,
wie wir ithre Entsprechung zu deuten haben. Die niedrigen,
weit ausgebreiteten Zweige des Feigenbaums legten den Ver-
gleich mit einer Kenntnis natiirlicher Giite nahe, die nach
allen Seiten in niedrigen Nutzwirkungen ausgreift. Die Palme
aber hat keine Zweige. und ihr hoher Stamm zielt geraden-
wegs zum Himmel. Die Kenntnis, welcher dieser Baum ent-
spricht, muf} sich also auf ein einziges hohes Thema bezie-
hen, und dieses eine iiberragende Thema menschlichen For-
schens ist der Herr.
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Eine weitere Hilfe finden wir in der Tatsache, dal} die Palme
der Baum der Wiiste ist. Gibt es nicht auch in unserem Leben
so etwas wie Wiisten, und welche Seelenzustidnde stellen sie
dar? Unfruchtbare Zustinde, in denen uns wenig begegnet,
was unser Leben gliicklich macht. Die Kinder Israel zogen
durch die Wiiste zwischen Agypten und Kanaan, damit einen
Zustand der Entbehrung und Versuchung vorbildend, der
immer dann eintritt, wenn wir unsere natiirlichen und bosen
Triebe aufgeben wollen, aber noch nicht den Segen eines
himmlischen Lebens voll ermessen und genieen konnen.
Der Herr wurde in die Wiiste hinausgefiihrt um vom Teufel
versucht zu werden. Offensichtlich stellt die Wiiste einen
Zustand des Konflikts und der Qual dar, ehe das Gute vom
Vater in ihm voll zur Macht gelangt und in seinem Leben
fruchtbar geworden war. Die sengende Hitze der Wiiste ist
ein Bild jener Hitze der Leidenschaften in diesen Zeiten der
Versuchung, die schlieBlich einen geradezu fieberhaften
Durst nach der kiihlen, erfrischenden Kenntnis dessen auslo-
sen, was recht und weise ist. Man stelle sich vor, in dieser
Wiiste der Erregung und Versuchung gehe uns plotzlich et-
was von der einfachen Wahrheit der Lehre des Herrn ganz
neu auf, etwa Seine Gebote. Mul3 das unsere Erregung nicht
abkiihlen, unsere dngstlichen Befiirchtungen beruhigen und
uns das Gefiihl geben, daf alles gar nicht so kompliziert ist?
Dergleichen kommt dann wie ein erfrischender Wasserstrom.
Wer hitte nicht schon erlebt, daB3 in einer solchen Lebenslage
eine neue Erkenntnis des Herrn empor keimte, so stark, so
hoch, so herrlich wie nur irgendeine Erkenntnis, die in gliick-
licheren Tagen reifte? Wir kennen Thn als unseren Heiland
und Ko6nig; nun aber lernen wir Thn kennen in der Macht
Seiner Wahrheit, die uns in unseren Versuchungen beschiitzt.
In derartigen Situationen besteht die Mdglichkeit, da3 unsere
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Gedanken steil aufwirts zum Herrn emporwachsen, befliigelt
von der Dankbarkeit, im Triumph und in der Entschlossen-
heit, nun aber auch wirklich Frucht zu bringen, die ein leben-
diges Zeugnis Seiner rettenden Macht ist. Diese Kenntnis des
Herrn als unseres Heilands ist die Palme in der Wiiste. Ihre
Blitter sind die dankbaren Gefiihle der Anerkennung der
Macht Seiner Wahrheit bei unserer Rettung. Thre Friichte
entsprechen den guten Werken, die in dieser Kraft getan wer-
den und uns selbst und unseren Mitmenschen den uniiberseh-
baren Beweis der gottlichen Macht erbringen. Dieser edle
Baum ist unsere Zuflucht und unsere Nahrung in den Wiisten
der Versuchung (OE 458; EO 367; HG 8369, 7093). "Geseg-
net ist der Mann, der auf Jehovah vertraut und dessen Ver-
trauen Jehovah ist. Er ist wie der Baum, gepflanzt am Was-
ser, der seine Wurzeln ausstreckt an den Strom, und der es
nicht achtet, wenn die Hitze kommt. Sein Blatt ist griin, und
er hat nichts zu sorgen in dem Jahr der Diirre und 148t nicht
ab, Frucht zu tragen" (Jer.17,7f).

Wir sprechen auch von der "Siegespalme", und wir "liberrei-
chen die Palme" jemandem, der in irgendeiner Hinsicht Uber-
ragendes geleistet hat. Von den iltesten Zeiten an war der
Palmzweig stets ein Zeichen des Sieges. Die griechische
Siegesgottin wurde mit einem Palmblatt in den Handen dar-
gestellt. Dies ist ein Uberbleibsel aus der Zeit der Alten, wel-
che wul3ten, da3 der Palmbaum einer Kenntnis entspricht, die
zum Sieg aller Siege fiihrt, einer Kenntnis der gottlichen
Gebote, die im Kampf des Geistes zum Siege verhelfen.

Es sind vor allem zwei Bibelstellen, aus denen die Bedeutung
der Palme ganz klar wird: "Am folgenden Tage, da viel
Volks, das zum Fest gekommen war, horte, da3 Jesus nach
Jerusalem komme, nahmen sie Zweige von Palmen und gin-
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gen hinaus, ihm entgegen und schrieen: Hosiannah, gesegnet
sei, der da kommt im Namen des Herrn, der Konig Israels!"
(Joh.12,12 f). Die Palmzweige sind, wie wir gesehen haben,
in Wirklichkeit die groBBen, ausgebreiteten Blitter des Palm-
baums. Die Bedeutung der Palmen ergibt sich vor allem aus
dem Ruf des Volkes:

"Hosianna" d.h. Herr hilf! Gesegnet sei, der da kommt im
Namen des Herrn, der Konig Israels!" Die Palmen stellen die
dankbare und freudige Anerkennung der rettenden Macht
Seiner Gebote dar, uns in Versuchungen zum Siege zu fiihren
und zu allem Guten anzuleiten. In der Offenbarung des Jo-
hannes lesen wir: "Siehe, eine grole Menge, die niemand
zahlen konnte. aus allen Volkerschaften und Stimmen und
Volkern und Zungen sah ich) vor dem Thron und vor dem
Lamme stehen mit weillen Gewéndern bekleidet und Palmen
in thren Hidnden. Und sie schrieen mit grofer Stimme und
sprachen: Heil unserem Gott, der da sitzt auf dem Thron, und
dem Lamm!" (Offb.7,9f). Wiederum ergibt sich die Bedeu-
tung der Palmen aus den Rufen der Menge. d.h. aus der freu-
digen Anerkennung der rettenden Macht des Herrn (OE 458;
EO 367; HG 8369).

Die Kinder Israel gelangten nach einigen Tagen der Wiisten-
wanderung auf ihrer Flucht aus Agypten "nach Elim, wo
zwOlf Wasserquellen und siebzig Palmen waren und sie sich
an den Wassern lagerten" (2.Mose.15,27). Hier wird ein Zu-
stand beschrieben, der nach einer Zeit der Versuchungen
eintrat, eine Oase auf der Lebensreise, wo die Worte des
Herrn dem Menschen in ihrer ganzen erfrischenden Kraft zu
Bewultsein kommen und sich die Quellen der Dankbarkeit
fiir Seine rettende Wahrheitsmacht 6ffnen (HG 8366-8370;
OE 458). SchlieBlich kam die Wiistenwanderung des Volkes
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zu ihrem Ende, und sie durften iiber den Jordan in das ver-
heilene Land einziehen. Dieser Grenzflull des Landes, in
dem hernach Johannes zum Zeichen der Bufle taufte, repra-
sentiert die Gebote des Herrn in ihrer Macht, das menschliche
Leben vom Bosen zu reinigen. Das Uberschreiten des Flusses
ins Gelobte Land bezeichnet den Eintritt ins himmlische Le-
ben, der sich im Menschen immer dann vollzieht, wenn er
diese Gebote voll als die unabénderlichen Lebensgesetze fiir
seine Person anerkennt. In diesem Zusammenhang denken
wir daran, "dall das Volk hiniiberzog, gerade gegeniiber von
Jericho" (Josch.3,16), "der Stadt der Palmbdume" (5.Mose.
34,3), die auch alsbald in ithre Hand fiel (Josch.6). Diese
Palmenstadt am Ufer des Jordanflusses, im tiefstgelegenen
Teile Kanaans, die erste Stadt des verheiflenen Landes, die
den Israeliten in die Hande fiel, stellt den ersten himmlischen
Zustand dar. Dies ist das Empfinden der Sicherheit in der
Macht der Gottlichen Gebote, und die Palmbdume sind die
Kenntnis und das dankbare Bekenntnis, welche diesem Zu-
stand angemessen sind (EO 367; OE 458).

Aus einem dhnlichen Grund waren auch an den Wéanden und
Tiiren des Tempels Schnitzereien von Palmbdumen. "Und an
allen Winden des Hauses ringsum schnitt er eingeschnittenes
Schnitzwerk ein von Cheruben und Palmen und aufbrechen-
den Blumen, innerhalb und auBerhalb (gemeint ist das Aller-
heiligste und das Heilige des Tempels) ... und die beiden
Fliigeltiiren machte er von Olbaumholz, und in sie schnitt er
ein Schnitzwerk von Cheruben, Palmen und aufbrechenden
Blumen und iiberzog sie mit Gold und schlug Gold auf die
Cherube und Palmen ... Und die zwei duleren Fliigeltiiren
waren von Tannenholz ... Und er schnitt Cherube, Palmen
und aufbrechende Blumen ein und iiberzog sie mit Gold,
geschlichtet auf das Eingegrabene" (1.K6n.6,29-35;
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Ez.41,18-20). Der Tempel war in allen Einzelheiten so einge-
richtet, da} er die wahre Wohnung des Herrn, ndmlich im
Herzen des Menschen, darstellte (vergl. Kapitel 41). Er bildet
den Himmel vor, sowie den himmlischen Zustand in jedem
Herzen, sehr dhnlich wie das Gelobte Land. Wiande und Tii-
ren des Tempels sind ein Bild der AuBerlichkeiten des himm-
lischen Lebens, die jedoch zu innerlichen Gesinnungen fiih-
ren und dieselben gleichzeitig verwahren. Dies ist insbeson-
dere das Halten der Goéttlichen Gebote in dem Gefiihl der
Sicherheit, die sie gegeniiber allem Ungemach bieten. Wir
sehen, wie sehr die Palmen als Dekoration fiir Wiande und
Tiiren des Tempels geeignet waren, repriasentieren sie doch
die freudige Einsicht in die Macht der Gottlichen Gebote, den
Menschen vor dem Bosen zu bewahren und zum Guten zu
fiihren (EO 367; OE 277, 458; HG 8369).

"Der Palme gleich sprofit der Gerechte auf" (Ps.92,13). Hier
handelt es sich offensichtlich um eine VerheiBung, daf} dieje-
nigen, die sich um Gerechtigkeit bemiihen, in der Erkenntnis
wachsen werden, dal} die Gebote des Herrn Macht haben, uns
vor dem Bosen zu bewahren und zum Guten zu leiten. Der

ganze 92. Psalm ist ein dankbares Bekenntnis dieser retten-
den Macht (EO 367; OE 458; HG 8369).

Das Getreide

Die Biume, die wir behandelten, tragen Jahr fiir Jahr ihre
Frucht und werden dabei gleichzeitig immer stiarker und gro-
er. Das Getreide mit seinen verschiedenen Arten ist in dieser
Hinsicht ganz anders. Bei ithm handelt es sich um kleine,
schwache Pflanzen, die zusammen in grof3er Zahl heranwach-
sen miissen, um zu gedeithen und von Nutzen zu sein. Die
Getreidehalme sind kurzlebig, wachsen schnell zu ihrer vol-
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len GroBe heran, tragen ihre Frucht und sterben. Will man
eine weitere Ernte, so mufl man wiederum sden. Ein ganz
dhnlicher Unterschied besteht zwischen den verschiedenen
Arten niitzlichen Wissens, denen die Fruchtbdume und die
Getreidearten entsprechen. Jene guten Werke, welche die
Friichte vorbilden, werden nur von Zeit zu Zeit — wenn sich
eine entsprechende Gelegenheit bietet — getan. Die Kenntnis-
se hingegen, die auf sie abzielen, wachsen von Jahr zu Jahr
und werden immer ertragreicher. Das Getreide entspricht
nicht einer derart langlebigen und umfassenden Kenntnisart,
sondern eher kleinen Gedanken der Nutzwirkung, die gar
nicht der Erwdhnung wert wiren, stiinden sie flir sich allein,
zusammen mit vielen anderen aber doch etwas darstellen. Die
Getreidekorner selbst sind im Vergleich zu den Friichten hart,
trocken und wenig anziehend, fiir unsere Nahrung aber den-
noch wichtiger als diese. So kostlich und erfrischend Friichte
auch sein mogen, Hauptunterhalt des Lebens ist doch das
Getreide. Und héngt nicht auch die Hauptbefriedigung des
Lebens weniger von den grofleren, gelegentlichen guten Ta-
ten ab, als von der Erfiillung der kleinen Alltagspflichten? Sie
sind klein, vergleichsweise hart und trocken, und oft auch
wenig anziehend, aber schlieBlich sind sie doch das, worin
wir die wahre Zufriedenheit finden (Joh.4,34; HG 5576,
5293).

Es kommt weniger darauf an, welche Arbeit uns zufillt, als
auf die Befriedigung, die sie uns gewéhrt. Die Nahrung fiir
unser geistiges Leben hingt vor allem ab von dem Beweg-
grund, aus dem heraus sie von uns getan wird. Pflichten las-
sen sich aus den verschiedensten Motiven heraus erfiillen, aus
schierer Notwendigkeit, um des Geldes willen, das dabei
herausspringt, aber auch weil es recht und billig ist, dem
Mitmenschen zu dienen, oder aus echter Freude daran, und
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schlieBlich — was sicherlich das beste Motiv darstellt — fiir
den Herrn, um Thm zu dienen, Seinem Beispiel und Seinen
Geboten zu folgen. Eine Pflichterfiillung aus niedrigeren
Beweggriinden kann zwar ebenso gut dazu dienen, dullere
Bediirfnisse zu befriedigen, allein die edleren Motive stirken
das geistige Leben und den wahren Menschen. So sind die
groberen Getreidesorten Nahrung fiir die Tiere, die edleren
aber die bevorzugten Nahrungsmittel menschlicher Wesen.

Der Weizen, das edelste Getreide, ist als Nahrung fiir den
Menschen am beliebtesten. Er bringt reichlichen Ertrag, ist
aber zarter als die anderen Getreidearten und benotigt guten,
reichen Boden. Ein anderes Getreide, das in der Bibel oft
zusammen mit dem Weizen genannt wird, ist die Gerste. Sie
dhnelt dem Weizen, ist aber kleiner und widerstandsfahiger.
Thre Ahren sind durch lange, auffallende Grannen geschiitzt.
Als Nahrung ist sie grober und weniger gehaltvoll als der
Weizen. Viele andere Getreidearten kommen uns in den Sinn,
so der Roggen, der Hafer, der Reis und der Mais, doch sind
sie weniger wichtig fiir unser gegenwértiges Studium, weil
sie in der Bibel nicht vorkommen.

Welches ist nun jenes edelste Motiv der Pflichterfiillung, dem
der Weizen entspricht und das nur auf dem Boden eines "ehr-
lichen und guten Herzens" gedeiht, aus den tiglichen Nutz-
wirkungen aber die grofStmogliche Kraft und Befriedigung
fiir das geistige Leben zieht? Zweifellos entspricht der Wei-
zen der fir den Herrn getanen Pflicht. Und welche Entspre-
chung eignet seinem bescheideneren Gefdhrten, der Gerste?
Die Antwort lautet: die Erfiillung unserer Pflicht wie von uns
selbst, jedoch in der Freude, das Wohlergehen anderer Men-
schen dadurch zu férdern. Diesen Grundsatz der Pflichterfiil-
lung machen wir uns leichter zueigen als den edleren; und
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obwohl er auch gut ist, erweist er sich doch als nicht so nahr-
haft fiir unser geistiges Leben (HG 7602-7605; OE 374; EO
315).

Welche Entsprechung kommt nun Stiel und Blatt des Getrei-
des zu? Die Antwort: Plan und vorbereitende Gedanken der
Pflichterfiillung. "Zuerst das SchoB3, dann die Ahre, dann der
volle Weizen in der Ahre" (Mark.4,28; HG 3518, 10669). Die
Griser gehoren zur selben Familie wie das Getreide, aber sie
sind niitzlich allein wegen ihrer Halme und Blitter, eBbaren
Samen produzieren sie nicht. Was stellen sie dar? Die Kenn-
tnis und das Denken inbezug auf die Pflichten, ohne die un-
mittelbare Absicht, sie auch zu erfiillen. So zum Beispiel das
Interesse der Kinder am Erlernen und an der spielerischen
Nachahmung jener Dinge, die fiir die Erwachsenen ernsthafte
Pflichten dar stellen. Solche Gedanken tragen viel zur Schon-
heit und Heiterkeit des Gemiits bei, und sie sind eine Hilfe zu
dem Zweck, die Neigungen zu den Nutzwirkungen zu stir-
ken. Das Gras dient ja auch der Erndhrung zahmer Tiere, die
solchen Neigungen entsprechen. "Gras 1468t Er sprossen fiir
das Vieh und Pflanzen fiir den Bedarf der Menschen"
(Ps.104,14; OE 507; HG 29).

Wir haben bisher von den edleren und bescheideneren Arten
des Getreides sowie vom Gras gesprochen, das keine e3baren
Samen tragt — was wire nun aber vom Unkraut zu sagen? Es
macht dem Landwirt deshalb soviel Kummer, weil es mitten
zwischen dem Getreide wichst und sein Blatt oftmals kaum
von dem des Getreides zu unterscheiden ist. Die Samenkap-
seln sind gewohnlich diinn, die Samen selbst aber schwer und
nur unter groBen Schwierigkeiten vom guten Korn zu tren-
nen, zuweilen sind sie auch giftig. Diese iiblen Gewéchse, so
dhnlich dem guten Getreide, lassen an Pflichten denken, die
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allem Anschein nach aus besten Beweggriinden ausgefiihrt
wurden, in Wirklichkeit aber aus selbstsiichtiger Absicht,
zum Nachteil des geistigen Lebens. In dieser Welt lassen sie
sich nicht mit Sicherheit von jenen Pflichten unterscheiden,
die im Blick auf den Herrn und den Mitmenschen getan wur-
den. In der anderen Welt aber kommt ihr wahrer Charakter an
den Tag. "Lalit beide zusammen wachsen bis zur Ernte. Zur
Zeit der Ernte aber will ich den Schnittern sagen: Sammelt
zuerst das Unkraut und bindet es zu Biindeln, dal3 man es
verbrenne, den Weizen aber sammelt in meine Scheunen ...
Der gute Same sind die Sohne des Reiches ...; das Unkraut
sind die S6hne des Bosen. Der Feind aber, der es séte, 1st der
Teufel. Die Ernte ist die Vollendung des Zeitlaufs; die
Schnitter aber sind die Engel" (Matth.13,30.38f; OE 911,
374, 426; JG cont. 10; WCR 784).

Viele Bibelstellen fallen uns hier ein; in einigen werden Wei-
zen und Gerste zusammen genannte viele Male wird vom
Brot gehandelt oder vom Korn, womit das Getreide im all-
gemeinen und der Weizen im besonderen verstanden wird.

Man denke an die Beschreibung des verheilenen Landes:
"Ein Land des Weizens und der Gerste und des Weinstocks
und des Feigenbaums und des Granatbaums, ein Land des
Olivenbaums mit Ol und des Honigs" (5. Mose 8, 8). Bis auf
eine einzige haben wir alle diese SegensverheiBungen besp-
rochen (iiber den Granatbaum lese man nach: HG 9552).
Weizen und Gerste stellen die echte Befriedigung bei der
Erfiillung kleiner Pflichten im Dienst des Herrn und unterei-
nander dar, die dem himmlischen Lebenszustand eignen (HG
3941, 7602; OE 374). Warum hing der Segen reichlicher
Ernten bei den Israeliten so sehr von ihrem strikten Gehorsam
gegeniiber den Weisungen des Herrn ab? Eben weil die Ern-
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ten jene geistigen Befriedigung darstellen, zu der der Mensch
nur dann gelangt, wenn er [hm dient. "Und es wird gesche-
hen, wenn ihr auf meine Gebote horet, die Ich euch heute
gebiete, so dal} ihr Jehovah, euren Gott, liebet und Thm dienet
von eurem ganzen Herzen und von eurer ganzen Seele, so
werde ich Regen fiir euer Land geben ..., da3 du einsammeln
mogest dein Korn und deinen Most und dein Ol. Und Ich
werde Krauter auf deinem Felde fiir dein Vieh geben, und du
sollst essen und satt werden" (5.Mose.11,13-15). Dies ist das
Motiv des Lebens, das von der Abfolge der tiglichen Pflich-
ten echte Befriedigung zu vermitteln vermag und Jahr fiir
Jahr unsere Kenntnis der Giite und Weisheit des Herrn ver-
mehrt (OE 376; HG 9780). "O, dal mein Volk auf mich hor-
te, Israel in meinen Wegen wandelte! ... Und ich wiirde sie
von dem Fett des Weizens essen lassen und aus dem Felsen
sie mit Honig sattigen" (Ps.81,14.17). Der Herr wiinscht, daf3
wir bei unserer Arbeit hochste und reinste Befriedigung emp-
finden, und weil wir diese nur in Seinem Dienst erfahren
konnen, so mochte er auch, dal wir sie aus diesem Beweg-
grund heraus tun (OE 619, 374).

Man denke auch an die Jahre des Uberflusses und der Hun-
gersnot im Lande Agypten: "Und Josef sammelte den ganzen
Ernteertrag der sieben guten Jahre, die iiber Agypten kamen,
und liel das Getreide in die Stiddte schaffen ... Und Josef
hiufte Getreide wie Sand am Meer ... Und alle Lander kamen
nach Agypten zu Josef, um Getreide zu kaufen, weil auf der
ganzen Erde die Hungersnot grofl war" (1.Mose.41,48-57).
Die Jahre der Hungersnot bilden eine Zeit vor, da die Gedan-
ken an niitzliches Tun nicht blithen und wenig Befriedigung
beim Tun des Guten empfunden wird. Zu solchen Zeiten
miissen wir auf das bauen, was in gliicklicheren Zeiten unse-
rem Gedichtnis an Kenntnissen des Wahren und Guten ein-
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gepragt wurde. Wir alle besitzen einen solchen Vorrat, ange-
legt von den Tagen an, da wir als Kinder die Befriedigung
kennenlernten, die aus der ehrlichen Erfiillung unserer Pflich-
ten erwuchs (HG 5342).

Wir haben gesehen, wie sehr es den Herrn danach verlangt,
uns Menschen zu lehren, die Pflichten unseres Lebens auf die
richtige Weise zu erfiillen, damit wir in ihnen die tiefste Be-
friedigung empfinden. Zahlreiche Stellen der Evangelien
zeigen, daB3 der Herr ununterbrochen darum bemiiht war, als
er bei den Menschen auf Erden weilte. Er verglich sich selbst
mit einem Sdemann und seine Worte mit dem Getreidesa-
men: "Es ging der Sdemann aus, seinen Samen zu sden, und
da er site, fiel etliches an den Weg ... anderes fiel auf den
Felsen ... und etliches fiel mitten unter die Dornen ... Etliches
aber fiel auf das gute Land ... Der Same aber ist das Wort
Gottes ... Das auf gutem Lande Gesite sind die, welche das
Wort in aufrechtem, gutem Herzen anhdren und behalten und
Frucht bringen mit Geduld" (Luk.8,5-15). Die Worte des
Herrn sind wie Weizenkorner, weil sie uns lehren, unsere
Pflichten in himmlischem Geist zu erfiillen. Sie sollten in
unserem Gemiit zu verstindigen Pldnen der Nutzwirkungen
emporwachsen, und ihr Ergebnis sollte in der Erfiillung von
Pflichten bestehen, die uns himmlische Befriedigung ver-
schaffen (LL 90; OE 401; HG 3310).

In zwei Féllen verglich der Herr seine Lehre nicht allein dem
Getreide, sondern spendete tatsdchlich mit eigener Hand das
Brot, um die Menge zu sittigen. "Jesus aber sprach: Lasset
die Menschen sich niederlassen. Es war aber viel Gras an
selbigem Orte. Da lieBen sich die Mianner nieder, bei Fiinf-
tausend an der Zahl. Jesus aber nahm die (Gersten-)Brote,
dankte und gab sie den Jiingern, die Jiinger aber an die, wel-
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che sich niedergelassen hatten; desgleichen auch von den
Fischlein, soviel sie wollten" (Joh.6.10f). Warum aber speiste
er sie mit Gerstenbroten und nicht mit "dem Feinsten des
Weizens"? Er gab entsprechend ihrer Aufnahmefihigkeit!
Selbst heute wissen die Christen noch wenig von den Seg-
nungen, die in der Erfiillung der Pflichten fiir den Herrn lie-
gen, wenn auch viele von ihnen durch die Befriedigung auf-
rechterhalten werden, die aus gegenseitiger Hilfe erwéchst.
Die Gerstenbrote reprasentieren die natiirliche Befriedigung,
die Fische das natiirliche Verstindnis, wie sie die Menge
imstande war, vom Herrn zu empfangen (OF 617, 430). "Und
es geschah, dal3 Er durch die Kornfelder wanderte; und seine
Jiinger rauften die Ahren aus und aBen sie, indem sie diesel-
ben mit den Hénden zerrieben" (Luk.6,1). Wie die Jiinger des
Herrn seinen Worten lauschen und das Beispiel seiner Werke
sehen, werden sie in der Absicht bestirkt, ithre Aufgabe glau-
big zu erfiillen, nicht auf Grund jenes Vorrats an abgestande-
nen, iiberlieferten Lehren, sondern auf Grund des lebendigen
Beispiels, das ihnen der Herr mit seinem eigenen Leben gab.
Sie pfliicken das wachsende Getreide und essen es (WCR
301).

Den gleichen Zweck seines Kommens in die Welt — uns zu
lehren, die Pflichten des Lebens aus himmlischen Grundsit-
zen zu tun, darin die wahre Befriedigung zu finden — betont
der Herr, wenn er sagt, "Ich bin das lebendige Brot, das aus
dem Himmel herabgekommen ist; wenn einer von diesem
Brote 18t, so wird er in Ewigkeit leben; und das Brot, das ich
thm geben werde, ist mein Fleisch, das ich fiir das Leben der
Welt hingeben werde" (Joh.6,51; HG 3813, 9412; WCR 707,
OE 617). Der Herr ist im Heiligen Abendmahl noch immer
bei uns, um uns eben diese Hilfe zuteil werden zu lassen.
Dies ist die Bedeutung des Brotes, das bei dieser heiligen
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Handlung ausgeteilt wird. "Als sie alen, nahm Jesus das
Brot, segnete es, brach es, gab es den Jiingern und sprach:
Nehmet, esset, das ist mein Leib" (Matth.26,26). "Solches tut
zu meinem Gedéachtnis" (Luk.22,19; NJ 210-214; WCR 702-
710; HG 5405, 9412; OE 146).

Nun konnen wir auch verstehen, welche geistigen Segnungen
wir besonders erbitten, wenn wir sprechen: "Unser tigliches
Brot gib uns heute" (Matth.6,11; HG 680, 2838, 2493).

Nutzholz-Baume

Wie wir gesehen haben, entsprechen die Fruchtbdume dem
bestindig wachsenden Wissen inbezug auf gute Nutzwirkun-
gen von vielerlei Art. Das gute Werk selbst ist die Frucht,
Stamm, Astwerk und Blatter sind das Planen und Denken, an
dem wir geistiges Vergnligen empfinden, wenn wir gute
Werke vorbereiten. Wie der Stamm von Jahr zu Jahr groBBer
und michtiger wird, so auch unser Verstdndnis der Grundsit-
ze, die zu irgendeinem Nutzen flihren, und unsere Fahigkeit,
sie in die Tat umzusetzen. Bdume dieser Art sind beispiels-
weise die Eichen, Fohren und Tannen, deren Friichte nur
einen sehr geringen Wert darstellen, die aber dennoch zu den
niitzlichsten aller Baume gehoren, weil uns thre Stimme das
Nutzholz liefern, das ganz besonders zum Bauen von Héu-
sern dient, die uns vor Wind und Wetter schiitzen. Worin
mag nun die vorbildende Bedeutung solcher Bdume beste-
hen? Sicherlich nicht in jenem Wissen, das unmittelbar zu
irgendeinem guten Werk fiihrt, sondern in einem Wissen,
einem intelligenten Verstdndnis der einen oder anderen Art,
das in sich selbst niitzlich ist und uns hilft, auf sichere und
ordentliche Weise zu leben. Interessant ist die Beobachtung,
daB viele Nutzholz-Baume zu den immergriinen Arten geho-
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ren, denn wihrend Gedanken an niitzliche Werke zur einen
Zeit aktiv sein und dann wieder ruhen mogen, gibt es einige
Grundsétze, die unser tdgliches Leben regulieren und schiit-
zen, ohne daB3 wir ihnen jemals erlauben diirften, auch nur
einen einzigen Tag vollig zu ruhen (HG 102; OE 739).

Die Eiche ist einer von diesen Biaumen, deren Nutzen weit
mehr in threm Holz als in ihrer Frucht besteht. Wie manche
biblischen Bezeichnungen, so wird auch die fiir "Eiche" in
etwas verallgemeinender Form gebraucht, das heilit, es wer-
den darunter auch noch andere Bdume &hnlicher Art und
Erscheinung verstanden. Die Eiche ist ein besonders kriftiger
Baum mit sehr tiefen, sich nach allen Seiten ausbreitenden
Wurzeln, starken, weitreichenden Asten und einem Holz, das
die Eigenschaften der Stirke, Harte, Zdhigkeit und Dauerhaf-
tigkeit in einem bemerkenswerten Grade vereint. Auch unsere
Sprache kennt die Eiche als ein Symbol der Starke und Za-
higkeit. Wenn wir bedenken, dal3 alle Baume das menschli-
che Verstandesvermogen vorbilden, so 146t die Eiche an ein
Gemiit denken, das zwar nicht die hochsten himmlischen
Nutzwirkungen erstrebt und das nicht die hochste Grazie oder
Ordnung darstellt, das aber durch eine feste und beharrliche
Fassungskraft ausgezeichnet ist und selbst in unerheblichen
Einzelheiten fast bis zur Obstinatheit unnachgiebig bleibt.
Dies ist zweifellos nicht die Eigenschaft einer innerlichen
Wahrnehmung der geistigen Dinge bzw. Grundsitze, die in
duBerlichen und unbedeutenden Einzelheiten nachgiebig
bleibt, sondern die des Verstiandnisses fiir einfachere, natiirli-
chere Grundsdtze des Rechtes im Gemiit eines Kindes oder
eines Menschen im ersten Zustand der Wiedergeburt. In der
Bibel finden wir die Eiche als ein Symbol solcher Kenntnis
einfacher, natiirlicher Grundsitze des Rechten, aufrechterhal-
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ten nicht mit groer Intelligenz, sondern mit Festigkeit (HG
4552; OE 504, 514; EL78).

Als Abraham auf des Herrn Geheil3 aus seiner Ostlichen Hei-
mat auswanderte, "zogen sie aus, um nach dem Lande Ka-
naan zu gehen, und sie kamen ins Land Kanaan. Und Abram
zog hin im Lande bis an den Ort Sichern, zum Eichenhain
Moreh" (1.Mose.12,5f.). Diese Wanderung beschreibt das
Fortschreiten der Kindheit von einem blof3 natiirlichen Leben
zum geistigen Leben, und der Eichenhain, der den ersten
Zeltplatz Abrams im Gelobten Land bildete, stellt die erste
Fassungskraft fiir Grundsidtze himmlischen Lebens dar, noch
nicht verbunden mit groBler Einsicht, aber mit fester Ent-
schlossenheit (HG 1442, 1443).

Gleich darauf, als Abram weiter nach Siiden zog, "zeltete er
und kam und wohnte in den Eichenhainen Mamres, die zu
Hebron sind" (1.Mosel13,18). Diese Einzelheit berichtet uns
im inneren Sinn von einem Fortschreiten zu einem vollkom-
meneren und wahreren, aber nicht weniger resoluten Zustand
der Wahrnehmung jener Grundsétze des himmlischen Lebens
(HG 1616). Es tiberrascht uns nicht, da3 wir die Eiche mehre-
re Male im Zusammenhang mit Worten der Riige erwihnt
finden; denn wie leicht tduscht sich das erste, noch ganz na-
tiirliche Verstandnis, wie leicht wird es nur allzu selbstsicher!
(Jes.1,191; 2,3; HG 4552; OE 410, 504, 514).

Der edelste Nutzholzbaum, der in der Bibel erwdhnt wird, ist
die Libanon-Zeder, die sich bis heute in den Gehodlzen der
Hohlwege dieses Gebirges findet, dem sie ihren Namen ver-
dankt, aber sie ist heute nicht mehr so zahlreich und wachst
auch nicht mehr so hoch, wie in den alten Zeiten. Die Liba-
non-Zeder ist ein schoner, immergriiner Baum aus einem
hellen, wohlriechenden und dauerhaften Holz. Thre Zweige
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sind lang und breiten sich in verschiedenen, stockwerkartig
iibereinander liegenden Lagen aus. Die Biischel ihrer kurzen
Nadeln bedecken diese "Stock werke" mit einer dichten grii-
nen Matte, von denen sich die groflen Zapfen erheben. Jene
Zedern, an die wir ganz besonders denken, wurden beim Bau
des Tempels Salomohs verwendet. Ein derart majestitischer
Baum, auf hohen Bergen wachsend und zum Bau des Tem-
pels des Herrn benutzt, mull wohl einer sehr edlen Art der
Kraft des Verstandes entsprechen.

Wir gedachten weiter oben der Palme, die mit ihrem stolzen,
kahlen Stamm ein Wissen vorbildet, das sich allein auf den
Herrn bezieht, die weit ausgebreiteten Zweige des Feigen-
baumes und der Eiche dagegen lassen an Arten des Wissens
denken, die in die vielerlei Beziehungen des natiirlichen Le-
bens hineinreichen. Der Zypressenbaum ist gleichzeitig hoch
und weit ausladend, seine Anordnung aber ist ordentlich, er
breitet seine Zweige in deutlich unterschiedenen und getrenn-
ten Ebenen einen nach dem anderen aus. Das 148t an einen
Verstand denken, der sich zu den héchsten Dingen erhebt und
klar zwischen dem Hoheren und dem Niederen zu unter-
scheiden weil3, der die Verschiedenheit und die wahre Bezie-
hung zwischen dem Natiirlichen und dem Geistigen, sowie
die Beziehung aller Dinge zum Herrn kennt. "Durch Aschur,
eine Zeder im Libanon" (Ez.31,3-8), wird das verniinftige
Gemiit bezeichnet, das einerseits aus natiirlichem Wissen und
andererseits aus dem EinflieBen geistiger Wahrheiten gebildet
wird (OE 650, 654; EO 875; Kap. 38).

Swedenborg stellt in aller Kiirze fest, dal die Libanon-Zeder
"eine geistig-verniinftige Kirche" vorbilde, "wie es die Kirche
bei den Alten nach der Sintflut war" (OE 1100). Wir wissen,
daB die Menschen dieser Kirche eine besondere Freude daran
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hatten, die Beziehungen zwischen den natiirlichen und geisti-
gen Dingen zu erforschen, aus der Natur Unterweisungen fiir
das himmlische Leben herauszulesen und geistige Wahrhei-
ten durch Allegorien und Fabeln auszudriicken (EL 76; HG
4288). Dies ist ein schones Beispiel fiir jene Kenntnis, welche
die Libanon-Zeder darstellt. Wir selbst pflanzen und pflegen
mit unserem Versuch, die Entsprechungen zwischen den
natiirlichen und geistigen Dingen zu verstehen, eine solche
Zeder.

Eine ganze Reihe von Bibelstellen kommt uns in den Sinn, in
denen die Zedern des Libanon erwahnt werden, und wir den-
ken dabei an jene edle Fihigkeit der Vernunft: "Der Palme
gleich sprof3t der Gerechte auf, wie die Zeder auf dem Liba-
non wichst er empor" (Ps.92,13). Hier handelt es sich um
eine VerheiBung fiir diejenigen, die sich um ein Leben der
Gerechtigkeit bemiithen, in der Erkenntnis der rettenden
Macht des Herrn und am verniinftigen Verstdndnis geistiger
Gegenstinde immer mehr zuzunehmen (OE 458; HG 8369).
"Wie der Tau will ich fiir Israel sein, erblithen soll es gleich
der Lilie, und seine Wurzeln schlagen wie der Libanon. Seine
Zweige sollen sich ausbreiten, und seine Schonheit sein wie
die des Olbaums, und sein Geruch wie des Libanon"
(Hos.14,6f). Dies ist eine Beschreibung der stufen weisen
Entfaltung der Verstandeskrifte unter dem sanften Einfluf3
der Wahrheit des Herrn, bis zu dem Punkt, da das Innewer-
den der Wahrheit, das hei3t die echte Wahrheit, erworben
wird, die hier durch den Ausdruck "Geruch des Libanon"
angedeutet wird (OE 638). "Es trinken sich satt die Biume
Jehovahs, die Zedern des Libanon, die Er gepflanzt, wo die
Vogel ihre Nester bauen" (Ps.104,16f). Die Vogel, die in den
Zweigen der Zeder ihre Nester bauen, sind ein schones Bild
fiir die Vervielfaltigung der Neigungen zu geistigem Denken,
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die sich gliickbringend einstellt, sobald die Einpflanzung der
Verstandesfahigkeit durch den Herrn an Kraft gewinnt (HG
776).

Wir denken wohl alle bei den Zedern des Libanon ganz be-
sonders an die Errichtung des salomonischen Tempels. Salo-
mo sandte zu Hiram: "Und nun gebiete du, dal sie mir Ze-
dern vom Libanon schlagen ... Und Hiram gab dem Salomo
Zedern- und Tannenbdume, soviel er Lust hatte ... Und (Sa-
lomo) bedeckte das Haus mit Brettern und Balkenreihen aus
Zedern ... Und er baute die Wénde des Hauses inwendig mit
Planken von Zedern" (1.K6n.5,16.24; 6,9.15). Wir konnen
den Tempel als ein gottgegebenes Bild betrachten, das Zu-
stinde des Gottesdienstes und des religidosen Lebens darstellt,
in denen der Herr bei uns wohnen kann. Wie niitzlich ist nun
bei einer weisen Anordnung und sicheren Griindung des reli-
giosen Lebens ein verniinftiges Verstindnis geistiger Dinge
und ihrer Beziehung einerseits zur Natur und andererseits
zum Herrn! Balken und Planken von Zedernholz scheinen
besonders geeignet als Winde, da sie auf diese Weise am
besten die wahre Beziehung zwischen dem AuBeren der Reli-
gion und des Gottesdienstes und den inwendig enthaltenen
heiligen Zustidnden aufzeigen helfen (HG 7918, 8369).

Zuweilen wird aber auch die "hochragende Zeder", dhnlich
wie die Eiche, als Warnung und Riige angefiihrt; denn die
durch sie dargestellte Vernunftkraft wird gar leicht mif3b-
raucht und macht den Menschen stolz und selbstbewuf3t (OE
514, 410).

Die Zypresse, wie auch einige andere, bescheidenere im-
mergriine Baume, fillt in der Bibel aller Wahrscheinlichkeit
nach unter den Ausdruck "Tanne". Wie wir gesehen haben,
wird beim Bau des Tempels Tannenholz zugleich mit Ze-
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dernholz verwendet. Die Zypresse erhebt sich zu einem
schlanken, spitz zulaufenden Wipfel mit geschlossenem,
dunkeln, immergriinen Laubwerk. Thr Holz gehért zu den
dauerhaftesten Arten und iibersteht Hunderte von Jahren,
selbst wenn es dem Wetter ausgesetzt ist. Die Zypresse hat
fiir unser Gefiihl etwas Diisteres und erinnert an Leichenbe-
giangnisse und Friedhofe. Aber es war keineswegs Traurig-
keit, was die Menschen in den alten Zeiten bewogen hat,
gerade auf Friedhofen Zypressen zu pflanzen. Thre nach oben
weisenden Spitzen richteten die Gedanken auf den Himmel
und das ewige Leben. Der Baum war von altersher ein Sinn-
bild des Wissens um die Unsterblichkeit. Seine Gestalt und
die alte Verbindung des Baumes mit der Idee der Unsterb-
lichkeit legt nahe, dal3 er tatsdchlich dem Wissen um das
ewige Leben entspricht. Wire es daher nicht denkbar, daf3 die
Zypressen zu den Baumen gehorten, deren Holz man fiir die
FuBboden und die duBeren Tiiren des Tempels benutzte?
Tatsdchlich "liberzog er auch den FuBlboden des Hauses mit
Planken von Tannenholz... Und er machte zwei Fliigeltiiren
von Tannenholz" (1.K6n. 6,15.34). Wieviele Menschen ge-
langen dadurch in einen Zustand der Néhe zu Gott und in den
wahren Gottesdienst, da3 ihnen die Bedeutung des ewigen
Lebens aufgeht — etwa wenn jemand von ihren Freunden in
die andere Welt abberufen wird! Betreten wir nicht den Tem-
pel durch Tiiren aus "Tannenholz", und stehen wir im Tempel
nicht auf einem FuBBboden aus eben diesem Holz? (HG 1443;
OE 654, 730; EL 77).

Wir wollen noch einen anderen Baum kurz betrachten, den
Schittah-Baum der Wiiste. Es handelt sich dabei um eine sehr
dornige Akazienart mit einem enggekdrnten, sehr haltbaren
Holz. Der Schittah-Baum wéchst wie die Palme in der Wiiste.
Dies deutet darauf hin, daB3 er irgendeiner Art von Erkenntnis
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entspricht, die uns in Zeiten der Versuchung und der geisti-
gen Not erwéchst. Die den Baumstamm bedeckenden Dornen
sind ein weiterer Hinweis auf diese Bedeutung. Dornen, die
dort wachsen, wo wir beblitterte Zweige und Bliiten erwar-
ten, entsprechen im negativen Sinne jenen Gedanken, die
keineswegs damit beschéftigt sind, freundliche Nutzwirkun-
gen vorzubereiten, sondern viel eher spitze und grausame
Handlungen, die verwunden oder beldstigen. Aber die Dor-
nen haben auch einen echten Nutzen, da sie die Pflanze vor
Beschiadigung bewahren. Aufgrund dieser Eigenschaft glei-
chen sie unseren Gedanken zum Schutz und zur Selbstvertei-
digung. Dieser Dornbaum der Wiiste, eine Akazienart, ist
geheiligt durch seine Verbindung mit der Bundeslade und der
Stiftshiitte. Er entspricht einem Wissen um den gottlichen
Schutz, auf den wir uns in Zeiten der Versuchung verlassen
miissen. Es ist ein bescheideneres Wissen als jenes frohlok-
kende Empfinden der Erlosung, das durch den Palmbaum
dargestellt wird, und das sich einstellt, wenn wir in der Kraft
des Herrn den Sieg davongetragen haben und in eine Zeit der
Trostung eingetreten sind (HG 9715, 9486, 10178; OF 375).

Bei jenem Dornbusch, in dessen Flammen der Herr dem Mo-
se erschienen war, handelt es sich um eine kleine Abart die-
ses Baumes (2.Mose.3,2). In dem Mal3e, wie wir aus Erfah-
rung lernen, dafl der Herr fiir uns kdmpft und uns vor dem
Bosen beschiitzt und wir zugleich lernen, Sein Wort als einen
tatsdchlichen Schutz vor dem Bdsen zu gebrauchen, werden
unsere Augen gedffnet, um die GroBle der Liebe wahrzuneh-
men, aus der er fir uns kidmpft, und die in seinem Wort ver-
borgen liegt. Dies ist die heilige Flamme, die aus dem Dorn-
busch emporloderte (HG 6832-6834).
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Die Winde der Stiftshiitte waren aus ebendiesem Holz ge-
macht (2.Mose.36, 20-34), desgleichen die Bundeslade, die
die Zehn Gebote barg, sowie andere Gegenstinde der heili-
gen Einrichtung. Das Holz der Lade war von innen und auflen
mit Gold tlberzogen (2.Mose.37,1f). So ermdglicht unser
Wissen um die Macht des Herrn, die uns bestindig vor dem
Bosen bewahrt, jene heiligen Zustinde des Lebens und des
Gottesdienstes, welche durch die Stiftshiitte und ihre Einrich-
tung dargestellt werden (HG 9486, 9490, 9635 f). Sogar noch
als die Wiistenwanderung bereits weit zuriicklag und in Sa-
lomohs Friedensreich der Tempel errichtet worden war, in
dem die Wiande nicht mehr wie bei der Stiftshiitte aus einfa-
chen Brettern bestanden, sondern aus Stein, Tannen-, Zedern-
und Oliven-Holz, fand man die kleine Bundeslade aus Schit-
tim-Holz im innersten Schrein. Sie war der Behilter der Ge-
setzestafeln (1.K6n.8,4-9). So wird es immer sein. Wie herr-
lich und gliicklich unser Leben in dieser Welt oder im Him-
mel auch immer werden mag, das Wissen um den Schutz des
Herrn, das wir in Stunden der Versuchung gewannen, wird
immer am nichsten beim Herrn liegen und Seine Gegenwart
in unserer innersten Seele bewachen.

Das Wasser

Das Wasser ist fiir den personlichen Gebrauch des Menschen
in doppelter Hinsicht niitzlich: zum Waschen und zum Trin-
ken. Das Wasser reinigt, weil es die Eigenschaft hat, zwi-
schen den Korper und den sich darauf absetzenden Schmutz
zu dringen, denselben 16send und abfiihrend. Das Wasser, das
wir trinken, hat zudem den Nutzen, die Nahrung aufzuwei-
chen oder aufzuldsen, damit sie besser in den Korper gelan-
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gen und den Organen zugefiihrt werden kann, die sie benoti-
gen.

Das Wasser zirkuliert durch die groBe Welt, die uns umgibt,
auf dhnliche Art wie durch die kleine Welt unseres Korpers.
Es fdllt als Regen oder Schnee vom Himmel, rinnt aus den
Quellen in die Biche, aus den Bichen in die Fliisse und
schlieBlich ins Meer. Dort flieft es weiter in den groflen
Stromungen, in Ebbe und Flut mit den Gezeiten, bis es wie-
der zu Wolken emporgesogen und am Ende neuerlich von der
Erde entgegengenommen wird. Wohin es auch immer ge-
langt, reinigt es Luft und Erde und setzt segensreiche Ent-
wicklungen in Gang. Langsam tragt es die starren Felsen ab
und formt daraus fruchtbare Wiesen; es 10st aus der Erde
Nahrungsstoffe fiir die Pflanzen und trdgt sie durch deren
Wurzeln und Zweige bis in die Blatter und Friichte. Noch vor
gar nicht langer Zeit setzte es auch bei uns Miihlen und Fab-
riken in Tatigkeit, und noch heute triagt es Schiffe und Lasten
iiber die Weltmeere und dient so in grolem Malstab der
Zirkulation von Nahrungsmitteln und anderen Giitern in der
ganzen Menschheit, wo immer man threr bedarf. Der Nutzen
des Wassers in der dulleren Welt ist also ganz dhnlich dem im
einzelnen Menschen. Wenn wir dies im Auge behalten, so
konnen wir einiges darliber ermitteln, welche geistige Grofle
entsprechende Nutzwirkungen in unserem Inneren hervorruft.

Denken wir zuerst an den Nutzen des Wassers zum Zweck
der Reinigung. Nehmen wir an, ein Kind habe auf der Straf3e
gespielt und sich dabei beschmutzt. Nehmen wir ferner an, es
sei dabei in schlechte Gesellschaft geraten und mit unguten
Einfliissen in Berithrung gekommen, so da3 es nun auch gei-
stig beschmutzt und befleckt ist. Was konnen wir fiir dieses
Kind tun? Natiirlich kénnen wir es zunichst einmal mit Was-
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ser gehorig reinigen, um es vom Staub und Schmutz zu be-
freien. Wollen wir ihm dariiber hinaus aber auch geistig hel-
fen, so miissen wir es mit freundlichen Worten dariiber auf-
kldren, dal manche Dinge bedenklich sind und ihm den Un-
terschied zwischen falsch und richtig zeigen. Dies bedeutet
geistig genau dasselbe wie das Waschen des Korpers. Es
unterscheidet und trennt schlieBlich zwischen dem wahren
Leben des Kindes und den unsauberen Dingen, die sich ihm
angeheftet haben, so dal3 es sie wieder loswerden kann. Das
geistige Wasser, das seinen Nutzen bei der Reinigung des
inneren Menschen erweist, ist also die schlichte Unterwei-
sung oder Wahrheit inbezug auf richtig und falsch (EO 378;
OE 475).

Zweitens denken wir an den Nutzen des Wassers als Getrank.
Gewil ist es unseren Lesern auch schon so ergangen, daf sie
einem Vortrag zu folgen oder ein Buch zu lesen suchten, und
es schlieBlich doch aufgeben muflten, weil die Behandlung
des Stoffes allzu "trocken" war, so dafl ihm beim besten Wil-
len kein Geschmack abzugewinnen war. Vielleicht handelte
es sich um eine Geographie- oder Franzosisch-Lektion.
Leicht kann man sich vorstellen, was den Unterricht interes-
sant und den Stoff verdaulich gemacht hitte. Auf jeden Fall
wire seine Trockenheit sogleich behoben gewesen, wire der
mit seinen Schiilern in dem Lande gereist, dessen Geographie
und Sprache er ihnen zu vermitteln trachtete. Aber selbst
wenn er ihnen auf andere Weise den praktischen Nutzen des
Stoffes gezeigt hitte, wire er nicht mehr wegen der Trocken-
heit seines Unterrichts gertigt worden. Die Kenntnis der
Wahrheit (um dieses kiirzere Wort zu gebrauchen), welche
einem die Beziehung der Dinge zu einem selbst und ihre
Niitzlichkeit fiir die Lebensfithrung aufzeigt, ist das Wasser,
das der geistigen Nahrung Geschmack verleiht und sie in den
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Stromungen des Gemiits kursieren 1d6t (vgl. Kapitel 6). In
dieser Hinsicht ist das geistige Wasser die Wahrheit, die uns
lehrt, wie wir uns etwas Gutes aneignen und in Nutzen um-
setzen konnen; im negativen Sinn, von dem wir erst sprachen,
ist es die Wahrheit, die uns zeigt, wie wir unniitze, haliche
Dinge loswerden konnen. Die selbe Wahrheit bewirkt beides.

Nehmen wir an, wir befanden uns in einem Fieber der Erre-
gung. Wir sind in Gefahr, flirchten uns vor irgendeinem Mif3-
geschick, sind voller Angst oder fiihlen uns duBlerst hilflos.
Kommt uns nun jemand zu Hilfe, der selber vollkommen
"kiihl" 1st und uns auf ruhige, praktische Art zeigt, wie wir
diesen Gefahren entgehen konnten und was wir tun sollten,
so kiihlt solcher Rat sogleich unsere Erregung und Angstlich-
keit ab und setzt zugleich den Strom unserer eben noch ge-
lahmten Gedanken in Bewegung. Auch hier ist es wiederum
die einfache, praktische Wahrheit, die uns zeigt, was unter
den gegebenen Umstinden getan werden kann, und die von

uns wie ein Becher kiihlen Wassers als Erfrischung empfun-
den wird (HG 8568; OE 71).

Gewill haben wir auch schon einmal erlebt, dal irgendeine
Begeisterung, die wir bei einer Unternehmung empfanden,
durch einen derarten praktischen Hinweis "gedampft" wurde
— vielleicht sogar grausam. Wir sprechen in einem solchen
Fall zuweilen auch von einer "kalten Dusche" oder sagen, ein
Projekt sei "ins Wasser gefallen."

Wasser fillt als Regen vom Himmel. Kommt die praktische
Wabhrheit des Lebens nicht auch auf entsprechende Art in die
Welt? Sie fillt in der Tat wie der Regen, wenn sie vom Herrn
in seinem heiligen Wort zu uns kommt oder in Form einer
leisen Wahrnehmung aus unserem Inneren, die uns deutlich
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macht, was in einem bestimmten Augenblick zu tun richtig
und weise gewesen wire (HG 3579; OE 644).

Das Wasser lauft durch die Fliisse ins salzige Meer. Was wird
aus der praktischen Wahrheit des Lebens, die wir lernen? Sie
ist eine Zeitlang in uns oder in der Offentlichen Meinung
tatig, ist vielleicht die bewegende Kraft hinter der "Zeitstro-
mung". Dann aber geht sie allméhlich verloren und gerét in
Vergessenheit — freilich nur oberflachlich, denn in Wirklich-
keit wird sie im Silo des Gedachtnisses und der Geschichte
aufbewahrt, gefiarbt und gewiirzt durch den Gebrauch, der
von ihr gemacht worden war (OE 275; HG 28, 9755).

Zuweilen fillt das Wasser auch als Schnee vom Himmel oder
nimmt die Form von Eis an. Es handelt sich um dasselbe
Wasser, aber es kleidet sich in die genannten Formen, wenn
das Wetter kalt ist. Wie wir oben (Kapitel 6) gezeigt haben,
sind wir auch geistig zu gewissen Zeiten in einem warmeren,
dann wieder in einem kiihleren Zustand. In einem kalten
Zustand befinden wir uns stets, wenn unsere Neigungen unté-
tig sind. Horen wir in diesem Zustand die Wahrheit des Herrn
aus dem Wort oder irgendeiner anderen Quelle, so empfan-
gen wir sie mit einer intellektuellen Freude an ihrer Schon-
heit, aber nicht mit dem Verlangen, sie sogleich in die Tat
umzusetzen. Solche Wahrheit liegt dann trige da, dhnlich
einer Schneemasse oder einer Eisbarriere. Kommt dann aber
ein Mensch, der es versteht unser Interesse an irgendeinem
guten Werk zu erregen, so kann es geschehen, dal3 all diese
tragen Massen von Wahrheiten bei uns zu schmelzen anfan-
gen, warm werden und unser Gemiit in neue Téatigkeit verset-
zen (OE 644, 411).

Zahlreiche herrliche Bibelstellen fallen uns ein, die jeder
Leser — etwa mit Hilfe einer Bibel-Konkordanz — selber auf-
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finden kann. Wir wollen nur einige wenige nennen, welche
die Entsprechung zur schlichten Wahrheit iiber Recht und
Unrecht und den Richtlinien unseres Handelns, besonders
deutlich machen.

"Waschet euch, reinigt euch", befiehlt uns der Herr durch den
Propheten Jesaja. Wie wir wissen, hélt uns dieses Gebot dazu
an, aus unserem Leben zu entfernen, was nicht gut ist: "... tut
weg vor meinen Augen das Bose eurer Werke. Horet auf,
Boses zu tun, lernet Gutes tun" (Jes.1,16f; WCR 670-673).
Von den Juden wurden hiufige Waschungen verlangt
(3.Mose.30,17-21). Die Pharisder hielten diese Vorschriften
blo3 buchstiblich. "Denn die Pharisder ... essen nicht, sie
hitten sich denn bis zum Gelenk die Hénde gewaschen"
(Mark.7,2-4). Aber die Gebote hatten eine innere Bedeutung,
die sie nicht beachteten. Die dufleren Waschungen waren nur
eine Vorbildung der Reinigung des Herzens von "schlechten
Gedanken, Morden, Ehebriichen, Unzucht, Diebstahl, fal-
schen Zeugnissen, Lasterungen", denn: "das ist es, was den
Menschen gemein macht" (Matth.15,19f). Das Wasser, mit
dem die geistige Waschung bewirkt werden soll, ist die
schlichte Lehre des Herrn iiber Recht und Unrecht, niederge-
legt besonders in den Zehn Geboten (OE 378; EO 475; HG
3147, 10243, 10244).

Warum taufte Johannes der Tdufer diejenigen, die seine Bot-
schaft vernommen und angenommen hatten? Das Wasser des
Jordan-Flusses war ein Bild fiir jenes geistige Werk, das er an
den Menschen verrichtete. Man lese Luk.3,3-17, und man
wird sehen, worin jenes geistige Wasser bestand, mit dem
Johannes die Leute behandelte, die zu ihm kamen (OE 475,
724; WCR 690). Im Sakrament der Taufe gebrauchen wir bis
heute das Wasser, um damit die Reinigung unseres Lebens
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vom Bosen vorzubilden, die durch die Fiihrung und Macht
der Gebote des Herrn bewirkt wird. Tatsdchlich gewidhrt das
Sakrament eine nicht zu unterschitzende Hilfe beim Vollzug
dieser Arbeit (WCR 670-673; HG 10386-10392; OE 475; NJ
202).

Als der Herr zwei Jiinger abordnete, um alles fiir das Oster-
lamm vorzubereiten, sagte er: "Sieche, wenn ihr in die Stadt
hineinkommt, wird euch ein Mensch begegnen, der einen
Krug mit Wasser tragt, dem folget nach in das Haus, das er
betritt" (Luk.22,10). Diese Episode enthilt einen deutlichen
Fingerzeig darauf, was der Vereinigung mit dem Herrn im
Abendmahl vorauszugehen hat (WCR 722).

"Siehe, die Tage kommen, spricht der Herr Jehovah, da ich
einen Hunger ins Land senden werde, nicht einen Hunger
nach Brot und keinen Durst nach Wasser, sondern zu horen
die Worte Jehovahs. Sie aber ziechen umher, Jehovahs Worte
zu suchen, und werden es nicht finden" (Amos 8,11f). Die
Stelle erklart sich selbst. Sie beschreibt einen Zustand, in dem
der Mensch keine Befriedigung bei der Erfiillung himmli-
scher Nutzwirkungen empfindet und keine Kenntnis von der
rechten Lebensfiihrung besitzt (HG 8568; OE 71). "Wie der
Hirsch lechzt nach Wasserbachen, so lechzt meine Seele nach
Dir, o Gott" (Ps.42,2). Der Hirsch ist eine sanfte, ungefahrli-
che Kreatur, dhnlich dem Vieh und den Ziegen, aber wild. Er
mull daher irgendeiner sanften, unschuldigen, aber natiirli-
chen Neigung entsprechen. Sein Lechzen nach den Wasser-
bachen bedeutet das Verlangen einer derartigen Neigung
nach der Unterweisung vom Herrn in der Wahrheit (HG
6413; OE 956).

"Thr Himmel, horchet auf, und ich werde reden; und meines
Mundes Spriiche hore die Erde! Wie Regen traufle meine
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Lehre, und mein Spruch riesele wie der Tau. Wie Regen-
schauer auf junges Griin, wie Regengiisse auf das Kraut"
(5.Mose.32,11). Diese herrlichen Verse aus dem Munde des
Propheten sagen deutlich, dafl des Herrn Lehre und Rede fiir
die Seele wie Regen und Tau sind. Wie der Regen den zarten
Pflanzen sanfte, kiihle Erfrischung bringt so stirkt und er-
muntert die Lehre des Herrn unsere wachsende Kenntnis
selbst von bescheidenen und einfachen Dingen (HG 3579;
OE 644). "Denn wie der Platzregen und der Schnee vom
Himmel herabkommt und nicht wieder dahin zuriickkehrt,
vielmehr die Erde netzt und sie hervorbringen und sprossen
14Bt, so daB3 sie Samen gibt dem, der da sét, und Brot dem, der
da 1Bt: so wird mein Wort sein, das von meinem Munde aus-
geht. Nicht kehrt es leer zu mir zuriick, sondern tut das, wo-
ran ich Lust habe, und 14t gelingen, wozu ich es gesandt"
(Jes.55,10f). Hier wird sehr deutlich, dal Regen und Schnee
Bilder fiir die Wahrheit des Herrn sind, die sanft auf das Ge-
miit des Menschen fillt, um es zu erfrischen und zu befruch-
ten. Als Regen kommt diese Wahrheit, wenn die Neigungen
des Menschen warm und bereit zur unmittelbaren Anwen-
dung der Lehre des Herrn sind, als Schnee, wenn sie mit kiih-
lem, blof3 intellektuellem Interesse aufgenommen und dann
solange unbenutzt liegen gelassen wird, bis eine Neigung fiir
irgendein gutes Werk sie niitzlich werden 148t (OE 644; EO
496).

Euer Vater in den Himmeln "14Bt Seine Sonne aufgehen iiber
Bose und Gute und 14t regnen iiber Gerechte und Ungerech-
te" (Matth.5,45). Die strahlende Sonne ist das Bild der gottli-
chen Liebe, der Regen ein Bild der gottlichen Wahrheit, die
beide unausgesetzt allen Menschen mitgeteilt werden, selbst
den undankbaren und boésen (OE 644; GV 173, 292; OE 401).
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Man denke auch an das, was iiber das Gelobte Land gesagt
wird, ndmlich daf3 es "ein gutes Land, ein Land der Wasser-
biache, der Quellen und Tiefen, die im Tal und im Gebirge
herauskommen" sei (5.Mose.8,7). "Denn das Land, da du hin
einkommst, es einzunehmen, ist nicht wie das Land Agypten,
aus dem du ausgegangen bist, in das du deinen Samen sétest,
und das du mit deinem Fulle bewissertest wie einen Kohlgar-
ten. Das Land, dahin ihr tibersetzet, es einzunehmen, ist ein
Land der Berge und Tiler; es trinkt Wasser von des Himmels
Regen" (5.Mose.11,10f). Diese Verse erinnern an das regen-
lose Land Agypten, wo das Wasser mit Tretmiihlen mithsam
aus dem Flull emporgehoben und durch Kanéle auf die Felder
geleitet werden mullte. Im Gegensatz dazu steht das Gelobte
Land mit seinen ergiebigen Quellen und erfrischenden Re-
genschauern. Wir verstehen, dafl uns hier der Unterschied
zwischen dem durch Agypten dargestellten natiirlichen und
dem durch Kanaan dargestellten geistigen Zustand inbezug
auf ithre Aufnahme der Wahrheit fiir die tdglichen Bediirfnis-
se gezeigt wird. Im natiirlichen Zustand blicken wir auf den
zeitbedingten Strom der 6ffentlichen Meinung und auf die
Vorrite des Gedachtnisses, im geistigen Zustand empfangen
wir lebendige Belehrung vom Herrn; denn unsere Gemiiter
sind in diesem Zustand offen fiir den Himmel und die Wahr-
heit des gottlichen Wortes (OE 518, 644; HG 2702, 8278;
vergl. Kapitel 38).

Gewil} verstehen wir nun auch die geistige Bedeutung der
folgenden Worte des Herrn: "Und wer einen dieser Kleinen
nur mit einem Becher kalten Wassers trinkt in eines Jiingers
Namen, wahrlich, ich sage euch, er wird seinen Lohn nicht
verlieren" (Matth.10,42). Wir reichen jemandem einen Be-
cher kalten Wassers, wenn wir ihn belehren, ihn zu unschul-

diger, kindlicher Neigung ermutigen, oder wenn wir etwas
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von jener Wahrheit, die wir kennen, in einer guten, wenn
auch vielleicht unbedeutenden Tat verkdrpern. Wir tun es im
Namen eines Jiingers, wenn wir die Wahrheit nicht als unsere
eigene Weisheit weiterreichen, sondern als etwas, das wir
selbst vom Herrn empfangen haben (GV 230; OE 624, 695).

Wie wir unsere Gedanken iiber das natiirliche Wasser zu dem
geistigen Wasser der schlichten Wahrheit des Lebens mit
seinen entsprechenden Nutzwirkungen erheben, kommt uns
vor allem jene Stelle in den Sinn, die uns den Herrn am Ja-
kobsbrunnen zeigt und seine Worte an die Frau von Samaria
uberliefert:

"Jeden, der von diesem Wasser da trinkt, wird wieder diir-
sten. Wer aber von dem Wasser trinkt, das ich ithm geben
werde, den wird nicht mehr diirsten in Ewigkeit; sondern das
Wasser, das ich ihm geben werde, wird in ihm eine Quelle
Wassers werden, das ins ewige Leben quillt" (Joh.4,13f; HS
2; HG 2702, 3424, 8568). Denken wir auch an den Strom des
Lebenswassers, der in der Offenbarung des Johannes be-
schrieben wird: "Und er zeigte mir einen lauteren Strom von
Lebenswasser, glinzend wie Kristall, ausgehend vom Throne
Gottes und des Lammes" (Offb.22,1; EO 932; OE 1335,
2702). "Die Erde wird voll sein der Kenntnis des Herrn, wie
die Wasser das Meer bedecken" (Jes.9,9; OE 275; HG 28,
9755).

Viele dhnliche Stellen machen uns mit der Tatsache vertraut,
daB3 das Wasser ein Symbol fiir die Wahrheit dessen darstellt,
was richtig und weise ist. Im besten Sinne ist das Wasser das
Symbol fiir jene Wahrheit, die wir vom Herrn aus seinem
Wort empfangen, jedoch in ihrer einfachen, natiirlichen
Form, anwendbar auf das Alltagsleben. Was sonst kdnnten
jene Wasser bedeuten, von denen der Psalmsidnger spricht:
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"Wire Jehovah nicht mit uns, als der Mensch wider uns auf-
stand, dann hitten sie uns lebendig verschlungen, als ihr Zorn
wider uns entbrannte. Dann hétten uns die Wasser iiberflutet;
der Bach wire iiber unsere Seele hinweggegangen. Dann
wiren die libermiitigen Wasser iiber unsere Seele hingegan-
gen" (Ps.124,2-5). Hier ist die Rede von Lehren, die falsch
und von Gedanken, die unwahr sind und gegen die wir uns
nur mit der Hilfe des Herrn schiitzen kénnen (OE 518; EO
409). Ganz dhnlich ist die Bedeutung, wenn wir lesen: "Und
der Platzregen kam herab und die Stréme kamen und die
Winde wehten und stieBen wider das Haus", das auf den Fel-
sen bzw. auf den Sand gebaut war (Matth.7,24-27; OE 518,
419; EO 409). Wir erkennen, welcher geistige Zustand der
Welt an folgender Stelle des Buches der Schopfung beschrie-
ben wird: "Und vierzig Tage und vierzig Néichte war der
Regen auf der Erde ... Und es wurden machtig die Wasser
und mehrten sich sehr auf der Erde ... Und alles Fleisch ver-
schied, das auf Erden kriecht" (1.Mose.7,12-24). Es handelt
sich hier im inneren Sinn um eine Zeit bzw. einen Zustand,
da todliche Falschheiten dominieren und den Menschen so
sehr vom Licht des Himmels abschneiden, dafl nahezu alles
geistige Leben ertrinkt (HG 660 £, 705; OE 633, 793).

Unsere Leser werden nun auch ohne weiteres verstehen, wel-
ches die beiden Gefahren sind, in die uns das Bose bringt und
von denen uns der Herr rettet, wie es unter dem Bilde des
Feuers und des Wassers in den folgenden Stellen geschildert
wird:

"Herr, erbarme dich meines Sohnes; denn er ist mondsiichtig
und hat ein boses Leiden: denn oft fillt er ins Feuer und oft
ins Wasser" (Matth.17,15). "Wenn du durchs Wasser hin-
durch gehst, will ich bei dir sein, und durch die Fliisse, so
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werden sie dich nicht {iberfluten. So du durchs Feuer gehst,
sollst du nicht versengt werden, noch soll die Flamme an dir
brennen" (Jes.43,2; HG 739; OE 405, 518). Der Leser wird
ohne Schwierigkeit zahlreiche weitere Bibelstellen auffinden,
die vom Wasser in seinen verschiedenen Formen handeln,
und anhand der dargelegten Prinzipien auf ihre geistige Be-
deutung schlieen kdnnen.

Wolken

Dasselbe Wasser, das die Strome und Seen bildet, 1463t auch
die Wolken des Himmels entstehen. Zuweilen sind diese
Wolken so dunkel, da3 sie den Sonnenschein vollkommen
ausschlielen, zu anderen Zeiten sind sie wie schneeweille
Tiirme, die das Licht vervielfachen. Am Morgen und am
Abend reflektieren sie die Sonnenstrahlen und erglithen in
den herrlichsten Farben von Rot und Gold. Die Wolken sind
die Quelle des Regens, und sie mifigen fiir uns die Hitze und
das blendende Licht der Sonne.

Wir haben bereits gelesen: "lhr Himmel, horchet auf, und ich
werde reden; und meines Mundes Spriiche hore die Erde!
Wie Regen traufle meine Lehre, und mein Spruch riesele wie
der Tau. Wie Regenschauer auf junges Griin, wie Regengiisse
auf das Kraut" (5.Mose.32,1f). "Denn wie der Platzregen und
der Schnee vom Himmel herabkommt und nicht wieder dahin
zuriickkehrt, vielmehr die Erde netzt und sie hervorbringen
und sprossen 14Bt, so dall sie Samen gibt dem, der da sét, und
Brot dem, der da if3t: so wird mein Wort sein, das von mei-
nem Munde ausgeht. Nicht kehrt es leer zu mir zuriick, son-
dern tut das, woran ich Lust habe, und 1d6t gelingen, wozu
ich es gesandt" (Jes.55,10f). Wasser auf der Erde ist wie
Wabhrheit iiber das irdische Leben, Wasser am Himmel wie
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Wabhrheit iiber den Herrn und den Himmel, sowie iiber unsere
eigenen Gedanken und Empfindungen, die den Himmel unse-
rer kleinen Welt bilden. Die Wahrheiten iiber den Herrn und
den Himmel, ebenso wie die allgemeinen Lebensgrundsitze,
die 1im Buchstaben des Wortes zu uns gelangen, sind wie
Wolken. Und diese Wolken kommen als Regen herab, wenn
wir die Wahrheiten empfangen und auf unser Leben in dieser
Welt anwenden. "Singet Jehovah zu mit Bekennen, singet
Psalmen unserem Gott zur Harfe! Die Himmel bedeckt er mit
dichten Wolken, Regen bereitet Er der Erde und 148t auf den
Bergen Gras sprossen" (Ps.147,7f). Dies ist ein Ausdruck der
Dankbarkeit gegeniiber dem Herrn, der in seiner Giite gottli-
che und himmlische Wahrheiten im Buchstaben seines Wor-
tes offenbart hat, und zwar in so einfachen Formen, dal} wir
sie empfangen und auf unser Leben in der Welt anwenden
konnen. Das Gras, das auf den Bergen wichst, bedeutet ein
Verstindnis demiitiger Art, das uns verliehen wird, je wie wir
zu einem reinen und edlen Leben aufsteigen (OE 405, 594,
507, 650).

Der Buchstabe des Gottlichen Wortes entspricht in seinem
Nutzen dem der Wolken, die uns vor der Hitze und blenden-
den Helligkeit der Sonne schiitzen. Anders ausgedriickt: Die
einfachen Wahrheiten des Wortes iiber den Himmel und den
Herrn sind ein solcher Schutz vor der Hitze unserer bosen
Leidenschaften, wie es offensichtlich in den Worten des Pro-
pheten zum Ausdruck kommt: "Denn zur Festung wurdest Du
dem Armen, zur Festung dem Diirftigen in seiner Drangsal,
zum VerlaB vor der Uberschwemmung, ein Schatten vor der
Gluthitze ... Wie Gluthitze in der Diirre beugst Du das Tosen
der Fremden, die Gluthitze durch den Schatten dichter Wol-
ken" (Jes.25,4f; OE 481; EO 382).
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Aber noch in einer anderen Weise sind die einfachen Wahr-
heiten des Wortes iiber den Himmel und den Herrn wie
schiitzende Wolken, die zwar die Hitze und das Licht der
Sonne zu uns durchlassen, aber angepalit an unsere schwa-
chen Augen. Die einfachen Wahrheiten enthiillen die Herr-
lichkeit des Herrn nicht in ihrem unendlichen Glanz, sondern
in einer gemifBigten Weise, die uns angemessen ist. Zuweilen
sind sie auch so dunkel, dal3 sie den Herrn und den Himmel,
die hinter thnen stehen, verdecken. Der Herr redete zu seinen
Jiingern so, wie sie es verstehen konnten, und seine Gleich-
nisse und einfachen Vorschriften sind wie eine Wolke, die
seine Gottliche Liebe und Weisheit zugleich enthiillen und
verbergen (HG 10431; EO 24, 642; OE 594).

Im Zusammenhang mit der Verkiindung der Zehn Gebote fiir
die Kinder Israel vom Berge Sinai lesen wir: "Und es geschah
am dritten Tag, als es Morgen ward, dal3 da waren Stimmen
und Blitze und eine schwere Wolke auf dem Berge und eine
sehr starke Stimme der Posaune, sodall das ganze Volk, das
im Lager war, erzitterte" (2.Mose.19,16). Was sagt uns dieses
Bild der schweren Wolke {iber die Aufgeschlossenheit der
Kinder Israel fiir den Herrn und iiber die Féhigkeit, Seine
Wabhrheit zu empfangen: Es zeigt, dal3 ihre Kenntnis Gottes
sehr dunkel war und Seine Wahrheit nur in Gestalt strenger,
wortlicher Gebote empfangen werden konnte, welche Furcht
verursachten und die zértliche Liebe des Herrn vollstindig
vor ithnen verbargen (HG 8814; OE 594). Denken wir auch
daran, dal3 bei der Wanderung des Volkes "Jehovah vor ihnen
herging, bei Tag in einer Wolkensdule, um sie den Weg zu
fiilhren, und bei Nacht in einer Feuersidule, um ihnen zu leuch-
ten, auf daB sie bei Tag und bei Nacht gehen konnten"
(2.Mose.13,21). Die Wolke und das Feuer repréisentierten die
Gegenwart des Herrn in seiner Weisheit und in seiner Liebe,
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freilich nur dunkel wahrgenommen. So ist die Wahrheit, die
wir aus dem Buchstaben des Wortes empfangen, wie eine
Wolke, eine Wolke, die trotz ihrer Dunkelheit unsere finste-
ren Seelen-Zustinde erleuchtet und uns auf dem Weg zum
Himmel begleitet (HG 8106; OE 594).

Wir lesen im Evangelium, daf3 die Apostel "auBBer sich waren
vor Furcht", als sie die Herrlichkeit des Herrn auf dem Berge
der Verkliarung erblickten. "Und es ward eine Wolke, die
iiberschattete sie, und aus der Wolke kam eine Stimme, die
sprach: Dies ist mein geliebter Sohn, den horet! Und pl6tz-
lich, da sie um sich blickten, sahen sie niemand mehr, son-
dern allein, Jesus bei ihnen" (Mark.9,7f). Des Herrn Antlitz,
das wie die Sonne leuchtete, und seine Kleider, die weill
waren wie das Licht, offenbarten etwas von der Herrlichkeit
seiner gottlichen Liebe und Weisheit, mehr als die Jinger
ertragen konnten. Die Wolke — bei Matthaus wird von einer
"lichten Wolke" gesprochen — stellt die einfachen Formen der
Wabhrheit dar, in denen der Herr Seine Liebe und Weisheit
threm schwachen Verstindnis anpalite (HG 8106; OE 64,
594; HS 48). In der Offenbarung lesen wir: "Und ich sah
einen anderen starken Engel aus dem Himmel herabsteigen,
mit einer Wolke umkleidet ... Und sein Angesicht war wie die
Sonne" (Oftb.10,1). Es war der Herr, der so in der Gestalt
eines Engels erschien, und die Wolke bildet jene Mittel vor,
die er anwendet, um seine gottliche Gegenwart den Men-
schen anzupassen, besonders den Buchstaben seines Wortes
(EO 466; OE 594).

"Segnet Jehovah, meine Seele ... Er setzt dichte Wolken zu
seinem Wagen" (Ps.104,1.3). Der Herr benutzt solche einfa-
chen Wahrheiten iiber sich selbst und den Himmel, wie wir
sie verstehen konnen, als Mittel zu dem Zweck, mit seinem
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Segen in unsere Herzen und in unser Leben einzutreten. "Und
ich sah, und siehe, eine weille Wolke, und auf der Wolke sal}
einer, der dem Menschensohne glich" (Oftb.14,14). Und
wiederum: "Siehe, Jehovah fahrt daher auf leichter Wolke"
(Jes.19,1). Solche Texte sagen uns, da3 der Herr selbst zu uns
kommt in den einfachen, buchstdblichen Wahrheiten seines
Wortes (OE 36, 594; EO 24).

Nun bedarf es keiner gro3en Erklarungen mehr, um die Be-
deutung jener Weissagung des Herrn zu verstehen: "Dann
werden sie des Menschen Sohn kommen sehen auf den Wol-
ken des Himmels mit Kraft und groBer Herrlichkeit"
(Matth.24,30; 26,64). Oder auch die folgenden Worte der
Offenbarung: "Siehe, Er kommt mit den Wolken, und jedes
Auge wird Thn sehen" (Offb.1,7). Die Wolken sind jene
Wahrheiten des Buchstabens des Wortes, die dem Menschen
den Herrn nahebringen, wenn auch meist nur sehr dunkel.
Diese Wolken werden geoffnet, je wie der geistige Sinn des
Wortes geoffenbart wird, der uns iiberall in wahrer und in
vollstandiger Weise iiber den Herrn belehrt. (HG 4060,
10574; HS 112; WCR 271; EK 171).

In einem herrlichen Kapitel, in dem das Kommen des Herrn
vor ausgesagt wird, lesen wir: "Mache dich auf, werde Licht;
denn dein Licht kommt ... Und Vélkerschaften werden zu
deinem Lichte wandeln ... Wer sind die, die daher wie eine
dichte Wolke fliegen, und wie Tauben zu ihren Fenstern?
Denn auf Mich hoffen die Inseln und zuerst die Schiffe von
Tharschisch, zu bringen deine Sohne von ferne ..." (Jes.60,1-
9). Das natiirliche Bild dieser Verse zeigt die Flotte weiller
Segel, die das Volk aus weiter Ferne herbeibringt, um dem
Herrn zu dienen. Im geistigen Sinne sind die entfernt woh-
nenden Volker jene, die sich in unwissenden und heidnischen
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Zustinden befinden, wie viele zur Zeit der ersten Ankunft des
Herrn und auch viele in unseren Tagen, die Ihm aber gerne
zuhOren. Sie werden mit den Tauben und mit einer Wolke
verglichen. Was bedeutete das? Nun, sie sind wie Tauben, die
zu ihren Fenstern fliegen, wegen ihrer zarten Herzens-
Unschuld, die sich dem Herrn als ithrer Wohnung zuwenden,
und sie sind wie eine Wolke, weil sie Seine Wahrheit iiber
das himmlische Leben annehmen, wenn auch nur in jenen
dunklen und einfachen Formen, die ithrem natiirlichen Zu-
stand angemessen sind (PP; OE 406, 282).

"Und Gott sprach: Meinen Bogen gebe ich in die Wolke, und
er soll sein zum Zeichen des Bundes zwischen mir und der
Erde. Und es wird geschehen, wenn ich Wolken zusammen-
héufe tiber der Erde, und der Bogen in den Wolken gesehen
wird, so will ich gedenken meines Bundes zwischen Mir und
euch und zwischen aller lebendigen Seele in allem Fleisch;
und die Wasser sollen nicht mehr zur Flut werden, alles
Fleisch zu verderben" (1.Mose.9,12-15). Der Regenbogen mit
seinen herrlichen Farben bildet sich, wenn das Sonnenlicht
durch fallenden Regen dringt und zeigt sich gewdhnlich auf
dem dunkeln Hintergrund der Wolken. Die Wolken unseres
Gedanken-Himmels sind die obskuren Wahrheiten, die wir
vom Herrn und vom Himmel haben und die teils blofe
Scheinbarkeiten, teils sogar Falschheiten sind. Es gibt viele
solcher Wolken im Inneren von uns allen. Aber wenn wir uns
bemiihen, gerecht zu handeln, so macht der Herr aus unseren
unklaren, unvollkommenen Gedanken Werkzeuge, die uns zu
einem Gefiihl seiner Gegenwart verhelfen und uns seine Lie-
be und Weisheit offenbaren, zwar nicht in ihrer Fiille und
Vollkommenbheit, aber doch in solchen abgewandelten For-
men, deren wir uns erfreuen konnen. Dies ist der Regenbogen
in der Wolke. Wenn unsere Kenntnis himmlischer Dinge so
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dazu dient, uns mit dem Herrn zu vereinen, werden deren
Unklarheit und Fehlerhaftigkeit unser geistiges Leben nicht
langer gefdhrden (HG 1042-1051; EO 466; OE 595, 269).
Dies fiihrt uns zu einem anderen schonen Gedanken im Zu-
sammenhang mit jenen Erscheinungen des Herrn auf den
Wolken, wo hinzugefiigt wird, dall ein Regenbogen um Sein
Haupt oder um Seinen Thron sichtbar wurde. Die Wolke
bildet die natiirliche Wahrheit vor, in der der Herr dem Men-
schen angepallt erscheint. Der Regenbogen aber ist das Zei-
chen, dal} seine Liebe und Weisheit die Menschen durch
diese einfache Wahrheit erreichen und sie mit ihm verbinden
(Oftb.4,3; 10,1; Ez.1,28).

Sonne - Mond - Sterne

Wir sind diesem Gegenstand schon einmal sehr nahegekom-
men, als wir tiber Wiarme und Licht sprachen (Kapitel 3 und
4). Warme und Licht stammen beide von der Sonne. Deren
enorme Masse ist von einem solchen feurigen Zustand, daf3
thre Wiarme fiir die ganze Planeten-Familie ausreicht und
zugleich der Ursprung blendenden Lichtes ist. Der Mond
dagegen hat nichts, was er von sich selber geben konnte, er
reflektiert nur ein kiihles, weilliches Licht und ein dullerst
geringes Quantum Wiarme von der Sonne. Auch die Sterne
spenden uns Licht, wenngleich sehr wenig. Selbst der hellste
von ihnen bleibt in unseren stirksten Teleskopen punktfor-
mig, nur ein Licht Biindel, gerade genug, um daraus auf eine
Sonne zu schlieen. Die Fixsterne sind bekanntlich weit ent-
fernte Sonnen, wihrend die Planeten wie kleine Monde das
Licht unserer eigenen Sonne widerspiegeln. Denken wir dar-
an, was wir iiber das Wesen der geistigen Warme und des
geistigen Lichts gesagt haben. Das Herz wird uns warm
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durch liebevolle Neigung und das Gemiit erleuchtet durch
Einsichten. Wir sind nicht die Urheber dieser Segnungen,
vielmehr werden sie uns vom Herrn gegeben, der etwas von
Seiner Liebe und Weisheit mit uns teilt. Wenn unsere Herzen
offenstehen, um reine Neigungen vom Herrn zu empfangen,
wenn sich unser Inneres jener klaren Wahrnehmung erfreut,
welche die reine Neigung mit sich bringt, so stehen wir im
himmlischen Sonnenschein. Die himmlischen Engel sind den
reinsten Neigungen vom Herrn aufgeschlossen und erfreuen
sich einer Weisheit, welche diese Neigung mit sich bringt.
Und wie alle Dinge im Himmel in Entsprechung mit dem
inwendigen Zustand seiner Bewohner erscheinen, so sehen
die himmlischen Engel den Herrn als eine glilhende Sonne
(HH 118; HG 1529-1531).

Welcher Gemiitszustand gleicht nun dem Mondlicht? Ein
Zustand geringerer Offenheit fiir die einflieBende Neigung
vom Herrn, mithin geringerer Wahrnehmung, da das Licht
der Wahrheit von denen, die es iiberhaupt sehen, auf eine
kiihle, intellektuelle Weise, doch mit Verstdndnis aufgenom-
men wird. Dies ist die Wesensart der geistigen Engel, denen
der Herr als Mond erscheint (HH 118; OE 401).

Das Sternenlicht ist ein Bild fiir den Zustand des Gemiits im
niedrigsten Grade des geistigen Lichts. Ein solches Gemiit
empfangt nur wenig von der Liebe oder Weisheit des Herrn,
wird aber getrostet, und gefiihrt durch die Kenntnis dieser
Dinge, die es gelernt hat und deren es sich mit geringem Ver-
standnis erinnert. Von solcher Art sind die Engel im soge-
nannten natlirlich-geistigen Himmel, wie auch viele in der
Welt der Geister, die von himmlischen Gesellschaften in
Zustiande groBerer Liebe und groBeren Lichts eingefiihrt wer-
den. Wir horen in den Lehren, dafl die Engelsgesellschaften
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den Geistern unterhalb der Himmel oftmals wie Sterne am
Firmament erscheinen (WCR 160; EO 65; HG 5377, 7988).

Fassen wir zusammen: Die Sonne ist ein Ausdruck jener
Liebe des Herrn, die Engeln und Menschen gute Neigungen
mitteilt, verbunden mit der klaren Wahrnehmung, die mit
guten Neigungen Hand in Hand geht (EO 53, OF 401; GLW
98; HG 5704). Der Mond ist ein Symbol fiir das Verstindnis,
das der Mensch aufgrund der Belehrung empfangt, in Gemii-
tern, die wenig von der Wahrnehmung der Liebe verspiiren
(EO 413 f; OE 401; HG 4696). Die Sterne entsprechen den
Kenntnissen der Giite und Wahrheit (EO 51; OE 72, 401; HG
1808, 4697).

Verstehen wir nun, warum der Herr "Sonne und Schild" ge-
nannt wird (Ps.134,11), und warum gesagt wird, "euch aber,
die ihr meinen Namen fiirchtet, wird aufgehen die Sonne der
Gerechtigkeit, und Heilung wird sein unter ihren Fliigeln"
(Mal .4 2)? Welche gottliche Eigenschaft wird hervorgehoben,
wenn der Herr eine Sonne genannt wird? Seine Gottliche
Liebe (OE 401, 279, 283). "Es sprach der Gott Israels zu mir,
es redete der Fels Israels von Einem, der herrschen wird iiber
die Menschen, von einem Gerechten, der herrschen wird in
der Furcht Gottes. Und er ist wie das Licht des Morgens, da
die Sonne aufgeht, des Morgens ohne Wolken. Vom Glanze,
vom Regen entspringt das junge Griin aus der Erde"
(2.Sam.23,3f). Dies bezieht sich klar auf den Herrn und Sein
Kommen, auf die klare Wahrnehmung seiner liebenden Ge-
genwart, wenn seine Wahrheit, wenn auch noch so dunkel
verstanden, aufgenommen und im Leben angewendet worden
ist (OE 401, 422, 644). Wird einem dieser Gedanke nicht den
Glanz der Morgensonne auf den Tautropfen des Grases noch
herrlicher erscheinen lassen?
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An anderen Stellen lesen wir, da3 der Herr wie eine Sonne
erschien. Als er vor seinen Jiingern verklart wurde, "leuchtete
sein Antlitz wie die Sonne und seine Kleider weill wie das
Licht" (Matth.17,2). Wie Johannes in der Offenbarung schil-
dert, "war sein Antlitz: wie die Sonne leuchtet in ihrer Kraft"
(Oftb.1,16; 10,1). Welche gottliche Eigenschaft offenbart
dieses Leuchten als Sonne? Die Gottliche Liebe (HG 32,
3195; OE 74, 596, 401; EO 53, 4670.

In der Schopfungsgeschichte heifit es: ,,Und Gott machte die
beiden groBen Lichter, das grofere Licht um am Tag zu herr-
schen, und das kleinere, um bei Nacht zu herrschen; und Er
machte die Sterne gleichfalls" (1.Mose.1,16). Wir denken an
jene Stelle beim Ablauf der Schopfung auf Erden, als sich die
schweren Dampfe zum ersten Male teilten und den Himmel
mit Sonne, Mond und Sternen freigaben. Dies illustriert das
Geschenk Gottes an die Menschen, Seine Liebe empfinden
und Einsicht von thm empfangen zu kénnen, zugleich mit der
Kenntnis des Guten und Wahren (HG 32, 3235; EO 414; OE
527). Im Psalm wird vom Herrn als von dem gesprochen "der
die groBen Lichter gemacht ... Die Sonne, um am Tag zu
herrschen ... Den Mond, um des nachts zu herrschen"
(Ps.136,7-9; Jer.31,35). Es gibt klarere Zustéinde, wo wir die
Giite des Herrn empfinden und das Gute lieben, und dunklere
Zeiten, wo wir uns durch unseren Verstand und unser Wis-
sen, von dem was wahr und gut ist, leiten lassen miissen.
Dies sind Mond und Sterne, um des Nachts zu herrschen (HG
37,4697, OE275, 401, 527).

Denken wir auch daran, daf3 es ein Stern war, der die Magier
zum Herrn fiihrte (Matth.2,1-10). Welchen Stern haben wir,
daB er uns zu Ihm fiihre? Unser Wissen iiber das, was gut und
wahr ist. Die weisen Méanner aus dem Osten bewahrten viel
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altes Wissen, besonders das Wissen darum, dall der Herr
kommen sollte. Dies im besonderen war es, was der Stern
vorbildete (OE 422; HS 23; WCR 205). Und welche géttliche
Eigenschaft offenbaren die folgenden Worte, welche die
Erscheinung des Herrn vor Johannes beschreiben: "Und in
Seiner rechten Hand hatte Er sieben Sterne" (Offb.1,16)? Sie
bedeuten, da3 Er alle Kenntnisse des Guten und Wahren
besitzt, die Er Seiner Kirche gewihrte insbesondere aber den
Engeln des Himmels, die mit Seiner Kirche auf Erden ver-
bunden sind. "Die sieben Sterne sind die Engel der sieben
Gemeinden" (EO 51, 65; OE 72, 90).

Wir sehen nun deutlicher als zuvor, weshalb die Herausfiih-
rung des Sternenheeres in seiner wunderbaren Ordnung fiir
die Weisen des Altertums ein Zeichen Seiner unendlichen
Weisheit war. "Er gebietet der Sonne, so geht sie nicht auf,
und legt die Sterne unter Siegel ... Er hat das Barengestirn
und den Orion geschaffen, das Siebengestirn und die Kam-
mern (d.h. die Sternbilder) des Siidens" (Hiob.9,7.9; 38.7;
HG 9643; OE 502). "Der Sterne Zahl berechnet Er, sie alle
nennt Er mit Namen. Grof} ist unser Herr und hat viel Kraft,
und unermeBlich ist Seine Einsicht" (Ps.147,4f). Das Berech-
nen der Zahl der Sterne und das Benennen derselben bedeutet
hier die Kenntnis alles Guten und Wahren und seine Anord-
nung im Himmel und in der Kirche nach ihren Eigenschaften
(OE 453, 72; HG 10217; PP). So auch bei Jesaja: "Erhebet
eure Augen in die Hohe und schauet: Wer schuf dies? Er, der
thr Heer heraus- bringt nach der Zahl, sie alle mit Namen
nennt; aus der Menge seiner Vollkraftigen, riistig an Kraft,
darf keiner fehlen. Warum sprichst du, Jakob, und redest du,
Israel: Mein Weg ist vor Jehovah verborgen, und voriiber ist
mein Gericht vor meinem Gott gegangen? Weilit du nicht,
hast du nicht gehort, da3 ein Gott der Ewigkeit Jehovah ist,
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der der Erde Enden geschaffen hat, der nicht matt noch miide
wird, daB8 kein Ergriinden Seiner Einsicht ist" (Jes.40,26-28).
Dieses Bild von der Sorge des Herrn fiir alles, was zur Liebe
und Einsicht gehort und fiir alle Kenntnisse des Guten und
Wahren, wie Er sie herausfiihrt, und ihre Anordnung im
Himmel wie im Leben der Wiedergeburt, spricht fiir sich
selbst (OE 453. 148; HG 10217).

In einer Prophezeiung auf das Reich des Herrn heif3t es: "Und
das Licht des Mondes wird wie das Licht der Sonne sein, und
das Licht der Sonne siebenfach, wie das Licht von sieben
Tagen" (Jes.30,26). Erkennen wir darin nicht die Zusage
eines Fortschreitens von einer dunklen und blof intellektuel-
len Aufnahme des Herrn zu einem Zustand volliger und lie-
bender Aufnahme? Und denen, die seine Liebe bereits ken-
nen, wird ein volles und vollstindiges Gefiihl dafiir gegeben
werden (OE 401; WCR 641; EO 53; ebenso GLW 233; HH
159).

In der Offenbarung wird die Kirche beschrieben als "ein
Weib, bekleidet mit der Sonne, zu ihren Fiilen der Mond und
auf threm Haupt eine Krone von zwolf Sternen" (12.1). Wel-
che Eigenschaften der Kirche werden durch Sonne, Mond
und Sterne dargestellt? Die Antwort lautet: ihre Liebe, die sie
vom Herrn empfingt, ihr Verstindnis und ihre Kenntnisse
von der Gilite und Wahrheit (EO 533 f; OE 707-709). Wir
erinnern uns an die Worte des Herrn, als er das Gleichnis
vom Unkraut erkldrte: "Dann werden die Gerechten leuchten
wie die Sonne in ihres Vaters Reich" (Matth.13,43). Es ist die
Liebe, die das Leben der Engel durchdringt, welche mit die-
sen Worten so schon beschrieben wird; und wie wir erfahren,
148t sie ihr Antlitz tatsdchlich leuchten (OE 401; HH 348; HG
9263). Bei Daniel lesen wir: "Die Lehrer aber werden leuch-
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ten wie des Himmels Glanz, und die, welche viele zur Ge-
rechtigkeit weisen, wie die Sterne immer und ewiglich"
(12,3). Der erste Teil dieses Satzes bezieht sich auf jene, die
das klare Licht des Verstandes haben, der zweite auf diejeni-
gen, die aus Liebe leuchten, aber in einem etwas herabge-
minderten und bescheideneren Mal}, da sie den Sternen ver-
glichen werden (HH 346-348; EO 51; OE 72; HG 9263).

"Sein Same soll ewig sein und sein Stuhl vor mir wie die
Sonne; wie der Mond soll er ewig erhalten bleiben, und
gleich wie der Zeuge in den Wolken gewil} sein" (Ps.89,36f).
"Man wird dich flirchten, solang die Sonne und der Mond
wiahrt, von Kind zu Kindeskindern" (Ps.72,5). Diese Worte
scheinen tatsdchlich nur von Davids Konigreich zu handeln,
aber wahr sind sie doch nur inbezug auf das Konigreich des
Herrn, das durch Davids Reich vorgebildet wurde. Diese
Verse bedeuten mehr als dal das Reich des Herrn immer und
ewig dauern werde. Tatsdchlich verkiinden sie, da} iiberall
dort, wo liebevolle Zuneigung und Verstdndnis herrschen,
sein Konigreich besteht und man ihm Ehrfurcht entgegenb-
ringt (EO 53; OE401, 594; HG 337).

"Lobet den Herrn ... lobet Thn, Sonne und Mond; lobet Thn all
ihr Sterne des Lichts" (Ps.148,1.3). Ein Appell an alles, was
der guten Neigung und dem Verstindnis und der Kenntnis
himmlischer Dinge in uns angehort und dem Herrn dient (OE
401, 573; HG 7988).

Wir sind nun auch imstande, die Bedeutung der Verheiflung
des Herrn iiber die Tage Seiner Zweiten Ankunft zu verste-
hen: "Die Sonne wird verfinstert werden, und der Mond sei-
nen Schein nicht mehr geben, und die Sterne werden vom
Himmel fallen, und die Kriafte der Himmel werden erschiittert
werden" (Matth.24,29; man sehe auch Joel.2,10; 3,15, sowie
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Oftb.6,12 f). Alle derartigen Verse beschreiben einen Zustand
des menschlichen Gemiits, einen Zustand, in dem es keinerlei
Liebe mehr fiir den Herrn und auch keine Empfindung mehr
fiir die Liebe des Herrn zu ihm selbst hat, einen Zustand, in
dem alles geistige Verstindnis, ja sogar die bloBen Kenntnis-
se des Guten und Wahren verloren gegangen sind (OE 401-
403; OE 332-334, 27; HH 1, 119; WCR 198; HS 14; HG
1808, 2441, 2495).

Sonne, Mond und Sterne waren fiir den Menschen des Alter-
tums Symbole der Liebe des Herrn, des Verstindnisses vom
Herrn und der Kenntnis des Guten und Wahren; thnen wand-
ten sie sich in ithren Gottesdiensten zu, bei ithrem Anblick
gedachten sie des Herrn, den sie darstellten. Spéter aber, als
die Liebe und Erleuchtung vom Herrn ihnen nicht mehr so
deutlich war, wurde die Verehrung der Gestirne ein Ausdruck
threr iiberbordenden Selbstliebe und Wertschatzung ihrer
eigenen Einsicht und Kenntnis. Ein solcher Gottesdienst
wurde daher mit duflerster Strenge verboten und verdammt.
"Wenn unter euch gefunden werden ... Mann oder Frau, die ...
hingehen und anderen Goéttern dienen und sie anbeten, es sei
Sonne oder Mond oder irgendetwas, was zum Heer des
Himmels gehort, was ich nicht geboten habe ... sollst du sie
zu Tode steinigen" (5.Mose.17,2- 5; 2.K6n.23, 41; HG 2441,
OE 401; EO 53; HH 122).

Wir erkennen unschwer, ob die Sonne im Gleichnis des
Herrn vom Sdmann eine gute oder bose Bedeutung hat, wenn
wir lesen: "Einiges fiel auf das Steinige... Als aber die Sonne
aufstieg, verwelkte es" (Matth.13,5f). Es handelt sich eindeu-
tig um die Selbstliebe und ihre Erregung, welche die Worte
des Herrn versengen, die im Gemiit des Menschen zu wach-
sen beginnen (OE 401). Ebenso klar ist uns die Bedeutung

—229 -



der bekannten Worte: "Die Sonne soll dich nicht stechen des
Tages, noch der Mond bei Nacht. Der Herr wird dich vor
allem BoOsen bewahren; er wird deine Seele behiiten"
(Ps.121,6f). Es handelt sich hier um eine VerheiBung des
gottlichen Schutzes vor den Erregungen selbstischer Liebe
und eigener Einsicht, die uns in die Irre fithren (OE 298,
401). Wir lesen iiber das Reich des Herrn, d.h. {iber den Zu-
stand, da die Selbstliebe und das eigene Verstdandnis zur Seite
gestellt sind und der Mensch an ihrer Stelle die gute Liebe
und das wahre Verstindnis vom Herrn angenommen hat:
"Die Sonne soll nicht mehr des Tages dir scheinen und der
Glanz des Mondes dir nicht leuchten; sondern der Herr wird
dein ewiges Licht, und dein Gott wird dein Preis sein. Deine
Sonne wird nicht mehr untergehen, noch dein Mond den
Schein verlieren; denn der Herr wird dein ewiges Licht sein,
und die Tage deines Leidens sollen ein Ende haben"
(Jes.60,19f; OE 401; EO 919; HG 3195, 3693). "Und die
Stadt bedarf nicht der Sonne noch des Mondes, um in ihr zu
scheinen; denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet sie, und das
Lamm ist sein Licht" (Oftb.21,23; EO 919; OE 1328, 401).

Die vier Himmelsrichtungen

Die vier Himmelsrichtungen, Norden, Siiden, Osten und We-
sten werden oft in der Bibel erwahnt, und zuweilen auf eine
Weise, die auf eine wichtige geistige Bedeutung schlieBen
1aBt. Man denke etwa, wie wichtig die vier Ecken bei der
Anordnung der Stiftshiitte sind, bei der Marschordnung und
beim Lager der Israeliten, bei den Beschreibungen des Lan-
des Kanaan und bei der Beschreibung der Heiligen Stadt (HG
3708). Bei vielen alten Volkern wurden die Windrichtungen
bei ihren religiosen Zeremonien sehr ernst genommen. Den
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Osten hielten sie fiir besonders heilig, und sie wandten sich
bei ihrem Gottesdienst in jene Richtung. Ein Uberrest dieses
alten Brauches besteht immer noch in der Sitte, Kirchen so zu
bauen, dal} die Gottesdienst-Teilnehmer nach Osten blicken
(GLW 123; HG 9642).

Die Zuordnung geistiger Eigenschaften zu den vier Himmels-
richtungen, wie auch die Kenntnis der Bedeutung aller ande-
ren natiirlichen Dinge, reicht in die Tage zuriick, als die Men-
schen haufige Verbindung mit Engeln hatten und im Himmel
die Beziehung aller duBleren Dinge zu den Zustinden des
menschlichen Lebens erfuhren. Im Himmel richten sich alle
Wiinsche und Gedanken der Engel auf den Herrn; sie behal-
ten Thn und Seinen Willen bei allem, was sie tun, im Auge.
Und wie alle dufleren Dinge, welche die Engel umgeben, ein
Ausdruck dessen sind, was in thnen ist, so sehen sie, wenn sie
aufblicken, den Herrn vor Augen, umgeben von der Herrlich-
keit der himmlischen Sonne. Er erscheint vor ithnen auf mitt-
lerer Hohe, und wo Er gesehen wird, da ist fiir die Engel
Osten. Auch die Menschen richten ihre Gedanken und Nei-
gungen beim Gottesdienst auf den Herrn, und die weisen
Menschen des Altertums empfanden Freude dabei, wenn sie
gleichzeitig ihr Antlitz nach Osten wandten, wo die aufge-
hende Sonne sie an den Herrn erinnerte, der den Engeln im-
mer gegenwartig ist (HH 141-153; GLW 119-123; OE 422;
HG 3708).

Im Himmel ist also Osten, wo der Herr als himmlische Sonne
den Engeln erscheint; daher liegt der Westen in ihrem Riick-
en, der Siiden zu ihrer Rechten und der Norden zu ihrer Lin-
ken. Sie verbinden auch mit den verschiedenen Himmelsrich-
tungen ganz bestimmte Zustinde und Eigenschaften; denn
Wesen von verschiedenem Charakter wohnen, je nach ihrer
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Beziehung zum Herrn, in den vier "Quartieren" des Himmels.
Im Osten sind jene, die dem Herrn am néichsten stehen und
Seiner Liebe am weitesten offenstehen; zu ihnen gehdren die
Engel, die sich im Himmel um die kleinen Kinder kiimmern.
Im Westen wohnen diejenigen, die etwas weiter entfernt vom
Herrn sind, das heif3t die seine Liebe auf eine etwas aullerli-
chere Art aufnehmen. Den Siiden bewohnen jene, deren Ein-
sichten dem hellen Licht entsprechen, und den Norden jene,
die das Licht der Einsicht weniger deutlich empfangen (HH
148-150, 332; OE 417, 422; EO 901; EL 3,132).

Auch in dieser Welt meinen wir, wenn wir von den verschie-
denen Himmelsrichtungen sprechen, nicht einfach die ent-
sprechenden Richtungen auf dem Kompal3, sondern die Men-
schen, die dort wohnen, zugleich mit ihren besonderen Ei-
genschaften. Wir sprechen vom "Osten" und denken dabei an
Asien und seine Volkerschaften mit allen ihren Besonderhei-
ten. In vielen Landern, wie etwa in den Vereinigten Staaten,
spricht man vom Siiden und vom Norden, vom Osten und
vom Westen, ohne dabei ausschlie3lich an die Himmelsrich-
tung zu denken, viel mehr an die Verschiedenartigkeit der
entsprechenden Menschen und ihre Denk- und Fiihlweise.
Dies 14Bt uns auch verstehen, wie die Engel aus den Him-
melsrichtungen auf die Eigenschaften derer schliefen, welche
die entsprechenden Gegenden des Himmels bewohnen. Auch
die Alten kannten diese himmlische Bedeutung der vier En-
den. Wir miissen es lernen, sie ebenso zu verstehen, wenn wir
in der Bibel vom Osten, Westen, Norden und Siiden lesen.
Der Osten bezeichnet die Ndahe zum Herrn und die inwendi-
gere himmlische Neigung. Der Westen will uns eine grof3ere
Entfernung vom Herrn andeuten, sowie eine etwas dullerli-
chere Neigung; zuweilen bezeichnet er sogar bdse Neigun-
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gen. Der Siiden bedeutet das klare Licht des Verstandes, und
der Norden ein dunkles Licht (GLW 121; OE 422; HG 3708).

Wir sind nun imstande, eine tiefere Bedeutung in Stellen wie
den folgenden zu erkennen: "Ich will vom Osten deinen Sa-
men bringen und will dich vom Westen sammeln; ich will
zum Norden sprechen: Gib her! und zum Siiden: Wehre
nicht!" (Jes.43,5f). "Und es werden kommen vom Osten und
vom Westen, vom Norden und vom Siiden, die zu Tische
sitzen werden im Reiche Gottes" (Luk.13,29; Matth.8,11).
Diese Verse erzihlen uns davon, dal} der Herr in seiner Kir-
che und in seinem Himmel nicht nur diejenigen empfangt,
welche viel himmlische Neigung und Einsicht aufweisen,
sondern auch jene, die wenige gute Neigungen besitzen, und
deren Verstindnis dunkel ist. Diese Worte zeigen auch des
Herrn Sorge, in jeder Seele alles fiir das ewige Leben zu be-
wahren, was sich darin an himmlischer Neigung und Einsicht
findet, und sei es das geringste (OE 724, 239, 422; HG 3708;
HH 324). Die Heilige Stadt, die dem Seher gezeigt wurde,
hatte "gen Osten drei Tore; gen Norden drei Tore; gen Siiden
drei Tore und gen Westen drei Tore" (Oftb.21,13). Dies zeigt,
daB des Herrn Kirche und Himmel offen stehen fiir jede gute
Neigung und Einsicht, welcher Art und welchen Grades sie
auch sei (EO 901, 906; OE 1310).

Andere Stellen betonen sogar noch mehr die Barmherzigkeit,
die der Herr bei der Fiihrung jener zu seinem Himmelreich
walten 14Bt, die sich in Zustinden dunklen Verstidndnisses
und schwacher Neigung zum Guten befinden: "Siehe, diese
werden von ferne kommen; und siehe, diese vom Norden und
vom Westen" (Jes.49,12; HG 3708; OE 1133; PP). Dasselbe
gilt fiir den Psalm, welcher mit den Worten beginnt: "Danket
dem Herrn, denn Er ist gut; denn Seine Barmherzigkeit wéh-
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ret ewiglich. So sollen sagen, die erlost sind durch den Herrn,
die Er aus der Not erlost hat und die Er aus den Landern zu-
sammen gebracht hat von Osten und von Westen, von Nor-
den und von Siiden" (Ps.107,1-3; HG 3708; OE 422).

"Der Herr sprach zu Abraham: ... Erhebe deine Augen und
siche von dem Ort, wo du stehst, nach Norden und nach Sii-
den, nach Osten und nach Westen; denn alles Land, das du
siehst, will ich dir und deinen Nachkommen geben in Ewig-
keit" (1.Mose.13,14f). Und zu Jakob sprach der Herr im
Traum: "Dein Same soll sein wie der Staub auf Erden, und du
sollst dich ausbreiten gen Westen, Osten, Norden und Siiden;
und in dir und deinem Samen sollen alle Familien des Erdbo-
dens gesegnet sein" (1.Mose.28,14). Diese VerheiBungen
gelten nicht den Juden als einer Familie oder Nation, sondern
der Kirche des Herrn. Sie erzahlen von den unendlichen Ver-
schiedenheiten der guten Neigungen und des Verstdndnisses,
welche der Herr in die Mdoglichkeiten des Menschen hinein-
gelegt hat. Sie versichern uns, dall wir sie von Thm empfan-
gen und in thnen Segen finden werden (HG 1605, 3708; OE
340).

Wenn wir nun an die Anweisungen denken, die den Israeliten
hinsichtlich der einzuhaltenden Marschordnung und Ruhe-
pausen, den Bau des Heiligtums und die Aufstellung der
Geritschaften gegeben wurden, so erblicken wir einen neuen
Sinn darin, daf alle diese Anordnungen auf die vier Him-
melsrichtungen Bezug hatten. Ganz besonders féllt uns auf,
daB3 die Stiftshiitte gen Osten gedffnet war; dabei denken wir
daran, daB3 die Engel in diese Richtung schauen, wenn sie auf
den Herrn blicken, und dal3 es die Neigung der Unschuld ist,
also jene Figenschaft, die mit dem Osten assoziiert ist, was
den Himmel oder das einzelne Herz fiir den Herrn offen hilt
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(HG 101, 3708, 9668). In Ezechiels Vision des neuen Tem-
pels lesen wir: "Und Er flihrte mich wieder zum Tod gegen
Osten, und siehe, die Herrlichkeit des Gottes Israels kam von
Osten und brauste, wie ein groles Wasser braust ... Und die
Herrlichkeit des Herrn kam hinein zum Hause durchs Tor
gegen Osten" (43,14). Wie schon spricht dies vom Eintritt des
Herrn in die Herzen der Menschen und Engel, wéhrend sie
sich Ihm in der Neigung zu allem, was unschuldig und gut ist,
ndhern! (HG 101; OE 179, 422). In der Offenbarung lesen
wir: "Und ich sah einen anderen Engel emporsteigen vom
Aufgang der Sonne, der hatte das Siegel des Lebendigen
Gottes und rief mit lauter Stimme, ... Tut nicht Schaden ...
bis dal3 wir versiegeln die Knechte Gottes an ihren Stirnen"
(7,2-3). Wenn wir in diesem Kapitel weiterlesen, so finden
wir, dal3 die Versiegelung gleichbedeutend ist mit dem Zuta-
getreten eines himmlischen Charakters und der Trennung
vom Bodsen. Der Engel, der von Osten emporsteigt und mit
lauter Stimme ruft, stellt die schiitzende gottliche Liebe dar,
welche alle errettet, die nur irgend willens sind, sich retten zu
lassen (OE 422; EO 344). "Denn wie der Blitz aufgeht vom
Aufgang und leuchtet bis zum Niedergang, so wird auch sein
das Kommen des Menschensohnes" (Matth.24,27). Erleuch-
tung des Verstidndnisses wird verheiflen. Thr Ursprung ist der
Herr und Seine gottliche Liebe, der Herr, dessen Gegenwart
der Osten oder Aufgang der Engel ist; diese Erleuchtung wird
von allen empfangen, die das Gute je nach der Eigenschaft
und dem Grad ihrer Neigung lieben (HG 9807; OE 422).
Welche Schonheit finden wir in der einfachen Feststellung
iiber den Zustand der ersten Kirche auf Erden, wenn wir dar-
an denken, dal} der Osten im Himmel das Gebiet der kindli-
chen Unschuld und der Offenheit fiir die gottliche Liebe dar-
stellt! "Der Herr Gott (Jehovah Gott) pflanzte einen Garten in
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Eden gegen Osten und setzte den Menschen hinein, den Er
gemacht hatte" (1.Mose.2,8). Was sagt uns dies liber den
Charakter jener frilhen Menschheit? Denken wir daran, daf3
ein Garten mit fruchtbaren und lieblichen Bdumen das Ver-
stdndnis aller himmlischen Dinge darstellt, das sich unter der
liebenden Obhut des Herrn entwickelt (HG 98-101; OE 739).
"Da nun Jesus geboren war zu Bethlehem im jiidischen Land
zur Zeit des Konigs Herodes, siche, da kamen Weise aus dem
Morgenland nach Jerusalem und sprachen: Wo ist der neuge-
borene Konig der Juden? Denn wir haben seinen Stern gese-
hen im Osten und sind gekommen, ithn anzubeten"
(Matth.2,1-2). Die Weisen aus dem Osten, die Magier, bedeu-
ten im geistigen Sinne jene, deren Liebe zur Giite ithr Gemiit
offenhilt fiir himmlische Wahrheiten. Die weisen Maénner,
die aus dem Morgenland kamen, um den Herrn anzubeten,
waren Uberreste einer frilhen Menschheit, deren Unschuld
das Mittel war, ithnen bis zu einem gewissen Grade himmli-
sche Weisheit zu erhalten. Dazu gehorte vor allem die Kenn-
tnis, dal der Herr auf Erden erscheinen wiirde, die ganz be-
sonders dargestellt wurde durch den leitenden Stern. Die
Weisen aus dem Osten stellen alle unschuldigen Seelen dar,
die sich von ihrer Kenntnis der géttlichen und himmlischen
Dinge zum Herrn fiihren lassen (HG 3762; OE 422). Und was
bedeutet die Feststellung, dal Salomohs Weisheit die Weis-
heit aller Kinder des Ostens iibertraf, sowie alle Weisheit
Agyptens" (1.K6n.4,30)? Die Antwort lautet: daB himmlische
Weisheit alle duBeren Kenntnisse, die durch Agypten darge-
stellt werden, tibertrifft, so wie alle inneren Wahrnehmungen
eines unschuldigen Herzens, welche Menschen erlangen kon-
nen und durch die Kinder des Ostens dargestellt werden (HG
3762; OE 564; vergl. Kap. 38).
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Abraham kam "an einen Berg, der lag gegen Osten von der
Stadt Bethel ... Und Abraham zog weiter, und zog aus ins
Land des Mittags" (1.Mose 12,8f). Dies scheint eine zu unbe-
deutende Einzelheit zu sein, um einen Teil des Gottlichen
Wortes auszumachen, aber es erlangt Gewicht, sobald wir
wissen, dal3 die Geschichte Abrahams wie in einem Gleichnis
die Geschichte der Wiedergeburt in ihrem Beginn erzéhlt,
und im hochsten Sinne die Geschichte des inneren Lebens
des Herrn selbst als Kind. Sein Lager auf dem Berge gegen
Osten 1468t uns etwas ahnen vom Zustand der inneren Offen-
heit gegeniiber der Gottlichen Liebe. Seine weite Reise nach
Stiden erzdhlt vom Fortschritt hinein in Zustinde tieferer
Einsicht (HG 1449-1458). Wir werden belehrt, dal3 die Kin-
der in dem Malle, wie sie zum Alter des Wissens und Ver-
standnisses heranwachsen, dem Einflufl der liebenden Engel
aus dem Osten, unter dem sie in ihrer frithen Kindheit stan-
den, entzogen und dem Einflu3 weiser Engel aus der sudli-
chen Gegend des Himmels unterstellt werden (WCR 476; HH
295).

In einem herrlichen Psalm iiber die Vergebung lesen wir, "so
fern der Morgen ist vom Abend, 148t Er unsere Ubertretungen
von uns sein" (Ps.103,12). Diese Worte stellen des Herrn
unendlich zértliche Liebe unserem Zustand gegeniiber dar,
der so entfernt von Ihm ist; und sie lehren uns, dal} unsere
Ubertretungen in dem MaBe vergeben werden, wie wir das
Rechte tun und Liebe zum Guten vom Herrn empfangen
(PP).

Z.ahlen

Sprechen wir nicht oft davon, dal wir geistige Dinge "wa-
gen" oder "messen"? Wir "wigen" die Griinde oder Argu-
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mente, die jemand vorbringt, wir "nehmen eines Menschen
Maf3", wenn wir unser Urteil tiber seinen Charakter und seine
Fihigkeiten bilden. Uberall, wo die Bibel diese Ausdriicke
gebraucht, ist dabei stets der Gedanke geistigen Abwégens
und Messens eingeschlossen. Auf dieselbe Weise schlief3t
auch der Begriff des "Zéhlens" die geistige Vorstellung einer
Wahrnehmung der Eigenschaften und der Anordnung der
Dinge in sich. Der Psalmist betet: "Unsere Tage zdhlen lehre
uns, daBl wir ein weises Herz darbringen" (Ps.90,12). Bei
diesem Gebet geht es nicht allein darum, dal3 uns der Herr die
Kiirze des irdischen Lebens im Vergleich zum ewigen Leben
erkennen lasse, sondern dal3 er uns dabei helfe, das Wesen
jener Zustinde zu erkennen, durch die wir hindurchgehen,
damit wir einen weisen Gebrauch davon machen (OE 453;
HG 10217). Denken wir auch an jene geheimnisvollen Wor-
te, welche von einer Hand auf die Wand von Belsazars Palast
geschrieben wurden: "Dies ist die Schrift, die geschrieben
wurde, mene, mene, tekel, upharsim. Dies ist die Bedeutung
der Sache: Mene = Gott hat dein Konigreich gezédhlt und
beendet; Tekel = du bist auf der Waage gewogen und zu
leicht befunden; Peres = dein Konigreich ist geteilt und wird
den Medern und Persern gegeben" (Dan.5,25-28). Dies be-
deutet, daB der Herr die Verkehrtheit ithrer Wege erkannt
hatte und das Gericht zur Hand war (OE 373; HG 3104,
10217). Ein anderes Beispiel bieten die Worte des Herrn bei
Lukas: "Verkauft man nicht fiinf Sperlinge um zwei Heller?
Und dennoch ist vor Gott deren nicht einer vergessen. Aber
auch die Haare auf eurem Haupt sind alle gezdhlt. Darum
firchtet euch nicht; ihr seid mehr denn viele Sperlinge
(Luk.12,6f). Diese Worte beschreiben das Wissen des Herrn
selbst um die kleinsten Dinge unseres Lebens wie seine Vor-
sehung, die er dafiir trifft (OE 453).
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Denken wir auch an die Worte des Psalmes: "Wer zihlt die
Sterne und nennt sie alle mit Namen? Unser Herr ist grof3 und
von groBer Kraft, und es ist unbegreiflich, wie er regiert"
(Ps.147,4f). Wir haben oben bereits die folgende Erkldrung
zitiert: "Das Zihlen der Sterne und die Benennung jedes ein-
zelnen mit Namen wird als Fahigkeit (Gottes) bezeichnet,
alles Gute und Wahre zu wissen und im Himmel und in der
Kirche entsprechend seiner Eigenschaften anzuordnen" (OE
453; HG 10217; PP). "Und der Herr redete mit Mose und
sprach: Wenn du die Hiupter der Kinder Israels zéhlst, so soll
ein jeglicher dem Herrn geben ein Losegeld fiir seine Seele,
auf dal} ihnen nicht eine Plage widerfahre, wenn sie gezahlt
werden" (2.Mose.30,11f). Das Losegeld ist also die Anerken-
nung, da}3 alle Dinge des himmlischen Lebens in uns dem
Herrn gehoren, und daB er allein sie kennen und in die rechte
Ordnung bringen kann. Wir zdhlen das Volk in uns und zah-
len dem Herrn kein Losegeld, wenn wir die erfreulichen An-
fange des himmlischen Lebens in uns selbstzufrieden als
unser Eigenes betrachten und denken, wir selber kennten sie
und konnten flir ihre Entwicklung sorgen. Dieses Selbstver-
trauen wurde dargestellt durch Davids Volkszdhlung, die ihm
als Stinde angerechnet und durch den Tod von 70°000 Men-
schen bestraft wurde (2.Sam.25; OE 453; HG 10217, 10218;
EO 364).

Geistig zdhlen heift die Eigenschaften einer Sache kennen.
Aber wir konnen noch weitergehen: Jede Zahl schlieB3t die
Vorstellung einer besonderen geistigen Eigenschaft in sich
(HG 648, 493, 10217; EO 348; OE 1253). Wir horen ferner,
daB die Engel die Beziehung zwischen den Zahlen und men-
schlichen Eigenschaften so deutlich empfinden, da3 sie ihre
Gedanken in Zahlen ausdriicken kénnen und auch eine Art
von Schrift haben, die allein aus Zahlen besteht (HH 263; OE
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429; HG 4495, 5265). Auch unseren weisen Voreltern waren
die geistigen Ideen, die in den Zahlen beschlossen liegen,
bekannt, und sie driickten durch sie die wechselnden Zustian-
de der Kirche aus (HG 487, 6175).

In der Bibel werden Zahlen in Ubereinstimmung mit dieser
alten und himmlischen Weisheit benutzt, und eine jede
schlie3t eine gewisse Vorstellung von menschlichen Eigen-
schaften in sich. Diese Tatsache erkldrt die Bedeutung, die
den Zahlen im Worte zukommt — sie erklédrt auch viele Zah-
len, die schwerlich allein im buchstéblichen Sinn gemeint
sein konnen (man denke an das groe Alter Methusalems,
996 Jahre, sowie an andere Altersangaben, die im 5. Kapitel
der Genesis gemacht werden). Die darin enthaltenen Namen
beziehen sich nicht auf einzelne Menschen, sondern auf die
einander folgenden Entwicklungen der Kirche. Die Zahlen
werden nach der Weise der Alten gebraucht, um die geistigen
Eigenschaften dieser Entwicklungen zu beschreiben (HG
482). Die AusmaBe der heiligen Stadt, die in der Offenbarung
geschildert wird, (Kap.21,16), driicken ebenfalls nicht die
physische Ausdehnung, sondern die geistigen Eigenschaften
jener Kirche aus, welche durch die Stadt dargestellt wird (EO
909; OE 1318). Durch das ganze Wort also, selbst wo die
Zahlen buchstiblich und geschichtlich wahr sind, bergen sie
in der Mehrzahl der Fille immer noch zusitzlich die Zustédn-
de geistiger Eigenschaften in sich.

Wir greifen einige Zahlen als Beispiel heraus, um auf einfa-
che und sehr allgemeine Weise zu lernen, welchen Eigen-
schaften sie entsprechen und womoglich zu sehen, daB3 die
Entsprechung keineswegs willkiirlich ist, sondern die Zahlen
durch uralte Assoziation, ja durch ihr eigentliches Wesen auf
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die Eigenschaften bezogen sind, fiir welche sie als Symbole
in der Bibel stehen.

Die 2

Hier die Zahl Zwei: Enthilt sie irgendeine Vorstellung tliber
ihre zahlenmifige Bedeutung hinaus? Legt sie nicht den
Gedanken nahe, da3 zwei Dinge zusammen ein Paar darstel-
len, miteinander verbunden wie rechts und links, gut und
wahr, Mann und Frau?

Durch das ganze Universum hindurch finden wir in der Tat
jene Zweiheit, die in den zwei Elementen Liebe und Weisheit
thren Ursprung hat und auf unendliche Weise im Herrn be-
steht. Von ihm her sind sie in allem, was er gemacht hat. So
besteht der Himmel aus zwei Reichen, dem himmlischen und
dem geistigen, das eine mehr fiir die Liebe des Herrn geoft-
net, das andere mehr fiir seine Weisheit (HH 20, 27). Jedes
Gemiit besteht aus den beiden Fahigkeiten des Wollens und
des Verstehens, um Liebe und Weisheit vom Herrn zu emp-
fangen (NJ 28-33). Der selbe Doppelcharakter dehnt sich
auch in die natiirlichen Dinge aus und bewirkt, dall die Glie-
der des Korpers paarweise angeordnet sind (LW 127, 409).
Ebenso besteht ein gewisses Bild der Ehe in der gesamten
Natur (EL 84-87; NJ 11-13). Die Zahl 2 laBt also an das
himmlische und geistige Reich des Himmels denken — an
Vereinigung von Neigung und Denken in unserem eigenen
Gemiit, von Liebtétigkeit und Glaube in der Religion. Und
nicht zuletzt legt sie den Gedanken an die Einheit der Gottli-
chen Liebe nahe, wie sie auf seiten des Herrn besteht, mit
Seiner Wahrheit, wie sie vom Menschen gelebt werden will,
d.h. an die Ehe des Herrn mit Seiner Kirche (HG 5194).
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Es gibt die zwei groflen Gebote und die zwei Tafeln der Zehn
Gebote. Die zweite Tafel enthélt die Wahrheiten, nach der die
Menschen leben sollen. Im selben Malle, wie sie dies tun,
gibt thnen der Herr die Liebe, welche von den Wahrheiten
der ersten Tafel gefordert wird. Die beiden Tafeln sind des-
halb ein Ausdruck und Zeichen der Vereinigung zwischen
dem Herrn und den Menschen (WCR 456, 286; HG 9416).
Denken wir daran, wie der Herr die Apostel "zu zwei und
zwel" aussandte (Mark.6,7). Bedeutet das nicht, da3 die Lie-
be mit der Weisheit vereint werden mulf3, wenn wir in unseren
Botengingen dem Herrn dienen wollen? Der Herr spricht:
"Wiederum sage ich euch, wo zwei von euch eins werden auf
Erden iiber irgendetwas, das sie bitten wollen, so soll es i1h-
nen widerfahren von meinem Vater im Himmel" (Matth.
18,19). Das heifit, wenn wir uns nicht mit dem Wissen darum
zufriedengeben, was wahr und recht ist, sondern durch ein
glaubiges Leben diese Kenntnis mit der Liebe zum Guten
verbinden, bestarkt der Herr den himmlischen Charakter in
uns (OE 411, 696). Der Herr sagt: "Es ist auch geschrieben in
eurem Gesetz, dal} zweier Menschen Zeugnis wahr sei ... Ich
bin‘s, der von mir selbst zeugt, und der Vater, der mich ge-
sandt hat, zeugt auch von mir" (Joh.8,17f). Beides, Verstand
und Neigung, muB angeriihrt sein, um Uberzeugung zu wir-
ken. Der Herr appellierte mit seinen Worten und Taten an den
Verstand der Menschen auf duflere Weise, aber sie wurden
davon nur iiberzeugt, wenn gleichzeitig ihre Herzen offen
standen, um die gottliche Vaterliebe in alledem zu empfin-
den, was der Herr sprach und tat (HG 4197; Joh.6,44).

Diesen Gedanken, dal3 zwei die Einheit von Liebe und Ver-
stindnis bedeutet, lesen wir auch aus den folgenden Ge-
schichten heraus: Von den zwei Scherflein der Witwe
(Luk.21,2), von den zwei Pfennigen des guten Samariters
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(Luk.10,35; OE 444), oder von den zwei kleinen Fischen, mit
denen der Herr die Menge speiste (Joh.6,9; HG 5291; OE
430), und von den zwei Talenten, welche fiir den Himmel
wucherten, wihrend es das eine nicht tat (Matth.25,14-25;
HG 7770; GV 16 ).

Die 3

Die Zahl Drei bringt einen ganz anderen Gedanken zum Aus-
druck. Sie erinnert uns an die drei Engelshimmel — den inner-
sten, mittleren und untersten (HH 29-39). Es gibt Ebenen des
Fiihlens und Denkens in einem jeden Gemiit, mehr innerli-
cher und mehr duBerlicher Art (GLW 236, 241; HG 3691).
Ebenso bestehen drei Grade des Seins in allen Dingen der
natilirlichen Schopfung. So gibt es drei Atmosphiren (die
sogenannte Aura, den sogenannten Ather und die Luft; GLW
184); die kleinen Fasern der Muskeln oder Nerven sind zu
Biindeln zusammen gefaf3t, diese wiederum in gemeinsamen
schiitzenden Scheiden vereinigt (GLW 190). Die Zahl drei
146t uns daher an jene drei Struktur-Grade denken und enthélt
mithin die Vorstellung der Vollstindigkeit und Vollendung
(WCR 211; OE 532; HG 2788, 9825; HS 29).

Stiftshiitte und Tempel waren so gebaut, da3 sie sich in drei
Teile gliederten — in die Kammer des Hochstheiligen, in das
Heilige und den Vorhof —, um auf diese Weise die drei Him-
mel und die drei Grade des himmlischen Lebens beim Men-
schen darzustellen (HG 9457; 9741; vergleiche Kapitel 41).
Den Israeliten wurde befohlen, "dreimal im Jahr sollt thr mir
ein Fest halten" (2.Mose.23,14). Diese drei Feste stellen das
Gedenken an den Herrn dar, das zu allen Zeiten geiibt werden
soll (HG 2788); so auch "kniete Daniel auf seinen Knien
dreimal am Tag" (Dan.6,10). Dadurch wird die vollstandige
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und immerwéhrende Abhédngigkeit vom Herrn gleichnishaft
dargestellt (HG 2788). "Wie Jonas drei Tage und drei Néchte
im Bauche des Walfisches war, so wird der Sohn des Men-
schen drei Tage und drei Nichte im Schof3 der Erde sein"
(Matth.12,40). Diese Worte, ebenso wie die Tatsache, dal} der
Herr ins Grab gelegt wurde und dort bis zum dritten Tage
blieb, berichtet uns von der Vollstindigkeit, mit der der Herr
alle nur moglichen Zustiande der Versuchung ertragen hat, um
neues Leben in den Bereich einer jeden menschlichen Erfah-
rung zu bringen (HG 2788, 4495; HS 29; EO 505; WCR 211;
OE 532). Wir denken daran, dal3 die Zahl 3 alles darstellt,
wenn wir lesen, dafl der Herr drei Jiinger auswéhlte, um mit
thnen im Hause des Jairus zu sein, oder auf dem Berge der
Verklarung und schlieBlich in Gethsemane — und daB3 er
dreimal im Garten betete (Markus.5,37 bzw. 9,2 bzw. 14, 33-
41; OE 820; WCR 211). Petrus verleugnete dreimal den
Herrn, und hernach erklért er dreimal seine Liebe zu Thm,
womit das vollstindige Versagen seines Glaubens und die
griindliche BuBle zum Ausdruck gebracht werden (Matth.26,
74f; Joh.21,17; WCR 211; HS 29).

Die 4

Die Zahl Vier entsteht aus 2 x 2 und birgt dieselbe Idee der
Vereinigung des Guten und Wahren, jedoch in groBerer Fiil-
le, wie die Zahl 2; denn alle zusammengesetzten Zahlen be-
wahren die Eigenschaften jener Zahlen, aus denen sie zu-
sammengesetzt sind (HG 9103, 1856, 6175; OE 384). Vier ist
Ausdruck fiir die volle Verwirklichung des Wahren und Gu-
ten im Leben, die den Charakter des Menschen "quadratisch"
macht: die Liange so grofl wie die Breite — "das Mal} eines
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Menschen, welches ist das eines Engels" (OE 1314-1317; EO
905-908; HG 9717).

Diese Symmetrie des Charakters, diese volle Vereinigung des
Guten und Wahren im Leben, wird allein durch Versuchun-
gen gewonnen. So kommt es, daB3 4 (noch 6fter 40) in der
Bibel mit Versuchungen assoziiert wird, welche das Mittel
zur vollstindigen Entfaltung eines himmlischen Charakters
darstellen. Diese Bedeutung hat die Zahl 40 an zahlreichen
Stellen der Bibel, etwa wo wir davon lesen, dal} bei der Sint-
flut "der Regen fiel auf Erden wéhrend 40 Tagen und 40
Néchten" (1.Mose.7,12), ebenso auch im Zusammenhang mit
der 40-jahrigen Wiisten-Wanderung der Israeliten (5.Mose.8,
2-4), oder im Evangelium: "Dann wurde Jesus vom Geist in
die Wiiste gefiihrt, um vom Teufel versucht zu werden. Und
als er 40 Tage und 40 Nachte gefastet hatte, hungerte ihn"
(Matth.4,1f; HG 740, 8098; OE 633).

Die 7

Einen ganz anderen Charakter hat die Zahl Sieben. Sie laf3t
zuerst an den Sabbat denken, den Ruhetag nach den sechs
Arbeitstagen. Sechs ist assoziiert mit Zustinden der Arbeit
und der Anstrengung, wenn man ein himmlisches Leben
fihren will, sieben jedoch mit dem Zustand des Friedens, da
rechtes Handeln leicht und angenehm geworden ist. Auf-
grund dieser ihrer Bedeutung vermittelt die Zahl 7 dhnlich
wie die Zahl 3 eine Vorstellung der Vollendung, aber dariiber
hinaus gilt als ithr wichtigstes Charakteristikum die Bedeu-
tung der Heiligkeit des Sabbats und des Himmels (HG 716,
2044, 10360; OE 20, 257; EO 505). Die sechs Schopfungsta-
ge sind ein grandioses Bild jener Stufen, in denen der Herr
beim Menschen den himmlischen Geist aufbaut, und der
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siebente Tag reprasentiert das Erreichen jenes heiligen himm-
lischen Zustands (HG 85, 87). Das Gebot, den Sabbat zu
heiligen, will nicht nur unsere Pflicht betonen, den siebenten
Tag, sondern alle Dinge zu heiligen, die aufwirts zum Herrn
und zum Himmel fithren (HG 8495; WCR 302). Die Bot-
schaft in der Offenbarung wird an die sieben Gemeinden
gesandt (Offb.1,11), weil sie alle Menschen betrifft, die nach
einem himmlischen Leben streben und daher zur Kirche des
Herrn gehdren (EO 10; OE 20). Petrus fragte den Herrn:
"Herr, wie oft mul} ich denn meinem Bruder, der an mir siin-
digt, vergeben? Ist‘s genug siebenmal? Jesus antwortete ihm:
Ich sage dir, nicht siebenmal, sondern siebzig mal siebenmal”
(Matth.18,21f). Du sollst also immer vergeben — eben so
lange, bis der Wille, nicht mehr vergeben zu miissen, iiber-
wunden und ein himmlischer Geist vollstindiger Verge-
bungsbereitschaft erlangt ist (OE 257; HG 433). "Die Tage
unserer Jahre sind 70 Jahre, und wenn‘s hoch kommt, so
sind‘s 80 Jahre, und wenn‘s kostlich gewesen ist, so ist es
Miihe und Arbeit gewesen. Denn es fahrt schnell dahin, als
flogen wir davon" (Ps.90,10; vergl. Vers.12). Das irdische
Leben, ob lang oder kurz, wihrt "siebzig" Jahre, wenn es
gldubig gelebt wird; denn es flihrt zum Frieden des Himmels.
Die achtzig Jahre, zu denen es ausgedehnt werden kann, las-
sen an die grofleren Moglichkeiten denken, die manchen —
nicht allen — Menschen geschenkt werden, zugleich mit den
entsprechenden Versuchungen. Andere glinzende Beispiele
werden dem Bibelleser begegnen, darunter auch manche, wo
sieben die Vollstindigkeit eines bosen Zustands zum Aus-
druck bringt.
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Die 10

Die Zahl Zehn betrachten wir gewohnlich als eine volle, run-
de Zahl. Wahrscheinlich hat sie diesen Charakter seit den
Tagen, da die Menschen an den Fingern ihrer Hénde abzdhl-
ten. Zehn hat in der Bibel die Bedeutung des Ganzen und der
Fiille, ebenso einen besonderen Bezug zu jenem Schatz
himmlischer Zustdnde, der besonders in der Kindheit in je-
dem Herzen angelegt wird. Moglicherweise hat die Tatsache,
daB diese himmlischen Zustédnde vor allem zu den ersten zehn
Jahren des Lebens gehoren, dazu beigetragen, der Zahl 10
diese schone Bedeutung zu verleihen (HG 575 f; OE 675; EO
101). Es gibt bekanntlich zehn Gebote und zehn Seligprei-
sungen. Darin kommt zum Ausdruck, daB3 sie alle Wahrheiten
enthalten, die sich auf jene Unschuld beziehen, die der Herr
in der Seele des Menschen anlegt (OE 675; 1024; WCR 286;
HG 576). Man lese Abrahams Bitte fiir Sodom (1.Mose.18,
23-33). Die Geschichte driickt des Herrn Bemiihen aus, einen
jeden, in dem auch nur irgendetwas Himmlisches ist, zu ret-
ten. Wenn er groBere Zahlen erwihnt hat, welche vollstandi-
gere Entwicklungsstadien eines himmlischen Charakters
darstellen, fragte Abraham: "Ziirne nicht, Herr, da} ich nur
noch einmal rede. Man mochte vielleicht zehn darin finden.
Er aber antwortete: Ich will sie nicht verderben um der zehn
willen" (ebenda Vers 32). Wenn auch nur ein Rest kindlicher
Unschuld in der Seele zuriick bleibt, so dient er als Mittel zur
Rettung des betreffenden Menschen (HG 2284). "So spricht
der Herr Zebaoth: Zu der Zeit werden zehn Minner aus aller-
lei Sprachen der Heiden einen jiidischen Mann bei dem
Rockzipfel ergreifen und sagen: Wir wollen mit euch gehen,
denn wir horen, dall Gott mit euch ist" (Sach.8,23).
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Welch schlichter Bericht dariiber, wie alle Uberreste der Un-
schuld bei Menschen, die gerettet werden konnen, dem Reich
des Herrn zugefiihrt werden! (OE 433, 675; HG 3881) Den-
ken wir auch an die Gleichnisse von den hundert Schafen und
den zehn Silberstiicken (Luk.15,4-10). Beide Geschichten
erzdhlen von jenem Schatz der Unschuld, der einem jeden
von uns in der Kindheit vom Herrn anvertraut wird, wie von
der Pflicht, ithn zu hiiten und wiederaufzufiillen, wenn etwas

davon verlorenging. Welche Form der Unschuld stellen nun
insbesondere die Schafe und das Silber dar? (OE 675).

5 ist die Hélfte von 10, die Finger einer Hand. Fiinf vermittelt
die Vorstellung von etwas wenigem, aber auch, gleich der
Zehn, die Vorstellung der Vollstindigkeit und des Geniigens
(OE 548; HG 5291). Beispiele fiir den biblischen Gebrauch
der Zahl 5 sind Davids "flinf glatte Steine aus dem Bach", mit
denen er Goliath tédlich traf (1.Sam.17,40), dhnlich den un-
wandelbaren gottlichen Wahrheiten, die wir dem Buchstaben
des Gottlichen Wortes entnehmen, und die, obwohl nur we-
nige, zu unserer Verteidigung geniigen. Sodann die fiinf
Sperlinge, so licherlich gering, verglichen mit den Men-
schen, und dennoch Geschdpfe, deren sich Gott annimmt
(Luk.12,6f; OE 548). Schlielich die fiinf Gerstenbrote, mit
denen der Herr die Menge speiste, so wenige, und doch ge-
nug, ja mehr als genug, blieb doch davon noch tibrig! Sie
bilden die wenige und einfache geistige Nahrung vor, welche
die Menschen damals empfangen konnten, und die doch unter
dem Segen des Herrn ausreichte, sie fiir den Himmel zu stir-
ken (Joh.6,9-11; OE 548, 430).
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Die 12

Besonders wichtig ist auch die Zahl Zwolf. Sie ist das Pro-
dukt aus 4 und 3. Vier 14Bt, wie wir gesehen haben, an eine
volle Entfaltung des Guten und Wahren denken; drei fligt den
Gedanken hinzu, da3 die Entwicklung alle Grade, auf allen
drei Ebenen des Lebens, umfaft. So bedeutet also die 12 das
Gute und Wahre jeder Art und jeden Grades (OE 430; EO
348; HG 7973). Wir denken bei 12 natiirlich zuerst an die 12
Stamme Israels, die alle Arten des Guten und Wahren darstel-
len, welche die Kirche des Herrn bilden (HG 3858).

Der Herr wihlte 12 Apostel, um alle Elemente seiner Kirche
darzustellen (HG 3858; OE 430). Zwolf Grundlagen der hei-
ligen Stadt stellen alle Einzelheiten der Lehre des Wortes dar,
auf denen die Kirche ruht (OE 1324; EO 915). Die zwolf
Tore der heiligen Stadt zeigen, daf3 die Kirche und der Him-
mel des Herrn fiir den Menschen auf jeder Stufe der Liebe
und des Guten und fiir jeden Grad der Weisheit offenstehen
(OE 1310; EO 911). "Und ich horte die Zahl derer, die ver-
siegelt wurden: 144°000, die versiegelt waren von allen Ge-
schlechtern Israels" (Offb.7,40). Das bedeutet: Alle, in denen
himmlische Liebe und himmlischer Glaube gefunden werden
(OE 430; EO 348). Der Herr sprach in jener Nacht im Garten
Gethsemane: "Oder meinst du, dal3 ich nicht meinen Vater
bitten konnte, dal er mir alsbald mehr denn 12 Legionen
Engel zuschicken konnte?" (Matth.26,53). Unter den zwolf
Legionen von Engeln wird der gesamte Himmel verstanden,
und durch mehr als 12 wird die gottliche Allmacht darge-
stellt, lesen wir (OE 430).
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Felsen

Was meinen wir, wenn wir einen Menschen mit einem Felsen
vergleichen? Wenn wir sagen, da3 er wie ein Fels steht? Die
Antwort ist nicht schwer. Wir driicken damit seine Festigkeit
und Unabénderlichkeit aus, denn dies ist das hervorstechend-
ste Merkmal der Felsen, die sie besonders geeignet macht,
hohe und schwere Gebédude auf ihnen zu errichten.

Festigkeit eines Menschen ist zweifellos nicht nur eine physi-
sche Eigenschaft, sondern beruht vor allem auf einem festen
und unverdnderlichen Gemiit, das ithn zu einem Felsen macht.
Welches geistige Eigentum wird uns durch seine Héarte und
Festigkeit niitzlich? Wirme, gefiihlvolle und aktive Neigun-
gen gleichen nicht einem Felsen. Auch Intelligenz, die
wichst und immer neue Zweige ansetzt, ist kein Fels. Aber es
gibt Dinge in unserem Gemiit, die fest und bestindig und
dem Wechsel entzogen sind. Einer Redensart nach gibt es
"harte Tatsachen", und wir besitzen einen ganzen Schatz
davon: Dal3 zwei mal zwei vier ist, dafl die Erde alle Dinge
anzieht, dal3 die Sonne Licht und Warme ausstrahlt, oder dal3
Columbus im Jahre 1492 Amerika entdeckte, auch die Tatsa-
che, daB3 es ein Leben nach dem Tode gibt, da3 Gott ist und
daB er gut ist, dal Gott den Menschen schuf und daB3 er in
diese Welt kam, um 1thn zu retten. Diese und viele andere
Fakten sind sicher und unwandelbar in unserem Inneren auf-
gespeichert. Es ist unmdglich, an ihnen zu riitteln. Wir miis-
sen uns ihnen anbequemen. Dienen sie uns aber nicht auch
als Grundlagen? Beruht nicht unsere ganze Zivilisation auf
diesen feststehenden Naturgesetzen? Und auch das Leben
von uns Einzelnen wichst auf "grundlegenden Tatsachen",
die wir als sicher annehmen. Alle unsere Kenntnisse beruhen
auf solchen Fakten. Wo wir irgendeine Beweiskette aufstel-
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len, muB sie sich auf Tatsachen griinden; sind diese fehler-
haft, ist die Kette schwach; stellen sie sich als falsch heraus,
zerreillt sie. Unverriickbare Tatsachen, zu denen wir volles
Vertrauen haben, sind unsere geistigen Felsen. Sie verleihen
unserem Charakter Festigkeit. Fehlen sie, schwanken wir
ohne Grundlage; in dem Mal3e, wie sie in uns wachsen und
wir sicher auf ihnen fullen, erringen wir die Eigenschaften
eines Felsens (OE 4111; HG 8581).

Wer weil}, ob Felsen immer Felsen gewesen sind, so wie sie
jetzt erscheinen, oder ob nicht einige von ihnen allméhlich
geformt wurden und sich vielleicht noch immer bilden? Die
abgelagerten oder geschichteten Felsen, wie sie genannt wer-
den, bilden sich im Laufe von Jahrmillionen durch das Ab-
setzen kleiner Partikel auf dem Meeresboden, die sich nach-
her fest miteinander verbinden. Und gibt es nicht auch Tatsa-
chen, die heute bestehen, an die gestern aber nicht zu denken
war, die dieses Jahr klar zutage liegen, letztes Jahr noch
nicht? Geschichtliche Fakten bilden auf diese Weise jeden
Tag und jedes Jahr neue Ablagerungen. Aber die Summe
aller Tatsachen der Geschichte kann sich doch nach und nach
verdndern, wenn man von einem spdteren Zeitpunkt aus auf
sie zurlickschaut. Sie zeigt dann einen Plan oder eine durch-
greifende Ordnung, die nicht erkennbar war, solange die
Tatsachen gesammelt wurden. Diese Veranderung wird noch
viel offensichtlicher im Hinblick auf natiirliche Tatsachen.
Wie lange haben wir schon aufgehort, Protokoll dariiber zu
fiihren, dal3 die Erde sich heute, gestern und vorgestern um
thre Achse gedreht hat, dal die Sonne scheint, das Gras
wachst, das Vieh frifit usw.! Und ebenso steht es um das
Geschehen des Menschlichen und gottlichen Lebens. Wir
pflegen nicht auszusprechen, dall dieser oder jener Mensch
bei seinem Tode in die geistige Welt hinilibergegangen ist;
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vielmehr leiten wir aus allen diesen Einzelheiten das allge-
meine Gesetz ab, dal Menschen durch den Tod in die geisti-
ge Welt hiniibergehen. Wir sammeln nicht Beispiele, welche
die Giite des Herrn beweisen, sondern nehmen als Tatsache
an, daB3 "der Herr gut ist gegen alle und seine Barmherzigkeit
iiber allen seinen Werken liegt". Fakten haben fiir uns das
Aussehen aufeinanderfolgender Ablagerungen verloren und
zeigen sich selbst als eine kompakte Struktur, durchzogen
von verschiedenen, klar abgezeichneten Elementen. Die Ver-
dnderung gleicht der, welcher die Felsen unterliegen, wenn
thre Schichtung in die kristallische Struktur tibergeht.

Die Bibel handelt nicht vom weltlichen, sondern vom geisti-
gen Leben. Wenn sie von Felsen spricht, so meint sie insbe-
sondere die feststehenden Tatsachen in bezug auf den Herrn,
den Himmel und die Erlosung. Wir sind wie Felsen im Sinne
der Bibel, wenn wir einen festen Begriff von diesen ewigen
Wabhrheiten haben und unsere Denk- und Lebensgewohnhei-
ten sicher darauf beruhen. Wessen Denken umgreift, besser:
wessen Denken enthélt die ganze, absolute und ewige Wahr-
heit? Das des Herrn, und des Herrn allein. "Er ist der Fels,
sein Werk ist vollkommen; denn alle seine Wege sind ge-
recht; ein Gott der Wahrheit und ohne Ungerechtigkeit; ge-
recht und wahrhaft ist er" (5.Mose.32,4). "Verlalit euch auf
den Herrn ewiglich; denn Gott der Herr ist ein Fels ewiglich"
(Jes.26,4).

"Hore mich auf dem Felsen, der hoher ist denn ich" (Ps.61,3).
Welche Eigenschaft des Herrn wird uns in all diesen Stellen,
wo er ein Fels genannt wird, vor Augen gefiihrt? Ist es seine
zértliche Liebe? Kaum — vielmehr seine feststehende, unve-
randerliche Wahrheit (OE 411; HG 8581).
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Wir erinnern uns, dal der Herr von einem Felsen spricht, auf
dem er seine Kirche bauen werde. "Er sprach zu ihnen: Wer,
sagt denn ihr, dal ich sei? Da antwortete Simon Petrus und
sprach: Du bist Christus, der Sohn des lebendigen Gottes!
Und Jesus antwortete: ... du bist Petrus, und auf diesen Felsen
will ich meine Kirche griinden; und die Pforten der Holle
sollen sie nicht liberwéltigen" (Matth.16,15-18). Der Fels ist
die Wabhrheit, gegriindet auf die feste Uberzeugung in den
Herzen seiner Jiinger, da3 Jesus der Sohn Gottes, d.h. Gott in
seinem Menschlichen ist. Dies ist die grundlegende Wahrheit
der Christenheit, auf der alles andere beruht. Die Worte des
Herrn lesen sich so, als ob Petrus der Fels sei. Aber nicht der
Jinger personlich ist gemeint, sondern Petrus als die Verkor-
perung dieses festen Glaubens an den Herrn. Man vergleiche
dazu die Verse 22 und 23 im gleichen Kapitel. Weil Petrus
vom Herrn ausgewihlt worden war, dieses Element der Kir-
che darzustellen, benannte er ithn Kephas oder Petrus, was
soviel heiflit wie Stein oder Fels (Joh.1,42; EO 768, 798;
WCR 342, 379; JG 57; HG Vorwort zu Kapitel 12 des 1.
Buches Mose; OE 411, 820).

"Jesus sprach zu ihnen: habt ihr nie gelesen in den Schriften:
"Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, der ist zum
Eckstein geworden ... und wer auf diesen Stein fillt, der wird
zerschellen; auf wen aber er fillt, den wird er zermalmen.
Und da die Hohepriester und Pharisder seine Gleichnisse
horten, verstanden sie, daB3 er von ihnen redete" (Matth.21,
42-45). Die Priester und Pharisder waren die Bauleute der
Kirche ihrer Zeit; welchen Eckstein aber verwarfen sie? Die
gottliche Wahrheit des Wortes Gottes, und besonders die
grundlegende Wahrheit, da3 Jesus der Christus ist, der Sohn
des Lebendigen Gottes. Aber die ewige Wahrheit wird sicher
die Oberhand gewinnen. Wenn wir ihr Widerstand leisten,
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sowohl in geistigen wie in physischen Dingen, kann das nur
dazu fiihren, daB3 wir uns selbst verletzen (OE 417).

Denken wir an das Gleichnis von dem Hause, das auf einen
Felsen gebaut wurde: "Und der Regen fiel und die Flut kam
und die Winde wehten und stieBen wider das Haus; doch es
fiel nicht, denn es war auf einen Felsen gegriindet"
(Matth.7,24-27). Das geistige Haus eines Menschen ist der
Zustand seines Gemiits und seines Lebens, in dem er sich
sicher und zuhause fiihlt. Der Sturm, der seine Starke priift,
bedeutet Versuchung mit ithrem Sturm falscher Gedanken.
Eine lebendige Uberzeugung von den ewigen Wahrheiten des
gottlichen Wortes, was den Herrn selbst, seine Vorsehung,
den Himmel usw. anlangt, schafft eine Grundlage, die nicht
erschiittert werden kann, sondern ihre Stirke erst recht in den
Zeiten der Versuchung zeigt. Wir gewinnen sie, indem wir
die Gebote des Herrn tun. Denn das Tun der Worte des Herrn
bringt uns in lebendige Beziehung zu ihm, der der wahre
Felsen und Eckstein ist (OE 411, 644).

Wir lesen tliber die Steine, die zum Bau des Tempels benutzt
wurden: "Da das Haus gebaut ward, waren die Steine zuvor
ganz zugerichtet, dall man keinen Hammer noch Beil noch
irgend ein eisernes Werkzeug beim Bauen horte" (1.K6n.6,7).
Und an einer anderen Stelle: "Wenn du mir einen steinernen
Altar machen willst, sollst du thn nicht von behauenen Stei-
nen bauen; denn wenn du mit einem Messer dariiberfahrst,
wirst du ithn entweihen" (2.Mose.20,25). Die Bedeutung die-
ser Sitze liegt darin, dall unser religioser Glaube und unser
Gottesdienst aus urspriinglichen Wahrheiten gebildet werden
miissen, wie wir sie vom Herrn in seinem Wort empfangen,
ohne dal} wir sie verzerren und zurechtstutzen, damit sie uns
selbst passen (EO 457, 847; OE 585; HG 1298, 8941).
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Denken wir auch daran, wie in der Wiiste "Mose seine Hand
aufhob und den Fels zweimal mit seinem Stabe schlug. Da
ging viel Wasser heraus, daB3 die Gemeinde trank und ihr
Vieh" (4.Mose.20,11). Und wieder lesen wir: "Oh, da3 mein
Volk auf mich gehort hitte und Israel in meinen Wegen ge-
wandelt wire — mit Honig aus dem Felsen wiirde ich sie ge-
sattigt haben" (Ps.81,14f). Der Felsen ist die unwandelbare
Wabhrheit des gottlichen Wortes, dem Anschein nach streng
und hart; Wasser und Honig sind Erfrischung und Siiigkeit,
welche es in sich fiir uns aufgespeichert hat (OE 411, 619,
374; HG 8581 f, 5620).

Im Gleichnis vom Sdemann horen wir, daf} etwas vom Samen
auf steinigen Grund fiel; und der Herr erklart dazu: "Der aber,
der auf das Steinige gesit worden, ist der, welcher das Wort
hort und es alsbald mit Freuden aufnimmt. Aber er hat keine
Waurzel in sich; er ist wetterwendisch: wenn Triibsal oder
Verfolgung um des Wortes willen kommt, nimmt er sogleich
Anstof3" (Matth.13,20f). Hier 148t das Steinige an etwas we-
niger Himmlisches denken. Ein harter, liebloser Zustand des
Gemiits wird dargestellt, der nur ein verstandesméaBiges
Interesse am Wort des Herrn hat, seine Lehren als reine Tat-
sachen empfingt, aber ohne Liebe zu ihnen, die ihm in Zeiten
der Versuchung Kraft verleihen konnte (OE 401, 411; HG
3310; HH 488).

Und weiterhin finden wir diesen Vers: "Ist mein Wort nicht
wie ein Feuer, spricht der Herr, und wie ein Hammer, der
Felsen zerschmeif3t?" (Jer.23,29). Kann der Fels der gottli-
chen Wahrheit das gottliche Wort in Stiicke brechen?
Schwerlich! Aber es mag sein, dal wir Falschheiten ange-
nommen und fiir wahr gehalten und darauf gebaut hatten, als
seien sie solide Felsen. Vor dem Worte des Herrn fallen sie
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aber in Stiicke. Felsen in diesem Vers bedeuten also solche
Falschheiten, wie sich aus den vorhergehenden Versen ohne
weiteres ergibt (PP; OE 411; Einl. 35). So verstehen wir auch
die Bedeutung jener Feststellung in der Offenbarung, daf
Menschen "sich in den Kliiften und Felsen an den Bergen
verbargen und zu den Bergen und Felsen sprachen: Fallet
iiber uns und verbergt uns vor dem Angesichte dessen, der
auf dem Thron sitzt, und vor dem Zorn des Lammes!"
(Of1b.6,151). Es sind sicherlich nicht die Guten, die sich vor
dem Herrn verbergen wollen, sondern die Bosen; und es han-
delt sich hier nicht um die Felsen der Wahrheit, sondern des
Falschen, mit denen sich die Bosen zu tarnen und zu rechtfer-
tigen suchen (EO 338 f; OE 410 f; HH 488).

Wir erinnern uns, da3 das jiidische Gesetz befahl, dal Men-
schen fiir gewisse Verbrechen gesteinigt werden sollten
(2.Mose.21,28f; 3.Mose.24,16; Joh.8,5). Wie alles andere, so
waren auch die Strafen in der jiidischen Kirche vorbildend.
Sie waren Bilder der unvermeidlichen geistigen Folgen ver-
schiedener Abarten des Bosen. Die Steinigung bildete die
Ausloschung des geistigen Verstdndnisses vor, die durch
Zugellosigkeit falscher Gedanken zustandekam, und die Ver-
brechen, die diese Strafen nach sich zogen, waren Vorbildun-
gen der geistigen Verbrechen, die in der Verfdlschung des
Wahren bestehen (HG 7456, 8799; OE 240, 655). Die Steini-
gung laBt auch an die Beseitigung des Falschen durch die
strikte Anwendung des Wahren denken (HG 7456). Beide
Gedanken finden wir eingeschlossen in die Worte des Gefan-
genen-Psalms: "Wohl dem, der dir vergilt, wie Du uns getan
hast! Wohl dem, der deine jungen Kinder nimmt und sie an
einem Stein zerschmettert" (Ps.137,8f). Die Anfinge eines
unschuldigen Lebens sind durch Falschheiten zerstort wor-
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den; wohl dem, der die Anfinge des Bosen mit der Kraft des
Gottlichen Wortes zerstort! (OE 411).

Kostbare Steine

Es gibt gewohnliche Steine, die zwar keine Schonheit auf-
weisen, daflir aber niitzlich beim. Bauen sind; und es gibt
kostbare Steine. Sie weisen die herrlichsten Farben auf. Viele
von ihnen sind auBerordentlich hart und konnen auf Hoch-
glanz poliert werden. Viele sind auch durchsichtig fiir das
Sonnenlicht und reflektieren es fiir unsere Augen in den Far-
ben des Regenbogens.

Wir fragen uns, ob es auch unter unseren geistigen Steinen
feststehender, unverianderlicher Tatsachen beide Arten von
Steinen, die gewohnlichen und die kostbaren, gibt. Ist etwa
die Tatsache, dal Columbus 1492 Amerika entdeckte, ein
kostbarer oder ein gewohnlicher Stein? Diese Tatsache ist
gewill und hart, aber sie hat keinerlei besondere Schonheit.
Die Tatsache, dal der Herr gut ist gegen alle und dal3 sich
seine zdrtliche Erbarmung tiber alle seine Werke erstreckt, ist
als Tatsache gewisser als die andere; sie ist auch ein Kristall
(vergl. Kapitel 33), und sie ist durchscheinend fiir den Schein
des himmlischen Lichts; sie offenbart uns des Herrn Liebe
und Weisheit. Harte, buchstibliche Wahrheiten aus dem
Worte des Herrn, die uns die Liebe und Weisheit des Him-
mels iibermitteln, sind die kostbaren Steine. Im Vergleich zu
den trdgen, undurchsichtigen Steinen gewdhnlicher Fakten
sind sie wie der Regenbogen vor der dunklen Wolke (OE
717; HG 9407). "Du Elende, iiber die alle Wetter gehen, und
du Trostlose, siehe, ich will deine Steine wie einen Schmuck
machen und will deinen Grund mit Saphiren auslegen und
deine Zinnen aus Kristallen machen und deine Tore von Ru-
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binen und alle deine Grenzen von auserwéhlten Steinen. Und
alle deine Kinder sollen gelehrt werden vom Herrn und gro-
Ben Frieden haben" (Jes.54,11-13). Vom Herrn gelehrt!
Wabhrheiten von Thm, die uns die Schonheit seiner Liebe of-
fenbaren, Wahrheiten, auf die wir bauen und in denen wir
Frieden finden kénnen vor Triibsal und Stiirmen — diese hei-
ligen Wahrheiten sind die kostbaren Steine(OE 717; PP; HG
9407, 9873, 655, 1298).

Andere, ebenso schone Bibelstellen kommen uns in den Sinn.
Wir wollen aber zuerst einmal feststellen, dal} die Farben der
edlen Steine einen Hinweis auf die Art der heiligen Wahrheit
geben, welche durch sie dargestellt werden. Man sollte mei-
nen, daf jedermann die Farbe jenes Edelsteins bestimmen
konnte, den wir als unser erstes Beispiel genannt haben: "Der
Herr ist gut gegen alle, und Seine zartliche Barmherzigkeit
erstreckt sich auf alle Seine Werke". Der Leser wird wahr-
scheinlich finden, dal3 es sich um eine warme Farbe, viel-
leicht um Rot, handeln muf3; denn sie gliiht in der goéttlichen
Liebe, welche sie offenbart (HG 9865). Oder jener Stein, auf
den der Herr seine Kirche griindet, denn dabei handelt es sich
um eine heilige Wahrheit, "ein gepriifter, kostbarer Stein".
"Du bist Christus, der Sohn des lebendigen Gottes". Sicher-
lich ist es ein Stein von kiihlerem Farbton, aber hart und
glinzend (HG 9872).

Swedenborg erzdhlt uns viel Schones iiber die Farben und
thre verschiedenen Abstufungen. Alle Farben sind von Rot
und Weil} abgeleitet, zuweilen mit Schwarz untermischt. So
ist Blau eine Mischung von Weill und Schwarz. Wer je mit
dem Gebldsebrenner gearbeitet hat, kennt das strahlende
Blau, das aus einem weillen Sublimat auf der schwarzen
Kohle hergestellt werden kann. Weiller Rauch gegen einen
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schwarzen Hintergrund sieht blau aus; und es ist wahrschein-
lich, daf} das Blau des Himmels dadurch zustandekommt, daf3
wir durch die helle Luft auf den schwarzen Hintergrund des
Weltraums blicken. Gelb ist ein Weil}, das durch Rot ge-
warmt 1st, beide untrennbar miteinander vermischt. Das Gelb
kann freilich nicht durch Rot und Weill gemischt werden,
aber es enthélt zweifellos das Weille und ebenso einen Schuf3
Feuer. Mit diesen gegebenen Farben wissen wir, wie Rot
vermischt mit Gelb in Orange verwendet wird, vermischt mit
Blau in Purpur. Blau mit Gelb ergibt Griin.

Der Leser mag gelernt haben, dal3 rot, gelb und blau jene
Farben sind, die allen anderen zugrunde liegen. Das ist si-
cherlich nicht falsch, doch sollte man bedenken, dal gelb
selbst aus rot und weil zusammengesetzt ist und blau aus
weill und schwarz. Denken wir nun an die Bedeutung dieser
Farben: Rot, warm und feurig, spricht uns immer von Liebe;
weill mit seiner kithlen Helle ist das klare Licht der Weisheit;
schwarz dagegen ist die demiitige Erkenntnis unserer eigenen
Unwissenheit und Unbedeutendheit. Alle die lieblichen Far-
ben des Regenbogens und der kostbaren Steine wiirden, wenn
unsere Augen dafiir offen wéaren, ihre Botschaft zu verstehen,
von der Liebe und Weisheit des Herrn in ihren unendlichen
Kombinationen zu uns sprechen. Blau erzdhlt uns von der
unendlichen Weisheit, die lieblicher gemacht wird durch die
Empfindung unserer eigenen Unwissenheit. Blau ist die Far-
be, die sich iiber uns wolbt, wenn wir zum Himmel und zum
Herrn aufblicken. Gelb erzdhlt uns von der Liebe und Weis-
heit, wie sie untrennbar verbunden sind, wenn sie sich in
niitzlichen Werken auswirken. Wie lieblich ist das Gelb, die
Farbe der reifen Ernte! Griin, blau vermischt mit gelb, 148t an
Intelligenz denken, die zum Guten angewendet wird. Wie
konnten Gras und Blitter, die verstindigen Gedanken ent-
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sprechen, die zu niitzlichen Werken fiithren, irgendeine andere
Farbe haben! (Vergl. Kapitel 21). Und so geht es weiter mit
der unendlichen Verschiedenartigkeit der Farben und Farbto-
ne (HG 9467, 9865; OE 364, 1324; EO 231, 915).

Wir wollen nicht versuchen, die Entsprechung der einzelnen
Edelsteine aufzuzeigen. teilweise deshalb, weil die Namen,
mit denen die Edelsteine in der Bibel belegt werden, in vielen
Fillen unsicher sind, wir also oftmals nicht wissen, welcher
Stein nun eigentlich gemeint ist. Aber soviel konnen wir
wissen, da3 der Rubin und andere feurige Steine heilige Din-
ge darstellen, die uns von der gottlichen Liebe des Herrn
sprechen (HG 9865; OE 401); ein weiller, durchscheinender
Stein und der blaue Saphir mit ihrer kiihleren Schonheit sind
heilige Wahrheiten, die uns die gottliche Weisheit offenbaren
(HG 9407, 9868, 9873; EO 897); der Smaragd ist eine heilige
Wabhrheit, die uns die gottliche Weisheit in einer bescheide-
neren Form, aber anwendbar auf den Nutzen offenbart (OE
269; EO 232).

In den Spriichen finden wir Belege dafiir, daB die weisen
Vorfahren wufllten, dal kostbare Steine Symbole heiliger
Wahrheiten sind. "Wohl dem Menschen, der Weisheit findet
und dem Menschen, der Verstand bekommt. Denn es ist bes-
ser, sie zu erwerben, als Silber; und ihr Ertrag ist besser als
Gold. Sie ist kostbarer als Rubine" (Spr.3,13.15). "Es gibt
Gold und eine Fiille von Rubinen; aber ein verniinftiger
Mund ist ein edles Kleinod" (Spr.20,15). Und bei Hiob heif3t
es: "Wo will man aber die Weisheit finden, und wo ist die
Statte des Verstandes ... Man kann nicht Gold um sie geben
noch Silber darwégen, sie zu bezahlen. Es gilt ihr nicht gleich
Ophir-Gold oder kostlicher Onyx und Saphir. Gold und Glas
kann man ihr nicht vergleichen, noch um sie goldenes Klei-
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nod wechseln. Korallen und Kristall achtet man gegen sie
nicht. Die Weisheit ist hoher zu wigen als Rubine. Der Topas
aus Mohrenland wird ihr nicht gleichgeachtet, und das reinste
Gold gilt ihr nicht gleich. Woher kommt denn die Weisheit?
Wo ist die Stétte des Verstandes?" (Hiob.28,12.15-20; OE
717; HG 9873, 98650.)

Wie schon sind die folgenden Worte, die sich an den Konig
von Tyrus wenden, wenn wir wissen, dall Tyrus mit seinem
Handeln im positiven Sinne das Verstindnis darstellt, das den
Bereich der Kenntnis sucht, um damit Dinge zu schaffen, die
dem geistigen Leben dienen! (Vergl. Kap.38). "Du bist ein
reinliches Siegel, voller Weisheit und iiber die Maf3en schon.
Du bist im Lustgarten Gottes, geschmiickt mit allerlei Edel-
steinen: mit Sarder, Topas, Demant, Tiirkis, Onyx, Jaspis,
Saphir, Amethyst. Smaragd und Gold" (Ez.28,12f). Die heili-
gen Wahrheiten aus dem Wort, welche diese Steine darstel-
len, durchscheinend mit den Farben der Liebe und Weisheit,
sind, was das unpervertierte Verstindnis preist; sie bilden
seine Summe der Weisheit (OB 717; PP; HG 9863, 9407;
WCR 219; HS 45, 97). Dieses Versprechen wird der Ge-
meinde zu Pergamos gegeben, unter der diejenigen zu verste-
hen sind, "die das Ganze der Kirche in gute Werke legen,
nichts jedoch in die Wahrheiten der Lehre": "Dem, der da
iberwindet, will ich geben ... einen weilen Stein und auf
diesem Stein einen neuen Namen geschrieben, den niemand
kennt, auller wer ihn empfangt" (Offb.2,17). Es ist eine Ver-
heiBung an die Glaubigen, dall sie empfangen werden, was
ihnen nun fehlt, nimlich eine Uberzeugung von den gottli-
chen Wahrheiten, welche, wenn sie auch ihr Leben nicht

duBerlich dndert, demselben doch eine neue Bedeutung und
einen Segen verleiht (EO 121-123; OE 147 ).
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Unter den heiligen Gerédtschaften, die auf Gottes Geheil} fiir
den Gebrauch im vorbildenden jiidischen Gottesdienst ge-
macht wurden, befand sich auch das Brustschild, das der
Hohepriester Aharon tragen sollte, wenn er hineinging, um
den Herrn zu befragen. "Du sollst das Brustschild machen
nach der Kunst, wie den Leibrock, von Gold, blauem und
rotem Purpur ... Und sollst es fiillen mit vier Reihen von
Steinen. Die erste Reihe sei ein Sarder, Topas, Smaragd; die
zweite ein Rubin, Saphir, Demant, die dritte ein Lynkurer,
Achat, Amethyst; die vierte ein Tiirkis, Onyx, Jaspis. Mit
Gold sollen sie gefalit sein in allen Reihen; und sollen nach
den zwoOlf Namen der Kinder Israel stehen" (2.Mose.28,15-
21). Wir horen, dal3 die Antworten vom Herrn gegeben wur-
den durch das Farbenspiel, das von den Steinen des Brust-
schildes ausging, das dann durch die Priester ausgelegt wur-
de, entweder durch eine Stimme oder durch eine innere
Wahrnehmung (HG 6640, 9905; WCR 218; OF 431). Aharon
diente gleichsam als Medium fiir die Mitteilung der Botschaf-
ten der Liebe Gottes an sein Volk. Alle seine heiligen Kleider
waren Vorbildungen der lieblichen Formen der Wahrheit, in
denen die Liebe des Herrn ihren Ausdruck findet. Ganz be-
sonders waren es die zwolf Edelsteine des Brustschildes, in
denen die Botschaft in himmlischen Farben erstrahlte; sie
stechen fiir alle buchstdblichen goéttlichen Wahrheiten des
Wortes, die in der gottlichen Liebe und Weisheit ergliithen,
welche sie vermitteln. In diesen Edelsteinen der heiligen
Wahrheit leuchten Antworten vom Herrn fiir uns in den ver-
schiedenartigen Tonungen der Liebe und Weisheit auf (HG
9856-9909; OE 717; WCR 218; EO 540; HS 44).

Wenden wir uns nun zur Offenbarung, wo wir iliber die
Mauer der heiligen Stadt das Folgende lesen: "Und ihre
Mauer war aus Jaspis, die Stadt aus reinem Gold, gleich dem
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reinen Glase. Und die Grundsteine der Mauer um die Stadt
waren geschmiickt mit allerlei Edelgestein. Der erste Grund-
stein war ein Jaspis, der zweite ein Saphir, der dritte ein
Chalzedon, der vierte ein Smaragd, der fiinfte ein Sardonyx,
der sechste ein Sardis, der siebente ein Chrysolith, der achte
ein Beryll, der neunte ein Topas, der zehnte ein Chrysopas,
der elfte ein Hyazinth, der zwolfte ein Amethyst"
(Of1b.21,1820). Gewill handelt es sich hier um die Erneue-
rung einer alten Prophezeiung: "Siehe, ich will deine Steine
wie einen Schmuck legen, und will deinen Grund mit Saphi-
ren legen ... Und alle deine Grenzen von ausgewdhlten Stei-
nen. Und alle deine Kinder gelehrt vom Herrn" (Jes.54,1113).
Es handelt sich um eine Vision einer Kirche oder eines indi-
viduellen Lebens, das auf den Felsen der gottlichen Wahrheit
gegriindet ist, die kein Sturm erschiittern und iiber die keine
Hoélle triumphieren kann. Die Grundlagen und die Mauern
der heiligen Stadt sind gewisse, ewige Wahrheiten der Lehre,
gegriindet auf den Buchstaben des Wortes, auf welche die
Neue Kirche des Herrn in der Welt und in jeder einzelnen
Seele gegriindet sein mul3, und durch welche sie verteidigt
wird. Diese aber sind keine gemeinen Tatsachen, Fakten,
sondern heilige Wahrheiten, durchscheinend fiir den Herrn
und den Himmel, von innen belebt durch die Farben der gott-
lichen Liebe und Weisheit (EO 914 f; OE 1320-1324, 717,
HS 43; WCR 217; HG 9407, 9863).

Auf den ersten Blick scheinen Elfenbein und Perlen zu den
Steinen und Juwelen zu gehoren, es gilt aber zu bedenken,
dal} sie beide tierische Produkte sind. Das Elfenbein stammt
von den Stof3zdhnen der Elefanten, und die Perle findet man
in bestimmten Muschelarten. Wir miissen daher zuerst von
den Tieren sprechen, welche sie hervorbringen.
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Der Elefant ist das grofite und stérkste aller heutigen Landtie-
re. Er hat aber noch andere, besonders auffillige physische
Merkmale. Da ist vor allem einmal der Rissel, der ihm statt
der fehlenden Hinde dient. In Wirklichkeit ist er die Nase des
Elefanten, die sich so erstaunlich entwickelt hat. Eine andere
Besonderheit dieses Tieres sind seine StoBzdhne. Sie wach-
sen aus dem oberen Kiefer heraus und sind so lang und stark,
daf} sie beachtliche Waffen darstellen. Wir finden ferner, daf3
die Elefanten auBlerordentlich intelligent sind, ein Wahrneh-
mungsvermogen besitzen, das dem jedes anderen Tieres
gleichkommt, und daB3 sie leicht fiir niitzliche Arbeiten trai-
niert werden konnen. Thre Geduld wird zuweilen erschopft,
und dann lassen sie sich kaum mehr ziigeln. Es scheint, daf3
siec ein bemerkenswertes Gedachtnis fiir Missetaten haben,
die man ihn zugefiigt hat, und es sind zahlreiche Geschichten
tiber ihre Rachsucht im Umlauf.

Die Tiere — das sei hier wiederholt — entsprechen als solche
den warmen, empfindsamen Neigungen unseres eigenen Her-
zens, einige den guten, andere den bdsen. Der Elefant ent-
spricht also einer gewissen Neigung, und zwar offensichtlich
einer starken und niitzlichen, die aber doch der Gefahr ausge-
setzt ist, gelegentlich in Wut auszuarten. Welche Neigung
mag dies sein? Die auBlergewoOhnliche Entwicklung der Nase
und der Zidhne des Elefanten hilft uns bei der Entscheidung
dieser Frage.

Elfenbein und Perlen

Welche geistige Fiahigkeit entspricht der Nase? Schnelle Auf-
fassung der Eigenschaften von Menschen und Dingen (HG
4403, 4624-4633). Und die Zahne? Die AufschlieBung unse-
rer Nahrung durch die Zéhne entspricht der kritischen Unter-
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suchung dessen, was uns zum Zweck als Glauben und zur
Aufnahme angeboten wird, damit wir erkennen, was wirklich
darin enthalten ist, aber auch eventuelle Verkehrtheiten, die
verborgen darin liegen mogen. Die Zdhne, mit deren Hilfe
wir diese kritische Untersuchung anstellen, sind unsere wohl-
gegriindeten Prinzipien des Rechten und der Gerechtigkeit,
nach denen wir urteilen (vergl. Kap.6). Die Stofzdhne des
Elefanten stellen eine solche Kenntnis der Gerechtigkeit dar,
eine Kenntnis, die weit iliber das hinausgeht, was wir brau-
chen, um jene geistige Nahrung zu untersuchen, die uns fiir
uns selbst angeboten wird, und die ausreicht, um die Angele-
genheiten des Lebens rund um uns nach ihrer wahren Be-
schaffenheit zu erforschen. Der Elefant entspricht daher einer
Neigung, die mit einer bemerkenswerten Wahrnehmung der
Eigenschaften von Menschen und Dingen einhergeht, sowie
mit einer sehr starken und festgegriindeten Kenntnis dessen,
was recht und gerecht ist, welche diese Dinge offenlegt und
ergriindet. Diese Eigenschaften stimmen sehr genau mit dem
scharfen Gerechtigkeitssinn der Elefanten iiberein, wie auch
mit ihrer Ungeduld, wenn dagegen verstoB3en wird.

Wir gelangen also zu dem Schluf3, da3 der Elefant einer star-
ken Liebe zur Gerechtigkeit entspricht, welche Betrug schnell
entdeckt und entlarvt, und die leicht bis zur Ungeduld gestei-
gert wird. Die StoB3zéhne sind die Kenntnis dessen, was ge-
recht und recht ist, wodurch das Urteil gebildet und alle Un-
gerechtigkeit ans Licht gebracht wird. Feststehende Kenntnis
des Rechten und der Gerechtigkeit findet ihr Abbild im fe-
sten, weillen Elfenbein. Sie hat beinahe die gleiche Festigkeit
jener Tatsachen, denen die Steine entsprechen. Aber da die
StoBzéhne Teil eines Tieres sind und in threm Inneren einen
empfindlichen Nerv enthalten, so ist die Kenntnis der Ge-
rechtigkeit, die sie darstellen, eine lebendige Angelegenheit,
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und sie weil} nicht nur, sondern sie empfindet, was ungerecht
ist (OE 253, 1146; EO 774; HG 1172, 6188).

Aus den Tagen Salomohs horen wir, dall "einmal in drei Jah-
ren Schiffe von Tarschisch kamen, um Gold, Silber, Elfen-
bein, Affen und Pfauen zu bringen" (1.K6n.10,22). "Und der
Ko6nig machte einen groflen Stuhl von Elfenbein und liberzog
thn mit dem edelsten Golde ... Solches ist nie gemacht wor-
den in allen Konigreichen" (18-20). Ohne Zweifel war die
Ausfiihrung dhnlich den Gold- und Elfenbein-Arbeiten der
Griechen, in denen das Gold das Elfenbein schmiickte, aber
nur teilweise verhiillte. Das Gold diente ebenso dazu, die
Elfenbeinstiicke miteinander zu verbinden. Der Thron ist
offensichtlich ein Symbol fiir die Herrschaft des Konigs.
Welche Elemente oder Eigenschaften dieser Herrschaft stel-
len Elfenbein und Gold dar? Elfenbein 146t, wie wir sahen, an
die feststehenden Grundsitze des Rechten, das Gold an die
Giite denken, die diese Grundsitze zugleich schmiickt und
zum gemeinsamen Zweck eines Urteils der Liebe vereint.
Aber damit nehmen wir bereits unser nichstes Kapitel vor-
weg. Ein weiterer Gedanke: Salomoh in all seiner Herrlich-
keit ist ein Vorbild dessen, "der gréBer ist als Salomoh", und
sein Thron stellt die gottliche Herrschaft des Herrn dar. Das
Gold ist daher die liebevolle Giite der Herrschaft des Herrn,
und das Elfenbein deren absolute Gerechtigkeit (EO 229; OE
253, 514). Dieselbe Lektion lehren uns die folgenden Worte
des Psalms: "Gerechtigkeit und Gericht ist Deines Thrones
Feste, Gnade und Wahrheit sind vor Deinem Angesicht"
(Ps.89,15; 97,2; OE 298).

Die Perle stammt von der Perlmuschel. Sie gehort also eben-
falls zum Tierreich. Auch sie entspricht also irgendeiner Nei-
gung. Ist es eine gute oder schlechte? Zweifellos eine gute;
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denn sie ist harmlos und niitzlich. BloB} ist die Muschel kein
hochorganisiertes Geschopf wie der Elefant, und sie lebt im
Meer. Das lat uns daran denken, da3 die Neigung, welcher
die Perlmuschel entspricht, nicht besonders innerlich und
geistig ist, sondern verhéltnismaBig niedrig und &duBerlich,
verbunden mit den geistigen Fischen, welche Neigungen zu
weltlichem Leben und zur Sammlung natiirlicher Kenntnisse
darstellen (vergl. Kapitel 19). Im geistigen Sinne entspricht
also die Perlmuschel einer eher niedrigen, natiirlichen Nei-
gung.

Wir fragen weiter: Ist es eine Neigung zum Vollbringen ir-
gend eines aktiven Nutzens? Wie sieht das Leben der Perl-
muschel aus? Sie liebt es, still zu liegen und sich in ihrer
starken Schale sicher zu fiihlen. Die Perlmuschel scheint
geradezu eine Verkorperung passiver Freude an Bequemlich-
keit und Sicherheit zu sein. Auch die Art, wie sie eingedrun-
gene Gegenstidnde, die sie nicht wieder ausstoBen kann, um-
hiillt, ist eine bemerkenswerte Illustration dieser selben Ei-
genschaft, zeigt sie doch, dal das oberste Bestreben der
Perlmuschel auf Bequemlichkeit ausgerichtet ist. Es strebt
danach, unter allen Umstinden frei von Arger und Belsti-
gung zu sein.

Wir kennen neben den mehr aktiven Freuden jenes Vergnii-
gen am Stilliegen und am Gefiihl der Sicherheit. Es dhnelt
dem Gefiihl, das wir haben, wenn wir uns in einer stiirmi-
schen Nacht an den Kamin setzen und das gute, sichere Dach
zwischen uns und dem Wetter wissen. Wir kennen auch eine
edlere Befriedigung dhnlicher Art: Das friedvolle BewuBt-
sein, durch die Macht des Herrn vor den Argernissen des
Bosen beschiitzt zu sein. Dies ist die Perlmuschel in ihrem
besten Sinne. Die Perle, das Faktum oder das Wissen um des
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Herrn rettende Macht, welche von Tag zu Tag an Stéirke und
Schonheit wichst (EO 727, 916; OE 1044, 1325; HH 307; NJ
1).

Verdient diese Kenntnis nicht, unter die edelsten Weisheiten
eingereiht zu werden, dhnlich wie die Perle ihren hervorra-
genden Platz unter den Edelsteinen hat? "Korallen und Kri-
stall achtet man nicht gegen sie. Die Weisheit ist hoher zu
wégen denn Perlen" (Hiob.28,18; OE 717). Doch eignet die-
sem Erkennen etwas Zarteres als den glitzernden Juwelen, ist
es doch ein Produkt des Lebens. Es muflte erfahren werden
unter dem qualvollen BewuBtsein des Bosen, durch Leiden
und geistige Versuchungen hindurch. Im Zentrum der Perle
findet sich jenes feindliche Element, vor dem sie schiitzt. Um
unser BewuBltsein des Bosen legt sich Tag fiir Tag eine
Schicht unserer Erfahrung von des Herrn Erlosermacht und
bildet damit die geistige Perle.

In einem Gleichnis spricht der Herr: "Wiederum gleicht das
Reich der Himmel einem Kaufmanne, der gute Perlen sucht
und der, nachdem er eine kostbare Perle gefunden hatte, hin-
ging und alles verkaufte, was er hatte, um sie zu kaufen"
(Matth.13,45f). Ein Abschnitt aus einer ganzen Reihe von
Gleichnissen, die das Konigreich des Himmels verschiedenen
Dingen vergleichen. Jedes dieser Gleichnisse stellt irgendeine
besondere Figenschaft des Himmels heraus. Welche Eigen-
schaft enthiillt nun unser Gleichnis? Den himmlischen Frie-
den aus dem Schutz vor allem, was verletzten konnte; das
BewuBtsein unserer eigenen Schwiche, abgeschirmt durch
die Erlosungsmacht des Herrn. Das ist sicherlich ein Element
der himmlischen Seligkeit (EO 727, 916; OE 444, 840, 863,
1044, 1325).
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Bei der Beschreibung der heiligen Stadt heifit es: "Und die
zwoOlf Tore waren zwolf Perlen; und ein jegliches Tor war
von einer einzigen Perle" (Oftb.21,21). Die zwdlf Tore sind
die auf sehr verschiedenen Wegen gewonnenen Erkenntnisse
hinsichtlich der Erlosungsmacht des Herrn. Jedes Tor ist aus
einer Perle, weil diese Kenntnis alles in sich enthilt und die
Summe von allem darstellt. Wenn wir des Herrn Gebote hal-
ten, so empfinden und wissen wir um seine Erldsungsmacht.
Wir gehen ein durch das Perlentor. "Selig sind, die ihre Klei-
der waschen, auf dal} sie teilhaben diirfen an dem Baum des
Lebens und zu den Toren eingehen in die Stadt. Drauf3en aber
sind die Hunde und die Zauberer und die Unziichtigen und
die Totschldger und die Gotzendiener und jeder, der die Liige
liebt und tut" (Oftb.22,14f; EO 727, 916; OE 1325).

Ist nun die Kenntnis, da3 wir uns sicher und geborgen fiihlen
diirfen, der Gefahr des Millbrauchs ausgesetzt? Kann sie in
den Dienst eines Geistes der Triagheit und der Nachsichtigkeit
mit sich selbst treten? Wire das nicht vielleicht das gleiche,
wie die Perlen vor die Sdue werfen? (Matth.7,6; OE 1044;
EO 727). Ja, selbst die Tatsache, dal wir durch des Herrn
Erlosung Sicherheit besitzen, die kostbare Perle des Him-
melstores, wird vom Schwein unter die Fiile getreten, wenn
wir sie verdchtlich zu riickstoBen oder als Ausrede filir ein
boses und ziigelloses Leben benutzen.

Gold und Silber

Metalle gehoren zur selben Klasse wie die Felsen; sie sind
Minerale und teilen miteinander die Eigenschaften der Harte
und Dauerhaftigkeit. Jedoch besitzen die Metalle etwas, was
die Felsen nicht haben und was sehr zu ihrer Niitzlichkeit
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beitrdgt. Welche Figenschaft ist gemeint? Sie lassen sich
gieBen und in verschiedene Formen bringen!

Wir erinnern uns, daf} die Felsen im geistigen Sinne festste-
hende, wohlgegriindete und gesicherte Tatsachen sind, auf
denen unsere gesamte Zivilisation, unsere Lebensgewohnhei-
ten und Gedanken basieren (vergl. Kap.33). Gibt es nun unter
diesen Tatsachen einige, welche die besonderen Eigenschaf-
ten der Metalle besitzen? Konnten sie, obwohl fest und gesi-
chert, verschiedene Formen annehmen, und zwar je nach den
waltenden Umstdnden? Wie steht es z.B. mit folgendem Fak-
tum: MuB} der Gesetzesbrecher fiir seine Tat am Ende leiden?
Sicher ja, aber wieviele verschiedene Formen nimmt die
Siihne je nach den Umstinden an? Ebensoviele, wie es Arten
der Ubertretung und schlimmen Folgen gibt. Der Grundsatz
des Gesetzes aber bleibt der gleiche, welche Formen er auch
immer annehmen moge.

Von dieser Art sind die geistigen Metalle: Grundsatze oder
Gesetze, hart und gesichert wie andere Tatsachen, doch je
nach den Umstidnden formbar, auf die sie anzuwenden sind.
Die Mannigfaltigkeit der Umsténde ist den wechselnden Be-
ziehungen des menschlichen Lebens angepal3t. So finden wir,
daB geistige Metalle ganz besonders jene Grundsitze darstel-
len, die das soziale Leben der Menschen leiten — feste und
gesicherte Grundsitze, aber angeglichen den verdnderlichen
menschlichen Zustinden (HG 425, 643, 1551; OE 176; EO
775, 913).

Jeder kann sich einen Haushalt oder irgendeine Gemeinschaft
vorstellen, die durch die stete Anwendung dieser Prinzipien
in Ordnung gehalten werden. Menschen fiirchten das Tun des
Bosen, weil es Strafen nach sich zieht. Man kann sich aber
auch andere, edlere Grundlagen fiir das Leben der menschli-
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chen Gesellschaft vorstellen. Zum Beispiel: Wir gehorchen,
wenn es gut flir die Gesamtheit ist. Auch dieses Gesetz kann
so viele Formen annehmen, wie es Moglichkeiten zum Ge-
horsam und dem daraus folgenden Wohlergehen gibt.

Oder koénnten wir uns von einem noch besseren Grundsatz
leiten lassen? Gewil3, indem wir mit Verstand auf die Wege
der gottlichen Ordnung einschwenken, wie wir sie in Gottes
Werken und in seinem Wort offenbart sehen und das Rechte
tun — nicht weil wir durch dulere Gesetze dazu gezwungen
werden, auch nicht allein des natiirlichen Nutzens wegen, der
dem Gehorsam entspringt, sondern aus der Einsicht, dal3 die
gottliche Ordnung weise ist und das echte Gliick des gegen-
seitigen Dienens nach sich zieht. Wir konnen dieses Prinzip
folgendermaflen beschreiben: Einsichtiges Leben auf den
Pfaden der Gebote fiihrt zu einem reinen und vom Gliick
gesegneten geistigen Dasein.

Ist nun darin der hochste und edelste Lebensgrundsatz zu
erblicken? Kann ein Kind folgsam sein aus einem hoheren
Motiv heraus als dem der Furcht vor Strafe oder dem
Wunsch, es bequem zu haben? Kennt es einen noch innerli-
cheren Anstof} als das Vergniigen, sich anderen niitzlich zu
machen? Kann das Kind nicht auch gehorchen, weil es Vater
und Mutter liebt und fiihlt, daB3 sein Gehorsam sie gliicklich
macht und es threr Liebe ndherbringt? Und kann nicht das-
selbe Prinzip auch uns dazu fiithren, unserem himmlischen
Vater zu dienen? Halte die Gebote des Herrn um Seinetwil-
len, und des Herrn Liebe wird iiber deinem ganzen Leben
stehen. Vergeblich wird man nach einem tieferen und reine-
ren Motiv Ausschau halten.

Die beiden edelsten Metalle, die diesen beiden himmlischen
Grundsitzen entsprechen, sind Silber und Gold. Sehr dauer-
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haft, unterliegen sie nicht der Gefahr der Korrosion, wie die
gemeinen Metalle. So sind auch die himmlischen Grundsétze
frei von der verderblichen Selbstsucht, welche die weniger
himmlischen Motive so leicht verletzt. Gold und Silber, ob-
wohl so dauerhaft, sind aber auch weich und geschmeidig,
denn diese himmlischen Grundsitze sind bei jeder Gelegen-
heit gliicklich und leicht anwendbar, um dem Nichsten oder
dem Herrn zu dienen. Sie miissen nicht, wie die weniger
himmlischen Motive, in harte, willkiirliche Gesetze gezwingt
werden. Gold und Silber werden auch nicht wie die gemeinen
Metalle dazu verwendet, um Werkzeuge und Maschinen
herzustellen, um den Dingen unsere Macht aufzuzwingen,
vielmehr dienen sie bis heute vielfach als Grundlage unserer
Wihrung, als Gegenwert geleisteter Arbeit und fiir Schmuck.
Und so setzen uns diese himmlischen Grundsatze nicht fin-
sterem Zwang aus, sondern gewinnen uns durch ihre Schon-
heit und Kostbarkeit.

Nun miissen wir aber auch noch zwischen den beiden Metal-
len unterscheiden. Sie gleichen sich in mancher Hinsicht,
aber das Gold ist seltener und kostbarer als das Silber. Es hat
die warme, feurige Farbe des Sonnenscheins, wihrend das
kiihle Weil3 des Silbers eher dem Mondschein dhnelt. Wer
kann daran zweifeln, dal Gold jenem heiligsten aller Gebote
entspricht: Tu das Gute um des Herrn willen, und du wirst
Seine Liebe und Giite empfinden; und Silber dem zweithei-
ligsten: Lebe verstindig auf den Wegen der Weisheit des
Herrn, und du wirst die Freude kennenlernen, die im Dienst
am Nichsten liegt!? Das eine Gebot enthdlt die Kostbarkeit
und warme Glut des Goldes, das andere die gleichsam intel-
lektuelle Schonheit des Silbers (HG 5658, 9832; OE 242; EO
211).
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In den Mythen der Alten horen wir oft vom "goldenen Zeit
alter". Die Bibel schildert es in dem schonen Gleichnis vom
Garten Eden. Es wire wohl naiv, anzunehmen, dal} dieses
Zeitalter seinen Namen einem UberfluB an natiirlichem Golde
verdankte. Das Gold seiner Menschen war vielmehr geistiger
Art, weil sie, gleich guten, unschuldigen Kindern, den Herrn
liebten und im Tun des Guten um des Herrn willen die Liebe
empfanden, die ihnen von Ihm her zustromte. Weil jene
himmlischen Menschen solcher Natur waren, wurde 1hr Zeit-
alter mit Recht als das goldene bezeichnet (HG 5685; OE 70;
HH 115; EL 75). Nichts anderes meint auch die Beschrei-
bung des Gartens Eden. Wir lesen dort im Zusammenhang
mit dem bewéssernden Strom, dessen erster FluBarm "um das
ganze Land Havilah fliefit, wo selbst man Gold findet. Und
das Gold dieses Landes ist kostlich" (1.Mose.2,11f). Sagt uns
dies nicht, dall die Weisheit jener Menschen aus ihrer Liebe
zum Herrn und ihrer Kenntnis der Giite seiner Wege ent-
sprang? (HG 110; 113, 658, 9881).

Auf das goldene Zeitalter folgte das silberne. Zu seiner Zeit
bestand die Weisheit der Menschen darin, die gottliche Le-
bensordnung aus der Natur und aus dem sogenannten Alten
Wort abzuleiten; und sie fanden ihr Gliick im gegenseitigen
Dienen. Es versteht sich von selbst, dall auch dieses Zeitalter
seinen Namen nicht einem UberfluB des entsprechenden Me-
talles verdankt, sondern dem ihm entsprechenden Geist (HG
5658; OE 70; HH 115; EL 76).

In den Spriichen und im Buch Hiob finden sich viele Hinwei-
se darauf, dal} die Weisen des Altertums sehr wohl wullten,
daB Gold und Silber den kostbaren himmlischen Prinzipien
entsprechen. Wir haben bereits folgende Stelle zitiert: "Wo
will man aber die Weisheit finden? Und wo ist die Stétte des
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Verstandes. Man kann nicht Gold um sie geben, noch Silber
darwégen, sie zu bezahlen. Es gilt ihr nicht gleich das Gold
von Ophir oder kostlicher Onyx und Saphir. Gold und Glas
kann man ihr nicht vergleichen, noch um sie goldenes Klei-
nod wechseln. Korallen und Kristall achtet man gegen sie
nicht. Die Weisheit ist hoher zu wigen denn Rubinen ... To-
pas aus Agypten wird ihr nicht gleichgeschitzt und das rein-
ste Gold gilt ihr nicht gleich. Woher kommt denn die Weis-
heit? Und wo ist die Stitte des Verstandes?" (Hiob.28,12-20;
OE 717; HG 9865, 9881). "Nimm an die Weisheit, denn sie
1st besser als Gold; und Verstand haben ist edler als Silber!"
(Spriiche.16,16; 8,10; 3,14).

Grof ist die Zahl der Stellen in der Bibel, die Gold und Silber
in diesem Sinne erwdhnen. Wir wollen im Folgenden eine
Auswahl davon zitieren, wobei wir alle Stellen unberiicksich-
tigt lassen, die neben Gold und Silber auch Kupfer und ande-
re Metalle erwidhnen. Wir sparen sie uns fiir das néachste Ka-
pitel auf.

"Die Furcht des Herrn ist rein und bleibt ewiglich; die Rechte
des Herrn sind wahrhaftig, allesamt gerecht. Sie sind kostli-
cher denn Gold und viel lauteres Gold" (Ps.19,10f). "Das
Gesetz deines Mundes ist mir lieber denn viele tausend Stiick
Gold und Silber" (Ps. 19,72; OE 619). Die Worte des Herrn
werden dem Gold und Silber verglichen, weil sie liberall jene
beiden himmlischen Grundsitze der Liebe zum Herrn und
des verstindigen Dienstes am Néchsten lehren, welche Gold
und Silber im geistigen Sinne darstellt. Diese beiden Lehren
bilden auch den Inhalt der zwei groBen Gebote, von denen
das Gesetz und die Propheten abhangen. Sie sind ebenso
Inhalt der "goldenen Regel", die eine Zusammenfassung des
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Gesetzes und der Propheten darstellt (Matth.7,12; 22,40; HG
0832, 9881).

Bei den Propheten lesen wir, da3 der Herr uns wie Gold und
Silber lautern werde. "Sieche, ich will dich ldutern, aber nicht
wie Silber, sondern ich will dich auserwihlt machen im Ofen
des Elends" (Jes.48,10). "Und ich will den dritten Teil durch
Feuer fiihren und ldutern, wie man Silber ldutert und priifen,
wie man Gold priift" (Sach.13,9; Mal.3,3). Deutlich zeigt das
des Herrn Absicht, durch Versuchungen und Priifungen uns
dahin zu fiithren, dal} die beiden himmlischen Grundsitze der
Liebe zu Gott und der einsichtigen Nachstenliebe in unseren
Herzen rein werden mogen (OE 242, 532: HG 8159). "Ich
rate dir, dal3 du Gold von mir kaufest, das mit Feuer durch-
lautert 1st, daB3 du reich werdest" (Offb.3,18). Eine Einladung
des Herrn an uns, Giite durch das Tun des Guten um Seinet-
willen zu erlernen (OE 242; EO 211; HG 10272). "Denn Du
tiberschiittest thn mit gutem Segen, Du setzest eine goldene
Krone auf sein Haupt" (Ps.21,4; OE 272; HG 6524, 9930). In
der Stiftshiitte diente das Gold als Abdeckung fiir die gehei-
ligten Einrichtungsgegenstinde und fiir die Wénde, wihrend
die Grundlagen, auf denen die Holzplanken der Winde ruh-
ten, aus Silber waren (2.Mose 25 und 26). Sagt das nichts aus
iiber die Eigenschaften, welche menschliche Herzen zum
Wohnplatz des Herrn machen? Das Wissen um seine Giite ist
wie Gold, das seine Gegenwart zuerst umkleidet, und das
Verstindnis seiner Wahrheit die silberne Grundlage, auf der
jenes beruht (HG 9484, 9506, 9643, 9667, 2576; OE 242).
Warum wird Gold unter den Gaben, welche die Weisen dem
Kinde zu Bethlehem darbrachten, zuerst genannt? (Matth.
2,11) Weil es die liebende Anerkennung der Giite des Herrn
darstellt, jene Gabe, nach der sie am meisten verlangt (HG
9293, 10252; EO 277; OE 242, 491).
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Was fiir ein Lebenszustand wird wohl durch das Reich Salo-
mohs dargestellt, das sich durch einen groBen UberfluB an
Gold auszeichnete? "Alle Trinkgefde des Konigs Salomoh
waren golden, und alle Gefde im Libanonwaldhaus waren
ebenfalls von lauterem Gold; denn das Silber achtete man zu
den Zeiten Salomohs fiir nichts" (1.K6n.10,21). Offensich-
tlich ein Bild des himmlischen Zustandes, in dem die Liebe
zum Herrn und nicht das Verstiandnis die Vormacht hat.

Was bedeutet nun aber jene Auflage des Herrn bei der Aus-
sendung der Apostel: "Ihr sollt nicht Gold noch Silber ..., in
euren Giirteln haben"? (Matth.10,9) Der Zusammenhang
jener Stelle zeigt, dal die Bedeutung dieser Anordnung darin
bestand, dafl die Jinger oder Apostel nicht ihren eigenen
Sinnen und ihrem eigenen Verstdndnis vertrauen sollten bei
der Entscheidung dariiber, was gut sei, sondern als "Arme im
Geist" seine Lehre tiber das Gute und Wahre verbreiten soll-
ten (OE 242; HG 4677, 9942).

Wir haben gesehen, dal Sonne und Mond zuweilen die Liebe
zu sich selbst und zur eigenen Einsicht darstellten, besonders
wenn sie zum Gegenstand des Gotzendienstes gemacht wur-
den. So konnen Gold und Silber, wenn sie zur Herstellung
von Gotzenbildern verwendet werden, auch unsere Aneig-
nung des Bosen anstelle des Guten und des Falschen anstelle
des Wahren (Jes.40,19; Off.9,20; OE 587; EO 495; HG
8932).

Wir erinnern uns: das goldene Zeitalter bestand, als die Liebe
zum Herrn den Menschen anzeigte, was gut sei, und das sil-
berne, als die Freude der Menschen darin bestand, Seine We-
ge der Nachstenliebe zu erlernen und nach ithnen zu leben.
Worin besteht nun die Bedeutung der folgenden Worte aus
den Klageliedern des Jeremias: "Wie ist das Gold so gar ver-
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dunkelt, und das feine Gold so haBlich geworden!" (4,10).
Und wieder um: "Dein Silber ist zu Schaum geworden"
(Jes.1,22). Sie driicken die Trauer dariiber aus, da} dienende
Liebe zum Herrn nicht ldnger zu finden ist, noch die Freude
am Erlernen und Beschreiten seiner Wege im gegenseitigen
Dienen (EO 913; OE 242, 887). Man denke auch an das
Gleichnis vom verlorenen Silberstiick; welchen besonderen
geistigen Schatz, seinen Verlust und seine Wiederentdeckung
beschreibt es? (Luk.15,8-10; OE 675). Wird sich die goldene
Regel je wieder durchsetzen? Werden Menschen je wieder in
threm téglichen Leben durch den Segen geleitet und belohnt
werden, der im Tun des Guten um des Herrn willen besteht?
Wir haben die gottliche VerheiBung. Die heilige Stadt, wie
sie Johannes aus dem Himmel von Gott herabsteigen sieht,
"war von reinem Golde, wie das reine Glas ... Und die Gassen

der Stadt waren lauteres Gold, wie durchscheinendes Glas"
(Oftb.21, 18.21; EO 912, 917; OE 1321, 1326).

Kupfer und Eisen

Beide Metalle sind auf ithre Weise dulerst niitzlich, aber weit
weniger wertvoll als Gold und Silber. Kupfer dhnelt dem
Golde, und Eisen zeigt ein kiihles Grau, nicht undhnlich dem
Silber. Aber beide besitzen nicht die Dauerhaftigkeit der
edlen Metalle, abgesehen von der grof8eren Hirte des Eisens
korrodieren sie rasch.

Wir erinnern uns, daf3 die Metalle einer bestimmten Art von
Tatsachen entsprechen, die wir als Grundsitze oder Gesetz-
méBigkeiten bezeichnen. In ihrer Substanz besténdig, konnen
sie aber je nach den Umstidnden, auf die sie angewandt wer-
den, verschiedene Formen annehmen (vergl. Kapitel 36).
Bilden nun die goldenen und silbernen Grundsitze der beiden
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"groflen Gebote" heutzutage in unseren Hdusern, in unserer
Gesellschaft, in den Fabriken, in der Wirtschaft und in der
Politik, die leitenden Prinzipien? Zweifellos werden wir weit
hiufiger von weniger himmlischen Grundsédtzen bestimmt.
Dafiir hat das Gesetz der Unterordnung und sozialen Anpas-
sung EinfluB}, da es zu natiirlichem Gliick und Wohlstand
fiihrt. Dieses Prinzip 146t sich dem Kupfer vergleichen. Denn
das Kupfer dhnelt dem Golde sowohl in seiner Farbe als auch
in seiner Geschmeidigkeit, und es wird ebenso als Geld ver-
wendet. So hat auch das natiirliche Motiv der Unterordnung
und Anpassung, aus dem heraus die Gebote befolgt werden,
eine gewisse Ahnlichkeit mit dem himmlischen. Aber wih-
rend der Lohn des goldenen darin besteht, Anteil an des
Herrn reiner Liebe zum Guten zu gewinnen, haben die nied-
rigeren Motive lediglich natiirliche Segnungen im Gefolge.
Und wie leicht verlieren diese Grundsitze ihren Glanz und
korrodieren durch Selbstsucht! So ist nun einmal das Kupfer,
verglichen mit dem Golde (HG 425, 9465; OE 70, 1147; EO
775).

Aber gibt es nicht noch ein anderes Prinzip, das in unserer
Zeit sehr viele Menschen von verbrecherischem Tun zuriick-
hdlt und zu niitzlicher Tatigkeit antreibt? Das Gesetz der
Notwendigkeit, das uns diktiert: Handle recht, weil es nicht
anders geht! Denn verstofit du gegen die bestehende Ord-
nung, so wirst du zu leiden haben. Jede auf diesem Grundsatz
beruhende Gesellschafts- und Regierungsform ist "eine eiser-
ne Herrschaft"; wenn ihre Forderungen an die Biirger und die
Strafen hart und zuweilen unmenschlich sind, so sprechen wir
von einem "eisernen Regiment". Eisen ist das Metall, das
heutzutage fiir Bauten und Maschinen, fiir Eisenbahnen und
tausend andere Dinge gebraucht wird. Beeinfluft die "eiser-
ne" Logik der Notwendigkeit heute die Lebensweise nicht am
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starksten? Fordert nicht der moderne Mensch vor allen Din-
gen den Beweis der natiirlichen Logik? Er 146t sich nicht
durch Intuition, durch Innewerden, auch nicht durch ein gei-
stiges Verstdndnis oder durch Autoritdt leiten. Ein solches
Verhalten gleicht dem Eisen (HG 425 f; OF 176; EO 148).

Ahnlich dem goldenen appelliert auch das kupferne Prinzip
eher an die Gefiihle. Das eiserne Prinzip, verwandt dem sil-
bernen, an den Verstand, nun aber auf eine niedrige, rein
natiirliche Weise. Wenn wir versucht sind, das Falsche zu tun
oder unsere niitzliche Arbeit zu verleugnen, bringt uns die
harte, eiserne Wirklichkeit wieder zur Vernunft (EO 148).
Interessant ist folgende Beobachtung: Das Gesetz, wonach
wir uns unseren Mitmenschen gegentiber so verhalten sollen,
wie wir es gerne selbst von thnen erfahren wiirden, und das in
dieser Form silbern ist, wird in einem bosen und blof3 natiirli-
chen Lebenszustand zum eisernen Gesetz der Vergeltung
"Auge um Auge, Zahn um Zahn" — das zeigt deutlich die
Beziehung zwischen Silber und Eisen auf! (HG 1011, 8223;
EO 762; OE 556) Macht uns das die Bedeutung der folgen-
den VerheiBBung verstdndlicher: "Ich will Gold anstatt des
Erzes und Silber anstatt des Eisens bringen, und Erz anstatt
des Holzes, und Eisen anstatt der Steine"? (Jes.60,17). Das
klingt etwas verwirrend, weil statt Kupfer Erz erwdhnt wird,
aber praktisch lauft es auf dasselbe hinaus, weil Erz eine
Legierung ist, deren Hauptbestandteil aus Kupfer besteht.
Man mull wissen, daf3 die Bibel Erz nennt, was wir heute
gewoOhnlich als Bronze bezeichnen.

Die Prophezeiung, dall Gold fiir Erz und Silber fiir Eisen
gegeben werde, ist eine VerheiBung des Fortschreitens von
einem natiirlichen Zustand, wo man fiir natiirliche Giiter und
aus natiirlicher Notwendigkeit arbeitet, zu einem geistigen
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Zustand, in dem wir aus Liebe zum Herrn und mit verstandi-
ger Freude unseren Mitmenschen dienen werden. Holz und
Stein, die hier ebenfalls erwdhnt werden, stehen — einfach
gesagt — fiir Giite und Wahrheit auf der niedrigsten Ebene,
namlich der der korperlichen Sinne (PP; HG 425, 643, 1551;
EO 775; OE 70, 176). In eine dhnliche Richtung weist die
Beschreibung des heiligen Landes — welches, wie wir gese-
hen haben, das geistige Leben vorbildet — , "ein Land, dessen
Steine FEisen sind, da du Erz aus den Bergen hauest"
(5.Mose.8,9; HG 425). "In den Tagen Rehabeams, des Soh-
nes Salomohs", so lesen wir, "fiel Sisac, der Konig von
Agypten, in Juda ein". Damit ist ein Bild fiir einen Zustand
gegeben, in dem das geistige Leben dem Grundsatz weicht,
zu tun, was nur natiirlich gut erscheint. Dies war in der Tat zu
der genannten Zeit der Fall. So verstehen wir auch die Bedeu-
tung der Tatsache, da3 Sisac "alle goldenen Schilde, die Sa-
lomoh hatte machen lassen, wegnahm und daf3 an deren Stel-
le Konig Rehabeam eherne Schilde machen lieB" (1.Kon.
14,26f; OE 654; EO 503).

Nachdem wir gesehen haben, welche Grundsétze das Golde-
ne und Silberne Zeitalter, jene himmlischen Zeiten, bestimmt
haben, erkennen wir nun die herrschenden Grundsitze unse-
rer Tage. Nach welchem Metall sollen wir unser Zeitalter
benennen? Nach dem Eisen? Aber dies war bereits die Eigen-
schaft des Zeit alters, da den Isracliten die harten, buchstébli-
chen Gesetze gegeben wurden (OE 70, 176; GV 328; HH
115; EL 78).

Ehe die Menschen so tief sanken und so dullerlich wurden,
gab es eine Zeit, da sie die Lebensregeln, die ihnen aus dem
Goldenen Zeitalter iliberliefert waren, zusammentrugen und
danach lebten, weil sie zu einem gliicklichen hduslichen und
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gesellschaftlichen Leben verhalfen. Dies war das kupferne
Zeitalter (EL 77).

Konig Nebukadnezar sah in seinem Traum ein groBes Bild.
"Des Bildes Haupt war von feinem Golde, seine Brust und
Arme waren von Silber, sein Bauch und seine Lenden waren
von Erz, seine Schenkel waren Eisen, seine Fiille waren zu
einem Teil Eisen und zu einem Teil Ton" (Dan.2,32f). Die
Auslegung dieses Traumgesichts durch Daniel bezieht sich
auf Nebukadnezar selbst und die nach ihm kommenden K&-
nigreiche. Nebukadnezar aber ist ein Prototyp der Liebe zu
sich selbst und der Liebe zur Herrschaft iiber andere. So wird
das Traumbild zu einer Art Geschichte dieser Liebe. Das
Haupt aus Gold legt den Gedanken an das Goldene Zeitalter
nahe, da die Menschen sich selbst und die Macht iiber andere
nur um des Herrn willen liebten. Brust und Arme aus Silber
lassen an das Silberne Zeit alter denken, da man diese Krifte
zum gegenseitigen Nutzen verwendete, Bauch und Lenden
aus Erz erzdhlen uns vom Kupfernen Zeitalter, als sich die
Menschen nur noch der natiirlichen Segnungen der Macht
erfreuten und die Herrschaft iiber andere als Selbstzweck zu
betrachten begannen. Die Schenkel aus Eisen reprisentieren
das eiserne Zeitalter, da die Menschen strenge, willkiirliche
Macht auszuiiben liebten und ihrerseits nur durch solche
eisernen Regeln im Zaum gehalten werden konnten. Die Fiif3e
des Kolosses aus einer Mischung von Eisen und Lehm bedeu-
ten, dal3 selbst das harte Gesetz duleren Zwanges allméhlich
weich wurde durch die Vermischung von Falschem und Bo-
sem. Ganz offensichtlich ist der Sinn der folgenden Zeilen,
wonach "ein Stein herabgerissen ward ohne Hénde; der
schlug das Bild an seine Fii3e, die wie Eisen und Ton waren,
und zermalmte sie". Es ist die unwiderstehliche Wahrheit,
empfangen vom Herrn; die gottliche Wahrheit, die keine

- 281 -



menschliche Erfindung ist, und die die Selbstsucht verdammt
und zugleich eine neue Grundlage fiir ein Leben der Giite legt
(PP; OE 176, 411; EO 913; HG 3021, 1030).

Denken wir noch einmal an das letzte Kapitel, wo wir darleg-
ten, dall Gold benutzt wurde, um die heiligen Gerétschaften
und die Wiande der Stiftshiitte zu belegen — eine Vorbildung
fir im Herzen empfundene Anerkennung der Giite Gottes,
welche seine Gegenwart in unserem Herzen umgeben sollte.
Um den Tempel herum war ein Hof angelegt, der nicht die
tiefen Neigungen des Herzens darstellt, sondern das duf3ere
Leben mit seinen Taten, die offen vor den Augen der Welt
liegen.

Uberdenken wir das, so verstehen wir, weshalb der Altar, das
Handwaschbecken und die Aufhingevorrichtung fiir den
Vorhang des Vorhofs nicht aus Gold bestanden (2.Mose.38,
1-8). Wenn Liebe zum Herrn unsere Motive regiert, dann
braucht es Erwidgungen dariiber, was im natiirlichen Sinne
richtig und gut ist, um diese Motive in die Tat umzusetzen.
Darin liegt die Bedeutung der Tatsache, dall das Erz im Vor-
hof des Heiligtums tiberwog (HG 10235; OE 70).

In der Offenbarung lesen wir im Zusammenhang mit der
Erscheinung des Herrn vor Johannes, daB3 "seine Fiile wie
feines Erz waren, gleich wie im Feuer gelautert" (Oftb.1,15).
Erinnern wir uns: Die Fiile stellen die natiirliche, dul3ere
Ebene des Lebens dar, den Kontakt des Menschen mit dieser
Welt, und die Fiile des Herrn die gottliche Gegenwart im
natilirlichen Leben der Menschen (vergl. Kap.8). So ist Erz
der Grundsatz, der zu natiirlicher Giite fiihrt und im hochsten
Sinne ein Emblem der gottlichen Giite auf dieser natiirlichen
Ebene (EO 49; OE 70).
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Etwas dhnliches lehrt uns die Geschichte von der ehernen
Schlange, die der Herr auf sich selbst bezog. "Da sandte der
Herr feurige Schlangen unter das Volk; die bissen das Volk,
daB viel Volk in Israel starb ... Da machte Mose eine eherne
Schlange und richtete sie auf zu einem Zeichen; und wenn
jemanden eine Schlange bif, so sah er die eherne Schlange an
und blieb am Leben" (4.Mose.21,6.9). "Und wie Mose in der
Wiiste die Schlange erhdhte, ebenso mull des Menschen Sohn
erhoht werden, so daB3 ein jeder, der an ihn glaubt, nicht ver-
loren gehe, sondern das ewige Leben habe" (Joh.3,14f). Die
Schlange, welche die unschuldige Menschheit Edens verfiihr-
te, ist ein Bild der vorherrschenden Sinnlichkeit (vergl.
Kap.17). Wie konnen wir von ihrer Macht freikommen, wenn
sie uns bezaubert und durch ithren Bi3 1lahmt? Nur auf eine
Weise: Der Herr selbst hat in seinem irdischen Leben eben
diese Natur angenommen, die uns verflihrt, und sie in sich
selbst gut, ja gottlich gemacht. Blicken wir auf Thn, so emp-
fangen wir Hilfe, um unbezwingliche Geliiste in uns selbst zu
iiberwinden. Die Schlange, die Mose an einer Stange aufrich-
tete, ist ein Gleichnis fiir die sinnliche Natur, die im Herrn
iiber das Irdische aufgerichtet und verherrlicht wurde. Darauf
mogen wir schauen und leben (OE 70, 581; EO 49; HG
3863).

Vielfach lesen wir in der Bibel davon, dafl die Volker "mit
einem eisernen Stabe" regiert werden sollen (Offb.2,27; 12,5;
19,15 und an anderen Stellen). An allen diesen Stellen bedeu-
ten "die Volker" verschiedene Arten des Bosen. Welche
Form muf} das Gesetz des Herrn annechmen, um dem Bosen
die Stirn zu bieten? Die Form von Geboten und Strafen, von
strengen, harten Wahrheiten, die an die natiirliche Vernunft
appellieren. In den Psalmen lesen wir: "Heische von mir, so
will ich dir die Heiden zum Erbe geben und der Welt Enden
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zum Eigentum. Du sollst sie mit einem eisernen Szepter zer-
schlagen; wie Topfe sollst du sie zerschmeillen" (2,8). Sollte
das nicht ein Versprechen des Herrn sein, uns die Fahigkeit
zu verleihen, den natiirlichen, rebellischen Teil unserer eige-
nen Natur durch die Macht seiner strengen, buchstidblichen
Wahrheit zu unterdriicken? (EO 148; OE 176; HG 426,
4876). Ist es moglich, daB3 unsere Lebensgrundsitze derart
verdreht und bis ins duBerste verkehrt wurden, dal3 sie das
Bose in unseren Herzen verteidigen und sogar rechtfertigen,
als ob es in Wahrheit gut und fiir den Fortbestand der Welt
unerldBlich sei? Wenn dem so ist, dann benétigen wir die
Hilfe des Herrn umso mehr, um davon erlost zu werden.
Denn in uns selbst ist nichts, was dies aus eigener Kraft zu
bewirken vermdchte. Darum heif3t es denn auch: "Die Men-
schen sollen dem Herrn danken fiir Seine Giite und fiir Seine
Wunder, die Er an den Menschenkindern tut, daf3 er zerbricht
eherne Tiren und zerschldgt eiserne Riegel" (Ps.107.15f;
Jes.45,2; HG 9496). Die Erlosung von uns selbst durch den
Herrn ist wahrlich das grof3te aller gottlichen Wunder und
kann nie hoch genug gepriesen werden. Dies ist der Sinn alles
Gottesdienstes — nicht, weil Gott danach um Seinetwillen
verlangte, sondern weil wir dadurch in einen Zustand kom-
men, in dem Er uns Seine Erlosermacht in unbeschriankter
Fiille schenken kann.

Vorbildende Linder

Wenn wir Landernamen horen, etwa Frankreich, Brasilien,
China, Athiopien, fillt uns dann noch irgendetwas anderes
ein als die Berge und Ebenen, die Fliisse und anderen geog-
raphischen Besonderheiten derselben? Nun, ein Botaniker
mag an die Blumen denken, ein Insektenforscher an die In-
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sekten, die man da oder dort findet. Die meisten von uns
erinnern sich wohl eher an die betreffenden Volker und ihr
hausliches und soziales Leben, das fiir sie charakteristisch ist.
Nehmen wir an, den Engeln wiirden Lindernamen genannt,
worauf wiirde sich dabei ihr Interesse richten? Zweifellos auf
die Art des Glaubens an den Herrn, die man dort findet, so-
wie auf die Weise guten Lebens, die diese Volker fiihren (HG
10568). Wenn wir also die Bibel um der geistigen Belehrung
willen lesen, miissen wir uns dariiber klar sein, dafl Lander-
namen geistige Eigenschaften darstellen, welche fiir die Be-
wohner jener Lénder zu ithrer Zeit charakteristisch waren (HG
7278; OE 21; EO 11). Dartiber hinaus werden wir in einzel-
nen Fallen sehen, dal3 die natiirlichen Merkmale der bibli-
schen Léander so ausgeprigt waren, dal3 sie den Zustand ihrer
Bewohner vorbildeten (HG 1585).

Angenommen, wir sollten aus den in der Bibel erwéhnten
Landern eines auswéhlen, das als Vorbild fiir echtes, geisti-
ges, ja himmlisches Leben dienen kénnte — welches Land
wire es? Nun, es konnte iiberhaupt nur das Heilige Land sein,
wo unschuldige Menschen im Goldenen und Silbernen Zeit-
alter lebten, wo das Wort Gottes durch die Propheten verkiin-
det wurde und der Herr selbst lebte. Tatsdachlich nimmt auch
jedermann dieses Land als Bild fiir einen himmlischen Le-
benszustand an; und man spricht noch heute davon, daB} je-
mand ins himmlische Kanaan eingegangen sei (HG 1413,
3686, 4447). Uber dieses Land und seinen vorbildenden Cha-
rakter gibt es so viele interessante Dinge zu berichten, daf3
wir das nédchste Kapitel dafiir reservieren wollen. Es ist zu
erwarten, dafl andere Lander in der Nidhe von Paldstina Le-
benszustinde und Fihigkeiten vorbilden, die nicht in sich
selbst himmlisch, ja zuweilen sogar dem himmlischen Leben
entgegengesetzt sind, ihm aber doch oftmals niitzliche Dien-
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ste leisten. Denken wir besonders an Agypten, Assyrien und
Babylon.

Was wissen wir iiber den Charakter der alten Agypter? Ihr
Land war ein groBles Schatzhaus an Wissen, ganz besonders
iiber die Kenntnis der Entsprechungen, welche die Grundlage
ihrer Hieroglyphen bildeten. Die Agypter waren kein Volk
geistiger Wahrnehmung, aber gleichsam wie ein grofles Ge-
dichtnis speicherten sie Kenntnisse fiir die Welt auf, die ih-
nen aus fritheren, weiseren Tagen zugekommen waren. In der
Bibel bedeutet daher Agypten vor allem Kenntnisse geistiger
Dinge, die zwar nicht verstidndnisvoll aufgenommen, doch im
Gedichtnis wohl aufbewahrt werden (HG 4964, 10437; OE
650, 654; EO 503). Ein bekannter Vers im 5. Buch Mose
weist auf diese Eigenschaft Agyptens hin und zeigt auch, wie
selbst die natiirlichen Merkmale des Landes vorbildenden
Charakter dafiir haben. "Und das Land, in das du kommst, um
es einzunehmen, ist nicht wie Agyptenland, davon ihr ausge-
zogen seid, da du deinen Samen sden und selbst trinken muf3-
test wie einen Kohlgarten; sondern es hat Berge, Auen, die
der Regen vom Himmel trinkt" (5.Mose.11,10f; vgl. Kap.28).
Diese Worte zeigen den Gegensatz zwischen einem natiirli-
chen Gemiitszustand, der seine Lebenswahrheiten den Kam-
mern des Gedichtnisses und dem Strom der Uberlieferung
entnimmt, und einem geistigen Zustand, der dem Himmel
geoffnet ist und ein Innewerden des Wahren vom Herrn hat.
Die Agypter waren ohne ein solches Innewerden, sie bezogen
ihre Weisheit aus der Uberlieferung; in einem ihrer &ltesten
Biicher, das uns erhalten ist, beziehen sie sich auf "die Weis-
heit der Alten". So war ihr Land nahezu ohne Regen vom
Himmel und vollkommen abhédngig von einem Strom, dem
Nil, der weit entfernten, thnen damals noch ganz und gar
unbekannten Quellen tief im Inneren des afrikanischen Kon-
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tinents entsprang (HG 2702, 5196; OE 644). Denken wir
auch daran, daB Agypten die Kornkammer war, von der Pali-
stina in Zeiten der Hungersnot ebenso abhing wie zahlreiche
andere Linder. Abraham ging hinab nach Agypten, als der
Hunger schwer auf Paldstina lastete (1.Mose.12,10). Und
spiter "kamen alle Linder nach Agypten zu Joseph, um Korn
zu kaufen; denn der Hunger lastete schwer auf allen Landern"
(1.Mose.41,57). In Zeiten geistiger Trockenheit und Hun-
gersnot, wen es wenig Innewerden der Wahrheit und wenig
Befriedigung am Leben des Guten gibt, sind wir in dhnlicher
Weise abhingig von dem, was wir gelernt und im Gedéchtnis
gespeichert haben. Es gibt ein Stadium im Leben, wo wir mit
Eifer lernen und uns aller moglichen natiirlichen Kenntnisse
erinnern, ehe wir geistiges Innewerden entwickeln. Kinder
sind in einem solchen Entwicklungsstadium, wenn sie viele
eifrige Fragen lber alles stellen, was sie sehen, und mit gro-
Bem Eifer auch die buchstiblichen Lehren des gottlichen
Wortes in sich aufnehmen. Diese Zeit im Leben wird in der
Geschichte Abrahams beschrieben. In der Erzdhlung von der
schweren Hungersnot die ihn nach Agypten trieb, wird dieser
kindliche Hunger nach natiirlichem Wissen dargestellt. Im
tiefsten Sinne aber bildet diese Hungersnot und dieses "Hinab
steigen nach Agypten" das Verlangen des Herrn nach Beleh-
rung vor, als er noch ein Kind war. Es war vor allem ein Ver-
langen nach Belehrung aus dem Buchstaben des Wortes (HG
1460f1f, 5376). Auf dieses Lebensstadium in einem jeden von
uns und ganz besonders im Leben des Herrn beziehen sich
die folgenden Worte: "Da Israel jung war, hatte ich ihn lieb
und rief ihn, meinen Sohn, aus Agypten" (Hos.11,1; PP; HG
1462, 4964; OE 654). Der gleiche Zustand wird durch den
Aufenthalt des Jesus-Knaben zusammen mit seinen Eltern in
Agypten vorgebildet. Im Zusammenhang mit dem Bericht
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dartiber heiflt es bei Matthdus ausdriicklich, es sei geschehen,
"auf daf erfiillet wiirde, was vom Herrn gesprochen wurde
durch den Propheten, der da sagt: Aus Agypten habe ich mei-
nen Sohn berufen" (Matth.2,15; HG 1462; OE 654; EO 503).

An vielen Stellen der Bibel hat Agypten freilich eine weniger
gute Bedeutung. Die Kenntnisse Agyptens wurden mit der
Zeit in Gotzendienst und Magie verkehrt und leisteten allen
Arten von Ziigellosigkeit Vorschub. Agypten steht daher in
der Bibel oftmals fiir einen rein natiirlichen Zustand und fiir
natiirliches Boses aller Art (HG 6692, 10407, 10437; OE 654;
EO 503). Es ist das Agypten, in dessen Knechtschaft wir alle
geraten, und aus der uns allein der Herr zu befreien vermag;
es ist das Agypten, an das wir denken, wenn wir die Worte
horen: "Ich bin der Herr, dein Gott, der dich aus dem Lande
Agypten, aus dem Hause der Knechtschaft befreit hat"
(2.Mose.20,2; HG 8866, 6666).

"Weh denen, die hinabziehen nach Agypten um Hilfe, und
die sich auf Rosse verlassen, auf Wagen hoffen, dal3 ihrer
viele sind, und auf Reiter, darum dal} sie sehr stark sind, und
halten sich nicht zum Heiligen in Israel, und fragen nichts
nach dem Herrn ... Denn die Agypter sind Menschen und
nicht Gott" (Jes.31,1.3; 36,6). Wie schwach erweist sich in
der Versuchung alle Gelehrsamkeit und alle eigene Weisheit
des Menschen! (LL 30; HG 9818; OE 355, 654; EO 298).

"Du hast einen Weinstock aus Agypten geholt und hast die
Heiden vertrieben und denselben gepflanzt" (Ps. 80, 8). Die-
ser Psalm wiederholt in kiirzester Form die Geschichte des
Auszugs aus Agypten und erzihlt ebenso von unserer eigenen
Befreiung. Er erinnert auch daran, dal wir — wie der Herr
selbst in seinem menschlichen Leben — aus einem Zustand
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natiirlicher Kenntnis zum geistigen Verstdndnis heranwach-
sen miissen (EO 503; HG 1462, 3142, 5113; OE 405, 654).

Ein anderes Land, das oft zusammen mit Agypten und Israel
erwdhnt wird, ist Assyrien mit seiner Hauptstadt Ninive am
Tigris. Ein Land, das auf der Hohe seiner Macht einen grof3en
Teil von Siidwestasien beherrschte. Assyrien stellt das ver-
niinftige Verstandnis dar (HG 1186; OE 654; EO 444).

Aus der Geschichte wissen wir wohl kaum genug iiber den
Charakter der Assyrer, um ihre Eignung zur Vorbildung die-
ser Féahigkeit zu erkennen. Einen Hinweis darauf finden wir
jedoch in threm sorgfiltigen System von Satrapen und Beam-
ten an der Spitze der verschiedenen Regierungsabteilungen,
die ihr riesiges und weitverzetteltes Herrschaftsgebiet unter
Kontrolle hielten. Soviel man weil}, ist Assyrien das erste
Volk gewesen, das seine verschiedenen Provinzen zu einem
Einheitsstaat zusammenzufassen verstand. Das scheint in der
Tat ein Beweis fiir die Vernunftfdhigkeit, der es Freude
macht, die wahre Bezichung der Dinge und ihre logische
Verbindung untereinander zu erkennen. Zweifellos wiirde uns
ein weiteres Eindringen in die Geschichte dieses Volkes noch
andere Hinweise auf die Entwicklung ihrer Vernunft besche-
ren.

Der Leser erinnert sich gewi3 an die Entsprechung der Ze-
dern Libanons (Kapitel 27). Thm wird nun die Bedeutung des
folgenden Vergleichs klar sein: "Siehe, Aschur war wie ein
Zedernbaum auf dem Libanon, von schonen Asten und dick
von Laub und sehr hoch, daB3 sein Wipfel hoch stand unter
groflen, dichten Zweigen. Ich hatte ithn so schon gemacht, daf3
er so viele Aste bekam, daB ihn alle lustigen Biume im Gar-
ten Gottes beneideten" (Ez.31 3.9; HG 119, 9489). Dennoch
sind wir nicht iiberrascht, Syrien oder Aschur zuweilen als
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Feind des Volkes Gottes zu finden; und schliefllich war es
das Volk, welches das nordliche Konigreich, Israel also, in
Gefangenschaft fort fiihrte. Die Vernunftfdhigkeit kann ndm-
lich zu Uberheblichkeit fithren und dazu miBbraucht werden,
Falsches als wahr erscheinen zu lassen. In diesem Falle ist sie
der besondere Feind geistigen Verstdndnisses, das durch
Israel dargestellt wird (2.Ko6n.17,6; HG 1198). "Ich will
heimsuchen die Frucht des Hochmuts des Konigs von Assy-
rien und die Pracht seiner hoffartigen Augen; darum dal3 er
spricht: Ich habe es durch meiner Hiande Kraft ausgerichtet
und durch meine Weisheit, denn ich bin klug" (Jes.10,12f;
HG 1186, 5044, 10227).

Wir finden jedoch beide, Agypten und Assyrien, wieder an
thren ordnungsgeméiflen Platz gestellt, wenn wir in der Pro-
phezeiung lesen: "Zu der Zeit wird eine Bahn sein von Agyp-
ten nach Assyrien, daB die Assyrer nach Agypten und die
Agypter nach Assyrien kommen, und die Agypter samt den
Assyrern Gott dienen. Zu der Zeit wird Israel der dritte sein
mit Agypten und Assyrien, ein Segen mitten auf Erden. Denn
der Herr Zebaoth wird sie segnen und sprechen: Gesegnet
bist du, Agypten, mein Volk, und du, Aschur, meiner Hiinde
Werk, und du, Israel, mein Erbe" (Jes.19,23-25). Wissen und
Vernunft werden der geistigen Erkenntnis dienen, und diese
wird sie mit threm Segen erfiillen (HG 119, 1186, 2588,
6047; HH 307; WCR 200; PP; OE 313. 340, 585). Babylon
oder Babel wird friih in der Genesis erwahnt (Kap.10), wo
man auch die Namen von Ninive und Aschur (Assyrien) fin-
det, sowie Mizrajim, den alten Namen fiir Agypten. Noch
friiher, bei der Beschreibung Edens, lesen wir von Athiopien
und Assyrien (1.Mose.2,13f). Doch Babylon wird auch noch
in der Offenbarung erwihnt (Kap.18), ebenso wie Agypten
(Kap.11,8). Die Erwdhnung dieser Namen in Kapiteln der
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Bibel, die nicht wortliche Geschichte, sondern géttliche
Gleichnisse enthalten, 146t uns vermuten, dal} sie, wo immer
sie in der Bibel begegnen, offensichtlich fiir Elemente der
menschlichen Sinnesart stehen (HG 118, 1185; EO 503; OE
654; JG 54).

Welches Streben im Innern des Menschen wird wohl durch
Babylon dargestellt? Aus dem, was wir beim Propheten Da-
niel dariiber horen, konnen wir uns eine gewisse Vorstellung
machen. Konig Nebukadnezar "erging sich auf der konigli-
chen Burg zu Babel, und er hob an und sprach: Das ist die
grofle Babel, die ich erbaut habe zum koniglichen Hause
durch meine grofle Macht, zu Ehren meiner Herrlichkeit"
(Dan.4,26f). Spiter erlieB Konig Darius ein Dekret, wonach
ein jeder, der im Verlauf von 30 Tagen irgendetwas von ir-
gendeinem Gotte auBer vom Konig erbitten wiirde, in die
Lowengrube geworfen werden sollte (6,7ff). Diese und ande-
re Stellen zeigen eine auf das hochste entwickelte, iibermiiti-
ge Selbstliebe, ein unbezihmbares Verlangen, Korper und
Geist aller Menschen zu beherrschen. Kapitel 5 des gleichen
Propheten, eine Beschreibung von Belsazars Fest, fiigt dem
noch den MiBbrauch heiliger Dinge hinzu, die egoistischer
Befriedigung dienen miissen. In einem "Ausspruch gegen den
Ko6nig von Babylon" heif3t es: "Du gedachtest in deinem Her-
zen: Ich will in den Himmel aufsteigen und meinen Stuhl
iber die Sterne Gottes erhohen ... Ich will liber die hohen
Wolken fahren und gleich sein dem Allerhochsten”
(Jes.14,131). All dies macht uns geneigt, Babylon im Wort als
einen Prototyp dufllerster Selbstliebe und des Dranges nach
Herrschaft iiber andere, und zwar mit Hilfe des Heiligen der
Kirche, zu betrachten (HG 1326; JG 54; OE 1029; EO 717).
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Im 1. Buche Mose lesen wir: "Sie sprachen: Wohlauf, lasset
uns eine Stadt und einen Turm bauen, dessen Spitze bis an
den Himmel reicht, dafl wir uns einen Namen machen". Das
war die Stadt Babel (1.Mose.11,4.9), und die Geschichte
zeigt uns den Beginn der Selbstliebe mit threm Bestreben,
grof3 auf Erden und im Himmel zu sein. Und fiihrte nicht
auch die Selbstliebe zum Zusammenstof3 der Interessen der
Menschen und ihrer Anschauungen, wie in der Erzdhlung
vom Turmbau zu Babel dargestellt wird durch die Verwir-
rung der Sprachen?

Babylon war jener Feind, der Juda in Gefangenschaft fiihrte,
so wie Assyrien Israel bezwungen hatte (2.K6n.25,1-7). Die
Bedeutung dieser Tatsache wird klar, wenn wir bedenken,
daBl Israel das geistige Verstindnis, Juda aber die Neigung
zum himmlischen Leben darstellt (vergl. Kap. 39). So wie die
pervertierte Vernunft der Feind des Verstindnisses ist, ver-
sucht die Selbstliebe mit ihrem Drang nach Herrschaft und
Zigellosigkeit die himmlischen Neigungen zu unterdriicken
(OE 811, 1029). Denken wir an diese geistige Gefangen-
schaft in einem Lebenszustand, wenn wir den traurigen Psalm
aus dem Exil lesen: "An den Wasser zu Babel salen wir und
weinten, wenn wir Zions gedachten" (137,1; OE 518, 411;
HG 3024).

Wenden wir uns schlieBlich der Offenbarung zu, so horen wir
vom Falle Babylons: "Gefallen, sie ist gefallen, Babylon, die
Grof3e, und ist eine Behausung der Teufel geworden und ein
Gefangnis aller unreinen Geister und ein Gefdngnis aller
unreinen und verhaflten Vogel ..." (Offb.18,2). Babylon ist
also auch hier eine Verkorperung der Selbstliebe und der
leidenschaftlichen Herrschsucht, ganz besonders in der Form,
wie sie sich im Laufe der Geschichte in der romisch-
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katholischen Kirche her ausbildete. Babylons Macht ist in der
geistigen Welt zunichte gemacht worden, und sie wird nie
wieder in dem MalRe iiber die Kirche oder iiber die Herzen
der Menschen herrschen koénnen (EO 753-802; OE 1090-
1194).

Palistina

Wenn man davon spricht, da3 wir zum himmlischen Kanaan
reisen, wird man auch heute noch verstanden. Das heif3t man
begreift, daB3 es sich dabei um unsere Entwicklung zu einem
geistigen, himmlischen Zustand handelt; denn noch jetzt wird
das Heilige Land von vielen als Vorbild himmlischen Lebens
angesehen (EO 285; HG 1413, 1585, 3686, 4474). Oben
wurde bereits deutlich, auf welche Weise die Vorstellung
eines himmlischen Lebens dem Lande Kanaan verbunden ist.
Kanaan war die Heimstédtte himmlischer Menschen des Gol-
denen und Silbernen Zeitalters (Anm. des Ubersetzers: neue-
ste Forschungen scheinen zu belegen, daf3 sich in Paléstina
die altesten stadtischen Siedlungen der Menschheit befanden,
was zumindest auf einen kulturellen Vorsprung dieses Gebie-
tes hinweist). Selbst die geographischen Merkmale des Lan-
des sind geeignet, geistige Zustande vorzubilden und wurden
auch so gedeutet von den weisen Menschen jener unschuldi-
gen Zeitalter, wie auch von den Engeln, denen Swedenborg
begegnete. Paldstina wurde spéter zur Heimstétte der Kinder
Israels; denn ihre Geschichte sollte ein grandioses Gleichnis
des geistigen Lebens werden. Zu diesem Zweck war es uner-
1aBlich, daB3 alle Namen von Bergen, Fliissen oder Stidten,
die zu einer Rolle in jener Geschichte bestimmt waren, mit
himmlischer Bedeutung erfiillt wurden. Das war auch ein
Grund, weshalb das Land zur Heimat des Herrn selbst wurde,
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so daf} alle in den Evangelien erwidhnten Namen eine vorbil-
dende Bedeutung himmlischer Dinge erhielten (HG 5136,
6516, 10559).

Das Heilige Land hat einen Mittelpunkt: Jerusalem, jenen
Ort, den der Herr aus allen Stimmen auswihlte, um hier sei-
nen Namen wohnen zu lassen. Hier wurde in spiteren Zeiten
der Tempel errichtet, zu dem alle Menschen im Gebet blick-
ten. Jerusalem mit der Feste Zion, dem Tempel und dem
Olberg, der sich dariiber erhebt, stellt einen Zustand ganz
besonderer Ndhe zum Herrn dar (HG 2534). "Die auf den
Herrn hoffen, die werden nicht fallen, sondern ewig bleiben
wie der Berg Zion. Um Jerusalem her sind Berge, und der
Herr ist um sein Volk her von nun an bis in Ewigkeit"
(Ps.125,11; OE 405, 449, 629; HG 1585). Die Bibel spricht
oft vom Hinaufsteigen nach Jerusalem und vom Herabsteigen
von Jerusalem. Dies erinnert uns daran, da3 es eine jener
Stadte auf dem Bergriicken ist, welche das Zentralmassiv von
Paléstina bilden; aber zweifellos gibt es noch einen tieferen
Grund fiir jene Spruchweisheit (HG 3084, 4539). Von Jerusa-
lem aus neigt sich das Land westwiérts allméhlich der Ebene
von Philistda am Mittelmeer zu, ostwiérts bricht es steil ab in
das tiefe Tal des Jordans, weit unter die Oberflache des Mee-
res. Diirfen wir annehmen, dal3 diese tiefliegenden Orte am
Meer und am Flul3 gleiche innerliche Zustinde des Lebens
darstellen, wie Jerusalem und der Olberg? Zweifellos nicht!
Wir lesen: "Ein Mann stieg von Jerusalem nach Jericho hinab
und fiel unter die Rauber" (Luk.10,30). Wir steigen von Jeru-
salem nach Jericho hinab, wenn wir uns von einem sonntigli-
chen Zustand zum alltdglichen wenden, wenn wir von einem
innerlichen Zustand des Gottesdienstes zur Ausfithrung des-
sen schreiten, was wir darin gelernt haben, und es in unseren
duleren, natiirlichen Angelegenheiten verwirklichen. Fallen
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wir nicht oftmals unter die Réuber, vergessen dadurch die
Wahrheiten, welche wir gelernt haben, und lassen unser gei-
stiges Leben beinahe zerstoren? (OE 458, 444, 584).

In dieser Jordanebene, am tiefsten Punkt, betraten die Kinder
Israel das Land, als sie aus Agypten kamen. Von diesem
niedrigsten Ort aus stiegen sie die Hiigel hinauf, welche ihre
Heimstétten werden sollten (Jos.3,16). Unser Eroberungs-
kampf hat damit zu beginnen, da3 wir die duBleren Dinge
unseres Lebens, die in unserer Reichweite liegen, in Ordnung
bringen. Nur so offnet sich uns der Weg zu innerlicheren
Siegen (OE 700; HG 1585, 9325). In der gleichen Gegend
rief Johannes der Taufer das Volk dazu auf, sein dulleres
Leben neu zu gestalten, um sich so auf das Kommen des
Herrn vorzubereiten, der sie zu den innerlicheren Dingen des
Himmels flihren sollte (Matth.3; WCR 677; HG 4255).

Die Meereskiiste Paldstinas war von den Phonikern besetzt,
deren Heimat Tyrus und Sidon war, sowie von den Philistern,
einem Zweig desselben Volkes. Die Phoniker, Seeleute und
Héndler, brachten aus weit entfernten Landern grof3e Schitze
nachhause. Sie spielten eine sehr niitzliche Rolle bei der
Ausbreitung von Wissen und Kultur (Ez.27). Thr Land ist die
andere tiefliegende Region an der duBersten Grenze Kanaans,
eine Gegend, die von den Israeliten niemals wirklich erobert
worden ist. Es diirfte klar sein, dal} sie nicht einen innerlichen
Lebenszustand darstellt, sondern cher einen &uflerlichen,
niamlich den des Kontakts mit der Welt. Die Lage an der
Meereskiiste und die Gewohnheiten jenes seefahrenden Vol-
kes sagen einiges aus iiber den Zustand, den dieses Gebiet
vorbildet. Sie sind Hinweise auf einen natiirlichen Zustand,
der sich mit dem weltlichen Leben zufrieden gibt, das vor
allem dem weltlichen Wissen gewidmet ist. Der Handel als
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Beschéftigung der Phoniker ist vorbildend fiir ihr aktives
Interesse daran, mit Menschen aller Art bekannt zu werden,
dadurch alle moglichen Kenntnisse des Lebens zu sammeln
bzw. zu vermitteln. Agypten reprisentiert, wie wir gesehen
haben, das Speichern von Wissen, Assyrien die verniinftige
Anordnung desselben, Phonizien aber die Freude an dessen
Aneignung und Vermittlung (HG 1201, 9340; OE 275, 576).

Uber Tyrus lesen wir: "Siehe, du hiltst dich fiir kliiger denn
Daniel, dal3 dir nichts verborgen sei, und habest durch deine
Klugheit und deinen Verstand solche Macht zuwege ge-
bracht, und Schétze von Gold und Silber gesammelt; und
habest durch deine grofle Weisheit und Hantierung so grof3e
Macht erlangt" (Ez.28,3-5; HG 2967; EO 759; OE 236, 840).
Wenn wir liber die freundliche Behandlung Abrahams seitens
der Philister lesen, verstehen wir den Stellenwert dieser Fa-
higkeit des Sammelns und Vermittelns von Kenntnissen als
Dienst geistigen Lebens (1.Mose.20; HG 9340, 2504). Eben-
so deutlich tritt das hervor, wenn wir von Konig Hirams Hilfe
an Salomo horen, der ihm zum Zweck der Errichtung des
Tempels zu Jerusalem Schitze aus weit entfernten Léndern
sowie Steine und Zedernholz lieferte (1.K6n.5; 9,26-28; OE
514).

Tyrus und Sidon benutzten aber spdter ihre Gewinne, um die
Tempel ihrer Gotzen zu bereichern, und die Philister gehorten
zu den hartnickigsten Feinden der Israeliten. Das soll uns
eine Mahnung sein, wie leicht wir uns durch unsere Bildung
zum Stolz verfiihren lassen und vergessen, dall ihr Wert al-
lein in der Hilfe besteht, da3 wir durch sie ein gutes Leben zu
fiihren vermogen. Lesen wir an der vorhin zitierten Stelle bei
Ezechiel weiter: (Du, Tyrus, meinst, du) "habest durch deine
groBBe Weisheit und deinen Handel so grofle Macht erlangt;
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davon bist du so stolz geworden, dal du so méchtig bist"
(Ez.28,5), und dhnlich im ganzen Kapitel. Diese selbstsichere
intellektuelle Macht, die dem geistigen Leben zusetzt und den
Herrn herausfordert, wird durch den Riesen Goliath am deut-
lichsten dargestellt (1.Sam.17; OE 242, 817; HG 2967).

Von Jerusalem aus haben wir auf die 6stlichen und westli-
chen Grenzen des Heiligen Landes geblickt. Nun miissen wir
auch noch ein wenig iiber das Herz des Landes und seine
Provinzen sagen. Jede Karte vom alttestamentlichen Palédstina
zeigt uns die Aufteilung des Gebietes unter die Stimme, und
die Erzdhlung tiber die Geburt der Sohne Jakobs belehrt uns
uber die Ordnung, die zwischen ihnen besteht (1.Mose.29,32
bis 30,24; 35,16-18). Zwolf Sohne, betrachtet in der Ordnung
threr Geburt, stellen die aufeinanderfolgenden Entwicklungs-
stufen des himmlischen Lebens dar (HG 3860-3862, 3939;
OE 431; EO 349). Den Anfang machen kindliche Zustédnde,
darauf folgen zunehmende Reife und Stéarke, und zuletzt die
wahrhaft geistigen Zustinde. Die erste Gruppe der Sohne
wird gebildet durch Ruben, Simeon, Levi und Judah. Sie
stellen die kindlichen Stufen der Wiedergeburt dar: Ruben
(der Namen héngt mit Sehen zusammen) bezeichnet das erste
Verstindnis himmlischer Dinge, Simeon (kommt von horen)
den Gehorsam, Levi (kommt von jemandem anhingen) die
Liebe, und Juda (abgeleitet von Bekenntnis) den liebenden
Dienst am Herrn. All dies in einer einfachen, kindlichen
Form (HG 7231, 3875-3881; OE 434). Die Landkarte zeigt
uns die Simeon und Juda zugeteilten Landstriche dicht beiei-
nander im sudlichen Teil des Landes, Ruben zu ihrer Seite,
gerade jenseits der Landesgrenze. Rubens Aullenseiterpositi-
on laBt daran denken, dal die Kenntnis der himmlischen
GesetzmaBigkeiten, die er darstellt, nicht in sich selbst himm-
lischer Natur ist, sondern nur hinfithrt zum Gehorsam und
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zum liebenden Dienst, welche erst wahrhaft himmlisch sind.
Zum Gebiet Rubens gehort auch der Berg Nebo, von dem
herab Mose das verheiBlene Land sechen durfte, wobei ihm
gesagt wurde: "Dies ist das Land, das ich Abraham, Isaak und
Jakob geschworen habe, und gesagt: Ich will es deinem Sa-
men geben. Du hast es mit deinen Augen gesehen; aber du
sollst nicht selbst hiniibergehen" (5.Mose.24,1-4). Denken
wir daran, daf3 den betreffenden Stimmen nur erlaubt worden
war, jenseits des Jordans zu wohnen, wenn sie zuerst ihren
Briidern bei der Inbesitznahme ihres Erbteils helfen wiirden
(4.Mose.32,20-23; Jos.22,1-6). Die iiberwiegend natiirlichen
Zustinde, die sie darstellen, sind nur gut, wenn sie einen
zweitrangigen Platz einnehmen und sich dem geistigen Leben
niitzlich erweisen (OE 440; HG 4117). Welcher Teil des
Landes hat nun eine besondere Beziehung zu den unschuldi-
gen Zustinden kindlicher Neigung? Wir nehmen an, der stid-
liche Teil, wo Simeon und Judah ihre Heimstétten fanden. Es
fallt auf, dal3 es kein Gebiet Levi gab; denn die Leviten wur-
den al Priester iiber alle Stimme verstreut (Jos.21). Das ist
ein Hinweis darauf, wie die unschuldige Liebe der ersten
himmlischen Zustédnde sich allen folgenden Zustinden mit-
teilt und als ein gemeinsames Band zwischen ihnen und dem
Herrn dient (OE 444).

Dieser Gruppe von Sohnen, welche die ersten, noch kindli-
chen Schritte eines himmlischen Lebens darstellen, folgen
andere, welche reifere Zustinde vorbilden — Zustinde ver-
niinftiger Entwicklung, von Kampfen, Siegen und freudiger
Nutzwirkung. Da ist etwa Dan (der Richter), Kenntnis des
Gesetzes bis in den Buchstaben hinein vorbildend. Das end-
giiltige Stammesgebiet Dans ist der dullerste Norden des
Landes. Naphtali (Hader, Wettstreit) ist der néichste in der
Reihe. Bei ihm denkt man an Zustdnde geistiger Versuchun-
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gen. Darauf folgt Gad (riistig), an jugendliches Kraftgefiihl
erinnernd, das wir bei unseren ersten Werken empfinden
mogen. Ein eher selbstbewulltes, nicht gerade demiitiges
Gefiihl, wie schon daraus hervorgeht, dal Gad sein Los au-
Berhalb der Grenzen des Gelobten Landes fand. Als néchster
folgt Aschur (Gliick, Segen) und Isaschar (Lohn). Wenn man
die Gebiete dieser beiden Stimme auf der Karte aufsucht,
wird man sehen, dal} Isaschar die reiche Ebene von Esdralon,
den Garten des Landes, empfing. Beim darauf folgenden
Sebulon (Vereinigung) denken wir an jene Charakterfiille, die
das Resultat der Vereinigung des Wahren mit dem Guten in
einem glaubigen Leben ist. Alle diese Stamme, welche die
reiferen, verniinftigeren Stadien des Lebens darstellen, haben
thre Heimstétten beieinander im Norden. Wir miissen also
diesen Teil des Landes mit den genannten Zustdnden in Ver-
bindung bringen, so wie den siidlichen Teil mit der unschul-
digen, noch kindlichen Neigung (HG 3920-3961; OE 432-
450; EO 349-359). Es bleiben noch zwei S6hne, Joseph und
Benjamin, Kinder seines Alters und vor allen anderen bevor-
zugt. Sie stellen die wahrhaft geistigen Zustéinde dar, welche
zuletzt erreicht werden — Joseph die Liebe zum Herrn, welche
diesem Zustand Weisheit, und Benjamin die Weisheit, wel-
che dieser Liebe Ausdruck verleiht (HG 3969, 5469; OE 448
f; EO 360 f). Hier ziechen wir die Landkarte zu Rate, um das
Gebiet dieser Stamme zu finden. Joseph wird durch seine
beiden Sohne Ephraim und Manasse vertreten, letzterer mit
einem doppelten Anteil zu beiden Seiten des Jordanflusses.
Ephraim und Manasse stellen die beiden Elemente prakti-
scher Intelligenz und praktischer Giite dar, die aus der geisti-
gen Liebe zum Herrn hervorgehen, wenn sie ins Leben hinab-
steigt (HG 6275, 6295). Manasse, zu beiden Seiten des Flus-
ses, 14Bt uns daran denken, daf3 duBere Giite dem Herrn ge-
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fallt, wenn sie geistigen Ursprungs und der Gefdhrte innerer
Giite ist (OE 440). Man mul} aber auch beachten, wie die
Gebiete Josephs und Benjamins liegen: Nadmlich in dem
Raum zwischen der ndrdlichen und siidlichen Gruppe, wobei
Benjamin unmittelbar an der Grenze Judahs lebt. Erinnert uns
das nicht daran, wie ein wiedergeborenes Leben nach seinem
Kampf und Sieg schlieBlich zum Zustand der unschuldigen
Liebe der Kindheit zuriickkehrt, nun durch Erfahrung weise
geworden? (HG 5411, 4585, 4592; OE 449).

Und eben hier, im Gebiet Benjamins, unter dem wir Weisheit
und Ausstrahlung geistiger Liebe zu verstehen haben, liegt
Jerusalem, wo vom versammelten Volk mit einer Stimme
Gebet und Lobpreis zum Herrn emporsteigt. Da aber ein
solcher Zustand nur erreicht werden kann durch schwere
Kéampfe, wurde Jerusalem erst das Zentrum der Regierung
und des Gottesdienstes, nachdem David iiber alle seine Fein-
de triumphiert hatte (HG 4592, 2999; OE 449; EO 361).

Die Karte immer noch vor Augen, stellen sich uns zwei wei-
tere Fragen: Nach den Tagen Salomohs wurde das Land in
zwei Konigreiche geteilt, Israel und Judah. Wenn wir knapp
oberhalb Jerusalems eine Linie von Ost nach West zichen,
sehen wir Israel im Norden und Juda im Siiden liegen. Den-
ken wir nun an die geistigen Zustdnde, die mit den verschie-
denen Teilen des Landes in Verbindung stehen, so erkennen
wir, welche geistige Trennung diese Reichsteilung darstellte:
Auf der einen Seite die Zustinde unschuldiger, kindlicher
Neigung zugleich mit jener weisen Unschuld, die wiederum
wie ein kleines Kind geworden ist; auf der anderen Seite die
reifen Zustinde rationaler Krifte, des Kampfes und Sieges,
schlieflich auch der praktischen Intelligenz und Giite aus
geistigem Ursprung. Die Linie quer iiber die Landkarte 146t
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daher an eine Diskrepanz zwischen der Unschuld der Kind-
heit und dem Leben der reiferen Jahre denken.

Aber ebenso auch an den Unterschied und den hiufigen Wi-
derstreit zwischen den Fihigkeiten der Liebe und des Ver-
standes in uns selbst! In weiterem Sinne stellen die beiden
Konigreiche Israel und Judah das geistige und das himmli-
sche Reich des Himmels dar (HG 4292. 4750; OE 433; EO
96).

Mit dem Blick auf die Karte rufen wir uns nun auch die Orte
ins Gedichtnis, die im Leben des Herrn auf Erden wichtig
waren. Wo wurde er geboren? ... Zu Bethlehem in Judia"
(Matth.2,5f). Wir haben bereits gesehen, dal wir diesen Teil
des Landes mit der unschuldigen Liebe der Kindheit in Ver-
bindung bringen miissen. Sagt uns der Geburtsort des Herrn
etwas iiber den Zustand, in den er hineingeboren wurde? (HG
4592, 4594; OE 449). Bereits die Reise nach Agypten er-
kannten wir als einen Hinweis darauf, dall der Herr in seiner
Kindheit ganz wie wir alle auf duBerliche Weise lernen muf3-
te, besonders aus dem Buchstaben des Gottlichen Wortes
(vergl. Kap. 38). Spiter, wahrend nahezu 30 Jahren, war
seine Heimatstadt Nazareth im Stamme Sebulon. Dieser
Stamm stellt die Verbindung des Wahren mit dem Guten im
Leben dar. Des Herrn Wohnen in Nazareth wihrend dieser
stillen Jahre erzdhlt uns also davon, wie glaubig er die Gebote
in seinem Leben erfiillte, und eben dadurch die goéttliche
Liebe zum Guten in die Welt herab brachte. "Sebulon im
hochsten Sinne bezeichnet die Vereinigung des Gottlichen
selbst und des Gottlich-Menschlichen im Herrn" (EO 447,
EO 359). "Und er verlieB die Stadt Nazareth, kam und wohn-
te zu Kapernaum, das da liegt am See im Lande Sebulon und
Naphtali" (Matth.4,13f). Das Herabsteigen des Herrn von
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dem abgelegenen Gebirgsflecken an die geschiftigen Gestade
des Sees ist ein genauer Ausdruck fiir jenen Wechsel von der
stillen inneren Arbeit zur dulleren Manifestation seiner gottli-
chen Macht, die sich in Wundern und Lehren kundtat. Und
was will die Tatsache bedeuten, dal3 er nun in den Grenzen
von Sebulon und Naphtali "lebte", vor allem im Hin blick auf
jene Zustinde, die der Herr nun durchschritt?

Naphtali bedeutet, wie wir schon sahen, jenen Kampf, durch
den das Bose unterjocht wird, und Sebulon stellt die himmli-
sche Ehe dar, welche auf diese Weise vollzogen wurde (OE
439, 444; EO 354, 359). "Es begab sich aber, da die Zeit
erfiillt war, dal er sollte von hinnen genommen werden,
wendete er sein Angesicht, um stracks nach Jerusalem zu
wandern" (Luk.9,51). Wir haben den Kreislauf der Wieder-
geburt in einem endlichen Leben nachgezeichnet, beginnend
mit der kindlichen Neigung, durch Versuchungen und Siege
bis hin zur Weisheit der geistigen Liebe. In dhnlicher, jedoch
unendlicher Weise entfaltete sich das Leben des Herrn aus
der gottlichen Unschuld Bethlehems, durch die Versuchun-
gen und Siege Galilédas, bis hin zur Verherrlichung von Jeru-
salem, als sein Menschliches die vollstindige Offenbarung
der gottlichen Liebe geworden war (HG 2534, 1585, 3084;
OE 449).

Héuser und Stadte

Gibt es wohl gewisse Gemiitszustinde, die uns so zur Ge-
wohnheit geworden sind, dal wir darin gleichsam "wohnen"
und uns "zu hause" fiihlen? Sicherlich; und sie bilden unser
geistiges Haus. Dessen Rdume mogen dunkel, diister und
ungesund sein, aber auch weit und groBziigig. Vielleicht ragt
das Dach des Hauses hoch hinauf in die Luft und in den Son-
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nenschein des Himmels. Unser geistiges Haus mag solid und
schon, oder aber auch briichig und niedrig sein. Seine Ausge-
staltung und Qualitdt hangt ab von dem Nutzen, an dem unse-
re Liebe Freude hat. Mdbliert und geschmiickt ist es mit Ge-
danken und Gefiihlen, die uns bei unserer Arbeit begleiten
und umgeben. Des Menschen Heim ist da, wo er seine Nutz-
wirkung hat, und wenn wir wollen, dal3 sich jemand bei uns
zuhause fuihlt, so zeigen wir ihm, wie er sich niitzlich machen
kann (HG 710, 9150; OE 208).

Wir horen, dall es im Himmel Héuser von grofler Verschie-
denartigkeit und unvergleichlicher Schonheit gibt, und daf
jedes Haus im allgemeinen wie in jeder Hinsicht ganz genau
der Nutzwirkung angepal3t ist, in der seine Bewohner ihr
Leben und ihre Freude finden. Selbst in dieser Welt pflegen
wir ein Gebdude so weit wie moglich irgendeinem Nutzen
anzupassen, zu dem es dienen soll. Daran erkennen wir ge-
wohnlich, ob es sich um eine Kirche, eine Bibliothek, eine
Fabrik, einen Stall oder ein Wohnhaus handelt. Und die Mob-
lierung jedes Raumes zeigt uns dessen besonderen Gebrauch:
Wohnzimmer, Kiiche oder Schlafzimmer. Am Haus und sei-
ner Einrichtung erkennen wir mit Leichtigkeit, ob sein Be-
wohner ein Bauer, ein Fischer, ein Kaufmann, ein Geistlicher
oder ein Naturwissenschaftler ist. Von seiner dufleren Gestal-
tung konnen wir sogar haufig auf den Charakter seiner Be-
wohner und ithren Geschmack schlielen, auf ihre Ordnungs-
liebe und ihre Fahigkeiten. In der geistigen Welt aber, wo die
duBeren Dinge weit vollkommener mit den inneren Zustdn-
den iibereinstimmen, sind Hauser genaue Abbilder ihrer In-
sassen. Und zwar nicht nur im allgemeinen, sondern in jeder
Einzelheit. Im Himmel findet jeder den Nutzen und das Haus,
welche vollkommen zu ihm passen, und in denen er sich
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vollstindig zuhause fiihlt (HH 183-190; EO 611; HG 1628 f;
EL 12).

Der Herr hat gesagt: "In meines Vaters Hause sind viele
Wohnungen ... Ich gehe hin, euch eine Stitte zu bereiten"
(Joh.14,2). Wir denken hier an die Heimstéitten der Engel in
dem groBBen Haushalt des Himmels. Aber auch des Menschen
Heim ist seinem Wesen nach irgendeine der himmlischen
Nutzwirkungen, deren Erfiillung ihm Freude macht, weil ihn
dabei positive Neigungen und Gedanken begleiten. Die Liebe
zu irgendeiner himmlischen Nutzwirkung und den sie beglei-
tenden Freuden ist die Wohnung, die der Herr fiir jedermann
auf Erden wie im Himmel bereitet (HG 9305; OE 731; HH
51). Und des Herrn eigene grof3e Liebe, aus der alle himmli-
schen Nutzwirkungen mit thren Freuden entspringen, weil sie
alle in ihr enthalten sind, ist des Vaters Haus. "Gutes und
Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang, und ich
werde bleiben im Hause des Herrn immerdar" (Ps.23,6; HG
3384; OE 220).

"Sie werden Héauser bauen und bewohnen; sie werden Wein-
berge pflanzen und ihre Friichte essen. Sie sollen nicht bauen,
und ein anderer darin wohnen" (Jes.65,21f). Wieviel sagt
doch diese VerheiBung aus; wenn wir in ihr die Zusage er-
blicken, dal3 wir die guten Nutzwirkungen des Himmels ler-
nen und in thnen wohnen werden! Fiir andere zu bauen be-
deutet hier, nur die Kenntnisse zu solchen Nutzwirkungen zu
erwerben, um sie dann wieder durch Falsches und Boses zu
verlieren (OE 617). "Wo der Herr nicht das Haus baut, da
arbeiten die Bauleute umsonst" (Ps.127,1). Wir konnen die
Freude an einer himmlischen Nutzwirkung, einem himmli-
schen Haus, nicht von uns selbst aus erwerben, stammt sie
doch allein vom Herrn (PP).
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Wir haben oben bereits von den Hausern gesprochen, die auf
Sand respektive auf den Felsen gegriindet waren (Luk.6,
47ff). Wir mogen uns einbilden, dall wir sicher in den Freu-
den unserer Wahl wohnen, die auf bloBen Scheinbarkeiten
dessen beruhen, was recht und gut ist. Aber bevor unsere
Freuden nicht auf wirklichen Nutzwirkungen beruhen, die auf
die Gebote des Herrn gegriindet sind und uns in eine lebendi-
ge Beziehung zum Herrn bringen, der der Fels ist, haben wir
keine wirkliche Kraft und wird unsere selbstgewihlte Le-
bensfreude, die anscheinend so sicher war, hinwegge-
schwemmt (OE 411; EO 915). Wieviele Menschen haben
diese Grundlage nicht, kennen nicht jenen friedevollen Ge-
miitszustand, da man gliicklich ist, weil man sich niitzlich
und sicher fiihlt im bestindigen Vertrauen auf den Herrn, und
sie werden infolgedessen hierhin und dorthin getrieben,
kommen nie zur Ruhe, sind nie sicher. Aber wenn wir jene
Sicherheit bis zu einem gewissen Grade gefunden haben und
uns der Wohltat erfreuen, in irgendeiner niitzlichen Tatigkeit
"zuhause" zu sein, miissen wir da nicht anderen helfen, eben-
falls dahin zu kommen und an diesem Frieden und an dieser
Kraft teilzuhaben? Wir gleichen dann denen, welche die Ar-
men, die hinausgeworfen wurden, in ihr Haus aufnehmen,
wie der Herr geboten hat (Jes.58,7; OE 386; HG 3419).

"Jesus sprach: Wahrlich, ich sage euch: es ist niemand, der
Haus, Briider oder Schwestern oder Mutter oder Vater oder
Kinder oder Acker verldBt um meinetwillen und um des
Evangeliums willen, der nicht hundertfiltig empfange, jetzt
in dieser Zeit, Hiuser und Briider und Schwestern und Miitter
und Kinder und Acker, mitten unter Verfolgungen, und in der
zu kiinftigen Welt das ewige Leben" (Mark.10,29f). Das
Haus, das die Jinger des Herrn verlassen miissen, ist der
Egoismus, der Ndhrboden boser Neigungen und Gedanken, in
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denen wir uns gewohnlich wie zuhause fiihlen. Legen wir ihn
ab, wird uns himmlische Freude an niitzlichem Wirken schon
jetzt vom Herrn geschenkt und ein freierer, gliicklicherer
Zustand mit einer Fiille guter Neigungen und Gedanken. Ein

solches himmlisches Heim nimmt der Tod nicht hinweg,
denn es ist bereits "ewiges Leben" (OE 724; HG 4843).

"Wenn der unsaubere Geist von dem Menschen ausgefahren
ist, so durchwandelt er diirre Stétten, sucht Ruhe und findet
sie nicht. Da spricht er denn: Ich will wieder umkehren in
mein Haus, daraus ich gegangen bin. Und wenn er kommt, so
findet er‘s leer, gekehrt und geschmiickt. Dann geht er hin
und nimmt zu sich sieben andere Geister, die drger sind als er
selbst; und wenn sie hineinkommen, wohnen sie allda; und es
wird mit selbigem Menschen hernach érger als es zuvor war"
(Matth.12,43-45). Es liegt auf der Hand, daB3 das Haus, in
dem der bose Geist wohnt, des Menschen eigenes Gemiit ist;
jeder Zustand des Fiihlens und des Denkens, den er bei seiner
taglichen Beschiftigung zur Gewohnheit hat werden lassen!

SchlieBen wir nicht oftmals unsere Tiiren zum Himmel ab,
um bose Geister als unsere Géste hereinzulassen? Aber mit
des Herrn Hilfe kdnnen wir sie vertreiben. Ist das getan, be-
steht jene Gefahr, welche die oben genannten Verse anzei-
gen! Dal} wir unser Gemdit untitig sein lassen, bar guter Ge-
danken und Neigungen. Tun wir das, so kann als Folge das
Bose, von dem wir uns befreit glaubten, mit umso grof3erer
Macht zurtickkehren (HG 4744, 8394; OE 1160; GV 231).

Wenn wir zuweilen die bosen Geister in unser Haus einlas-
sen, welche die Beweggriinde und Gedanken, in denen wir
leben und arbeiten, diister und gemein machen, warum kon-
nen wir es dann nicht auch himmlischen Besuchern, den hel-
len und hilfreichen Einfliissen, 6ffnen? Der Herr selbst sagt:

—306 -



"Siehe, ich stehe vor der Tiir und klopfe an; wenn jemand
meine Stimme hort und die Tiir auftut, zu dem gehe ich ein
und halte das Abendmahl mit ihm, und er mit mir"
(Of1b.3,20). Solange wir die Wahrheiten iiber den Herrn nur
lernen und sein Wort horen, klopft er lediglich an unsere Tiir.
Er tritt erst ein, wenn wir ithn durch das Tun seiner Gebote in
unser Herz und Leben aufnehmen. Dann wird uns seine Ge-
genwart bewuBlt, begleitet uns jeden Tag und macht fortan
unser Leben in bis dahin unvorstellbarer Weise gliicklich und
zufrieden (OE 248-252; EO 217-219; GV 33). Man denke
daran, wie der Herr "Petrus und Johannes aussandte und
sprach: Gehet hin und bereitet uns das Osterlamm, auf daf3
wir‘s essen. Sie aber sprachen zu ithm: Wo willst Du, daf3
wir‘s bereiten? ... Er wird euch einen grof3en Saal zeigen, der
mit Polstern versehen ist — dort bereitet es" (Luk.22,8-12).
Denken wir auch daran, wie das sunamitische Weib dem
Propheten Elisah, der den Herrn vorbildete, einen Raum zu-
riistete: "Und sie sprach zu ihrem Mann: Siehe, ich merke,
daB dieser Mann Gottes heilig ist, der bestdndig bei uns vorii-
bergeht. La3t uns ihm eine kleine holzerne Kammer machen
und ein Bett, Tisch, Stuhl und Leuchter hineinsetzen, auf daf3
er, wenn er zu uns kommt, sich dahinein begebe" (2.Kon.
4,91). So sollten wir uns auch bereiten, damit der Herr bei uns
wohnen kann. Dazu gehort vor allem, dall wir verbotene bose
Gedanken und Neigungen wegraumen, welche die Tiir zu
IThm verriegeln. Dazu gehort aber auch, da3 wir nicht nur im
duBeren Hof unserer zufilligen Gedanken, sondern in der
inneren Kammer unserer Liebe zu Thm beten (HG 3142,
5694, 7353; EL 270).

Diese Herzkammer, welche unsere heimlichen Gedanken und
Neigungen aufbewahrt, ist es, was der Herr mit seinen Wor-
ten meint: "Wenn du betest, so geh in dein Kdmmerlein und
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schliele die Tiir hinter dir zu und bete zu deinem Vater im
Verborgenen" (Matth.6,6), sowie: "Was ihr in den Kammern
ins Ohr gesprochen habt, wird auf den Déchern verkiindet
werden" (Luk.12,3). Unsere heimlichsten Gedanken und
Gefiihle werden sichtbar erscheinen, wenn unser inneres
Leben nach dem Tode offenbar wird; im Himmel und beim
Herrn sind sie sogar jetzt schon bekannt — wie sollten sie
sonst dermaleinst auf den Dachern verkiindet werden kon-
nen? (HG 7454, 7795; OE 794; HH 462).

Unsere geistigen Hauser sind also unsere Gewohnheiten zu
fiilhlen und zu denken, in denen wir arbeiten, leben und uns
zuhause fiithlen. Das Haus eines jeden Menschen ist im be-
sondern seine individuelle Nutzwirkung. Als solche unter-
scheidet sie sich ebenso von der aller anderen Menschen wie
ein Haus vom andern. Doch wenn auch ein jeder seinen be-
sonderen Nutzen beisteuert, so hat er damit doch nur Teil an
einem groBeren, allgemeineren Nutzen. Ahnlich wie jeder
seine eigene Art zu arbeiten hat, aber dennoch oftmals viele
Menschen zusammenwirken nach gleichen iibergeordneten
Grundsédtzen. Es ist wie mit einer geschéftigen Stadt, die auf
eine bestimmte Industrie ausgerichtet ist; sie ist gewisserma-
Ben auf eine gemeinsame Grundlage gestellt und wird durch
eine gemeinsame "Mauer" verteidigt.

In alten Zeiten lebten die Mitglieder jeder Familie oder Sippe
eines Volkes beieinander und bildeten zusammen eine soge-
nannte Stadt-Gemeinschaft. Indem sie von den anderen ge-
trennt lebten, entwickelte so jede Sippe ihre eigene Lebensart,
aus threm besonderen Verstindnis der Lebensgesetze heraus.
Wurden die Bewohner einer Stadt erwédhnt, so verband sich
in fritheren Tagen damit der Gedanke an eine eigenstindige
Entwicklung des Charakters und der Nutzwirkung, wéihrend
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die Stadt selbst an die Grundsitze denken lie3, auf denen ihr
Leben beruhte und durch welche es verteidigt wurde (HG
2451, 4478; EO 194, 712).

Auch die Engel des Himmels leben in Gesellschaften je nach
threr besonderen Wahrnehmung der goéttlichen Wahrheit und
threr Anwendung. Diese Gesellschaften gleichen verschiede-
nen Zustidnden oder Stddten. Eine Stadt bedeutet daher fiir die
Engel ebenso wie fiir die Weisen des Altertums eine Zusam-
menfassung von grundsitzlichen Wahrheiten, welche einem
der unzédhligen himmlischen Nutzen Stabilitdt und Form ver-
lethen (OE 223, 652; HH 50, 184; EL 17). Wenn wir nun
Bibelstellen anfiihren, in denen Stiddte genannt werden, er-
kennen wir deutlich diesen ithren Sinn, der freilich auch nega-
tiv sein kann, also fiir falsche Lehren steht, die ein bdses
Leben entschuldigen.

So lesen wir etwa von den Israeliten, welche die Stidte ihrer
Feinde zerstorten und denken dabei an die Uberwindung der
falschen Grundsitze durch die Macht gottlicher Wahrheiten.
"O Herr, du bist mein Gott; ... Dich preise ich; ich lobe Dei-
nen Namen ... denn Du machst die Stadt zum Steinhaufen,
die feste Stadt, daB3 sie auf einem Haufen liegt, der Fremden
Palast, dal} sie nicht mehr eine Stadt sei und nimmermehr
gebaut werde. Darum ehrt dich ein méchtiges Volk, die Stiad-
te gewaltiger Heiden fiirchten Dich" (Jes.25,1-3; OE 223; HG
402; EO 194). Lesen wir iiber die Starke Jerusalems, so sol-
len wir dabei an die Kraft der Wahrheit der gottlichen Ord-
nungen denken, welche ein himmlisches Leben unterstiitzen,
verteidigen und leiten. "In der Zeit wird man ein solches Lied
singen im Lande Judah: Wir haben eine feste Stadt, Mauern
und Wehre sind heil. Tut die Tore auf, daB3 hereingehe das
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gerechte Volk, das den Glauben bewahrt!" (Jes.26,1f; OE
223; EO 194; HG 2851).

Im wunderschonen Psalm tuiber die Erlosten des Herrn lesen
WIr:

"Die irre gingen in der Wiiste in ungebahntem Weg, und
fanden keine Stadt, da sie wohnen konnten ... und Er fiihrte
sie einen richtigen Weg, dal3 sie gingen zu Stadt, da sie woh-
nen konnten" (Ps.107,4.7). Keine Stadt zu finden bedeutet,
ohne wahre Lehre zu sein, durch die man leben kann. Wir
empfangen sie vom Herrn (OE 223, 730). "Wo der Herr nicht
das Haus baut, da arbeiten umsonst, die daran bauen. Wo der
Herr nicht die Stadt behiitet, da wacht der Wiachter umsonst"
(Ps.127,10. Der erste Teil dieses Verses hat uns bereits be-
schiftigt und zeigt, wie unfahig wir sind, aus uns selbst Liebe
zu himmlischen Werken zu gewinnen. Wir sind aber ebenso
unfahig, ohne Hilfe des Herrn unser Verstdndnis der wahren
Lebensprinzipien zu bewahren (PP). Denken wir an das
Gleichnis von den Pfunden, wie der Herr den gldubigen Die-
nern Macht verlieh iiber zehn Stidte und flinf Stidte
(Luk.19,12-19). Es erzdhlt von dem Gewinn himmlischen
Verstiandnisses durch die glaubige Anwendung der uns ver-
lichenen Féhigkeiten (EO 194, 606; OE 223, 675; HG 5297).
"Thr seid das Licht der Welt. Eine Stadt, die auf dem Berge
liegt, kann nicht verborgen bleiben ... Darum lasset euer Licht
leuchten vor den Menschen, dal3 sie eure guten Werke sehen
und euren Vater in den Himmeln darob preisen" (Matth.5,
14.16). Wie deutlich ist die Stadt als Symbol der wahren
Grundsitze, die uns die Liebe zu einem guten Leben, und das
heil3t: einem Leben des Geistes lehrt! (OE 223, 405).

Wir konnen nun mit noch mehr Gewinn weitere Verse iiber
"die Stadt Gottes" lesen (Ps.46,40) und noch deutlicher se-
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hen, dal} es sich dabei um ein Symbol fiir Lehren der wahren
Kirche handelt, die auf das Wort Gottes gegriindet ist, die das
Volk des Herrn zu gutem Leben fiihrt und gegen alle Angriffe
verteidigt, denen es deshalb ausgesetzt ist. "Jerusalem wird
genannt werden eine Stadt der Wahrheit" (Sach.8,3; PP).
"Jerusalem ist gebaut wie eine Stadt, die zusammengefiigt ist
in eins" (Ps.122,3; EO 880; LH 64; WCR 782). "Schon ragt
empor der Berg Zion, des sich das ganze Land trostet; an der
Seite gegen Mitternacht liegt die Stadt des grof8en Konigs ...
Reitet um Zion, geht rund um sie her; zihlt ithre Tirme, acht-
et mit Fleil auf thre Mauern, durchwandelt ihre Paldste, auf
daB ihr davon verkiindiget den Nachkommen" (Ps.48,2.12f).
Ist dies nicht eine Aufforderung, die inneren Wahrheiten der
Kirche zu lieben, aber auch die duBeren, die sie vor Falsch-
heiten schiitzen und die in Ewigkeit bleiben werden? (OE
453, 850).

Die Bedeutung der Heiligen Stadt, wie sie von Johannes ge-
sehen wurde, ist nun vollig klar: "Und er fiihrte mich im
Geist auf einen grolen und hohen Berg und zeigte mir die
grofle Stadt, das heilige Jerusalem, herabsteigend aus dem
Himmel von Gott, welche die Herrlichkeit Gottes hatte... Und
sie hatte eine grofle und hohe Mauer und zwolf Tore ... Und
die Grundlagen der Mauer der Stadt waren geschmiickt mit
allen Arten kostlicher Steine ... Und die zwolf Tore waren
zwoOlf Perlen ... Und die Stralle der Stadt war reines Gold, wie
durchscheinendes Glas" (Offb.21,10-27). Es ist die Verhei-
Bung einer neuen Kirche, gegriindet auf die wahren Lehren
aus dem Wort, gesichert in der Kenntnis des gottlichen
Schutzes, wandelnd auf den goldenen Stra3en der Liebe (EO
194, 879-925; OF 223, 1305-1334; Nil; WCR 781-784; HG
8988).
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Die Stiftshiitte und der Tempel

Das Haus mit seinen Einrichtungen ist Ausdruck der niitzli-
chen Tatigkeit, die darin ausgeiibt wird. So auch eine Kirche,
deren spezieller Nutzen in den Bénken und Kniekissen, der
Kanzel, dem Taufstein und dem Abendmahlstisch sichtbar
wird. Sie ladt geradezu zum Gottesdienst ein, zu demiitigem
Gebet, Belehrung. Bulle und Empfang der Sakramente. Wel-
ches ist nun vom Herrn aus gesehen die eigentliche Kirche,
das Gebdude oder der Gottesdienst mit seinen heiligen Zu-
standen, die er zum Ausdruck bringt und herbeifiihrt? "Sollte
Gott in Wahrheit auf Erden wohnen? Siehe, der Himmel und
aller Himmel Himmel kénnen Dich nicht fassen — wie denn
dies Haus, das ich gebaut habe?" (1.K6n.8,27; HG 9457).

In der geistigen Welt ist, jedes einzelne Haus und Gebéude in
viel vollkommenerem Sinne Ausdruck des Nutzens, der in
thm bewirkt wird, als das bei irdischen Gebduden der Fall ist.
Angenommen, man wiirde in jener Welt eine héafBliche,
schlecht gebaute und niedrige Kirche erblicken — konnte man
nicht daraus schlieB3en, daf} sie unwahre Gedanken und unrei-
ne Neigungen der Beniitzer ausdriickt? (OE 926).

Umgekehrt, was wiirde durch einen herrlichen Tempel aus-
gedriickt, dessen Winde aus Kristall und dessen Tore aus
Perlen bestliinden? Zweifellos eine Kirche, die in geistigem
Licht erstrahlt, auf dem Grund sicherer, ewiger Wahrheiten
(WCR 508). Wir lesen iiber Engel des Goldenen Zeitalters,
die im Himmel in der unschuldigen Liebe zum Herrn und
zueinander leben. Bei ihnen wurde ein heiliges Gottesdienst-
zelt gesehen, "#uBerlich und innerlich in volliger Uberein-
stimmung mit der Beschreibung der Stiftshiitte, die fiir die
Sohne Israels in der Wiiste gebaut wurde, und deren Vorbild
Moses auf dem Berge Sinai gezeigt worden war" (EL 75).
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Das himmlische Heiligtum war ein vollendeter Ausdruck des
unschuldsvollen Gottesdienstes dieser Engel. Wir diirfen
daher annehmen, dal die nach diesem Muster gebildeten
irdischen Bauwerke eben diese Art der Gottesverehrung dar-
stellten.

Das Wiistenheiligtum, der spéter von Salomoh zu Jerusalem
errichtete Tempel und noch spiter der Tempel des Herodes
folgten im allgemeinen dem gleichen Plan wie das Wiisten-
heiligtum und waren samt und sonders Vorbildungen des
himmlischen Gottesdienstes. Im umfassenden Sinne waren
sie sogar Vorbildungen aller heiligen Lebenszustinde iiber-
haupt, die eine Wohnstitte fiir den Herrn bilden, sei es im
einzelnen Menschen, in der Kirche oder im Himmel
(2.Mose.25,8f. 40; HG 9457, 9481, 9577; OE 799; EO 585).

Welch eine hohe, heilige Bedeutung verkniipft sich also mit
dem Gebdude des Stiftszeltes und des Tempels. Errichtet
nach einem Plan, der aus dem Himmel offenbart wurde, er-
blicken wir in thnen die Abfolge der Bildung verschiedener
heiliger Zustéinde des Gottesdienstes (2.Mose.40,34; 1.Kon.
8,10). Welche Leidenschaft liegt in der Klage: "Das Haus
unserer Heiligkeit und Herrlichkeit, darin Dich unsere Viter
gepriesen haben, ist mit Feuer verbrannt; und alles, was wir
Schones hatten, ist zuschanden gemacht!" (Jes.64,10). Diese
ergreifenden Worte kiinden uns von dem Verlust der un-
schuldigen Zustande der Anbetung des Herrn, deren sich das
Volk in den alten Zeiten erfreute (PP; OE 504; HG 6075).
Oder denken wir an die traurigen Worte des Herrn: "Siehst du
diese grofBen Bauten? Nicht ein Stein wird auf dem anderen
bleiben, der nicht zerbrochen werde!" (Mark.13,2; EO 191;
OE 220). War nicht diese Prophezeiung schon damals im
geistigen Sinne in der Jiidischen Kirche beinahe erfiillt?
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In den vorhergehenden Kapiteln haben wir die Bedeutung
einiger der Materialien behandelt, aus denen die heiligen
Gebidude errichtet waren: Akazienholz, Gold, Silber und
Kupfer der Stiftshiitte, Gold und Kupfer, Olive, Zeder und
Fohre fiir den Tempel, sowie die Steine, die fertig behauen
wurden, ehe man sie zusammenfiigte. Wir wollen uns nun
den Plan der Gebdude und deren allgemeine Bedeutung vor
Augen halten.

Hier 1st vor allem einmal die allerinnerste Kammer, das so-
genannte Allerheiligste hinter dem trennenden Vorhang, wo
im Stiftszelt wie auch in Salomohs Tempel die Bundeslade
mit den Geboten stand. Sie war zugedeckt mit einem golde-
nen Deckel, dem sogenannten Gnadenstuhl mit seinen schiit-
zenden Cheruben. Dieses Allerheiligste wurde selten betre-
ten, aber man stellte sich vor, dal3 die gottliche Stimme zwi-
schen den Cheruben hervor dem Mose oder dem Priester
antwortete, die drauflen beim Raucheraltar vor dem Vorhang
standen. Vor diesem Allerheiligsten war ein groerer Raum,
das sogenannte Heilige, mit dem goldenen Raucheraltar vor
dem Vorhang zum Allerheiligsten. An der Nordseite dieses
Heiligen stand der Tisch mit den Schaubroten, im Siiden der
Leuchter, an dem Flammen aus gesto3enem Olivenol brann-
ten. Um das Gebdude herum lag der Vorhof, der beim Salo-
monischen Tempel doppelt angelegt war, und wo der Brand-
opferaltar mit seinem ewigen Feuer und das sogenannte
Eherne Meer, ein riesiges Waschbecken, standen.

Der Plan sieht also eine Dreiteilung vor: Eine innerste Kam-
mer, hochst heilig — wie man annahm — durch unmittelbare,
gottliche Gegenwart; eine zweite Kammer, erhellt durch hei-
teres Licht, und schlieBlich ein offener Hof, der sogenannte
Vorhof. Ist nun auch der Tempel eines himmlischen Lebens
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entsprechend dreifdltig? Wir finden die Antwort, indem wir
zitieren:

Der innerste Raum des Tempels, das Allerheiligste — hier ist
der Ort der Bundeslade mit den goldenen Cherubim und der
Stimme des Herrn — ist im einzelnen Menschen sein innerstes
BewuBltsein, wo das Gesetz Gottes, wiirde er nur in der Ord-
nung des Himmels sein, ihm ins Herz geschrieben wére. Hier
sprangen die Quellen seines Lebens aus dem Herrn, aus den
goldenen Formen der Liebe zum Herrn und zum Nichsten;
von dorther lie3e sich die Stimme des Gewissens horen, oder
besser: die Wahrnehmung unserer Ubereinstimmung oder
Nichtiibereinstimmung mit der Liebe des Herrn im Herzen.
Dadurch empfinge unser geistiges Leben Belehrung und Lei-
tung.

Die Region unseres Gemiits aullerhalb des Vorhangs, deut-
lich unterschieden von diesem innersten Heiligtum, ist das
Feld unserer Gedanken, unserer Vernunft und Entscheidun-
gen. Die goldenen Lampen dieses Raumes, bestdndig bren-
nend und ein warmes Licht aus reinstem Olivendl spendend,
sind in einem wohlgeordneten Gemiit das Licht der Liebe. In
threm Schein blickt das Gemiit auf das menschliche Leben,
erkennt darin die Mdéglichkeiten zum Guten und scheidet alle
Schwichen und Fehler als bose aus. Der Tisch mit den
Schaubroten, "Brot der Gegenwart des Herrn", wie es ge-
nannt wird, ist der Gute Wille und die Entschlossenheit, Gu-
tes zu tun, aus dem Empfinden der Liebe Gottes uns in Herz
gelegt. Der Altar des wohlriechenden Raucherwerks symboli-
siert Gebet und Lobpreis, die aus Herz und Gemiit zum Geber
himmlischen Lebens aufsteigen.

Der Vorhof dieses geistigen Heiligtums ist das Gebiet des
praktischen Lebens. Der dort stehende Brandopferaltar stellt
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den Hunger nach der Liebe des Herrn im Leben dar; das
Waschbecken die Reinigung von weltlichen Gedanken und
Gefiihlen (entnommen aus: John Worcester, Vorlesungen zu
Genesis und Exodus, S. 175 f; HG 9455-10249). Die auf dem
Altar dargebrachten Opfer sind also unschuldige, niitzliche
Neigungen, die ein neues, heiligeres Leben gewinnen, indem
wir sie dem Herrn weihen (vgl. Kapitel 12 und 13).

Der Bauplan der heiligen Gebéude ist bis in alle Einzelheiten
hinein eine Beschreibung menschlichen Lebens, wenn es in
seiner wahren Ordnung steht. Sagt er uns nun auch etwas
uber die Einteilungen und die Anordnung der Himmel? Wir
wissen bereits von einem innersten, sozusagen himmlischen
Himmel, wo die Gebote des Herrn den Engeln ins Herz ge-
schrieben sind und sich als Liebe zum Herrn und zueinander
auswirken. Dies ist das Allerheiligste. Es gibt aber auch einen
mittleren, den sogenannten "geistigen" Himmel, wo das klare
Licht himmlischer Einsicht die Engel beim Gottesdienst und
im Leben leitet. SchlieBlich besteht noch ein sogenannter
"natiirlicher Himmel", wo weniger liebe- und einsichtsvolle
Engel das Bose meiden und das Gute tun aus Gehorsam ge-
geniiber dem Herrn. Diese niedersten, dem natiirlichen Leben
dhnelnden Ebenen des himmlischen Lebens sind die Vorhofe
des Heiligtums und Tempels des Herrn (HH 29-40; HG 9594;
OE 630; EO 487).

"Wie lieblich sind Deine Wohnungen, Herr Zebaoth! Meine
Seele verlangt und sehnt sich nach den Vorhofen des Herm...
Wohl denen, die in Deinem Hause wohnen ... Ein Tag in
Deinen Vorhofen ist besser denn sonst tausend. Ich will lie-
ber die Tiir hiiten 1m Hause meines Gottes, denn wohnen in
der Gottlosen Hiitte" (Ps.84,2.5.11; HG 9549, 9741; EO 487,
OE 630). Und wiederum: "Der Gerechte wird griinen wie ein

-316 -



Palmbaum; er wird wachsen wie eine Zeder auf dem Liba-
non. Die gepflanzt sind in dem Hause des Herrn, werden in
den Vorhofen unseres Gottes griinen" (Ps.92,13f, OE 458,
630; EO 487).

Die geistige Bedeutung der Stiftshiitte und des Tempels sind
einander so dhnlich, da3 wir bisher keinen Unterschied ge-
funden haben. Es gibt aber einen solchen, und er ist sogar
sehr interessant. Die Stiftshiitte ist mit dem ziemlich primiti-
ven Leben in Zelten verbunden, der Tempel mit dem stidti-
schen. Das legt den Gedanken nahe, da3 die Stiftshiitte ver-
héiltnisméaBig einfache, kindliche Zustande darstellt, der Tem-
pel dagegen Stufen einer fortgeschritteneren, mehr intellek-
tuellen Entwicklung. Die Stiftshiitte bestand aus Holz mit
Vorhédngen von Leinen. Sie war bedeckt mit Geweben aus
Ziegenhaar und mit Hiuten, wiahrend die Wande des Tempels
aus Zedernholz und Stein erbaut waren. Der gleiche Unter-
schied wie zwischen der Kenntnis einer kindlichen Intelli-
genz und Erfahrung und der Wahrheit, die verniinftig erkannt,
gepriift und bestétigt worden ist! Die Stiftshiitte zog von Ort
zu Ort, wohin die Gegenwart des Herrn leitete — der Tempel
stand fest auf felsiger Grundlage. Die durch das erste Heilig-
tum dargestellten Zustinde halten sich in Liebe nahe dem
Herrn, die durch das zweite vorgebildeten beruhen auf seiner
unwandelbaren Wahrheit. So wird die Stiftshiitte in besonde-
rem Malle zum Vorbild der unschuldigen Liebe zum Herrn;
der Tempel dagegen ist als Zustand himmlischen Verstind-
nisses anzusehen; die Stiftshiitte reprasentiert das himmlische
Element der Kirche und des Himmels, der Tempel dagegen
das geistige (HG 3720; OE 1291; EO 585, 882; WCR 221).

Wir haben iiber das heilige Zelt gelesen, das iiber den liebe-
vollen Engeln des Goldenen Zeitalters gesehen wurde und
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"véllig in Ubereinstimmung mit der Beschreibung der Stifts-
hiitte" stand (EL 75); bei den weisen Engeln des Silbernen
Zeit alters aber erscheinen "Tempel aus einem kostbaren
Stein von der Farbe des Saphirs und Lapislazuli" (EL 76). An
anderer Stelle werden wir belehrt, daf3 die Tempel im himm-
lischen Reich wie aus Holz gebaut erscheinen und ohne
Pracht sind. Die im geistigen Reich sehen wie aus Stein ge-
baut aus und sind von mehr oder weniger grofer Pracht (HH
223). Dies beleuchtet deutlich die verschiedenen Schattierun-
gen der geistigen Bedeutung der Stiftshiitte und des Tempels.
Wihrend beide ein himmlisches Gemiit, die Kirche und den
Himmel darstellen, herrscht in der Stiftshiitte in jedem Detail
das Element der Liebe vor, im Tempel das Element der
Weisheit. "Lall mich wohnen in Deiner Hiitte ewiglich und
Zuflucht haben unter Deinen Fittichen" (Ps.61,5). Dies ist ein
Ausdruck fiir den Wunsch nach Sicherheit unter der schiit-
zenden Macht der Giite und Wahrheit Gottes. "Eins bitte ich
vom Herrn, das hétte ich gern: Dal} ich bleiben mdge im
Hause des Herrn mein Leben lang zu schauen die Lieblich-
keit des Herrn, Seinen Tempel zu betrachten. Denn Er deckt
mich in Seiner Hiitte zur bosen Zeit, Er verbirgt mich heim-
lich in Seinem Zelt und erhoht mich auf einen Felsen"
(Ps.27,4f). Verborgen bleiben im Geheimnis seines Zeltes
heillt: Im Guten erhalten und vor Bosem bewahrt werden.
Und den Tempel zu betrachten heilit: Himmlische Wahrhei-
ten lernen (OE 799; HG 414).

Die heiligen Zustinde des Fiihlens, Denkens und Lebens, die
durch Stiftshiitte und Tempel dargestellt werden, sind jedoch
weder in irgendeinem Menschen noch in einer Kirche oder
im Himmel, sondern allein im gottlich-menschlichen Leben
unseres Herrn vollkommen verwirklicht worden. Im hochsten
Sinne stellen daher Stiftshiitte und Tempel das Gottlich-
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Menschliche des Herrn dar. Die Stiftshiitte besonders seine
gottliche Liebe, der Tempel seine gottliche Weisheit (OE
629, 1291; EO 585; HG 414, 3207). Der Herr selbst sprach
zu den Juden: "Hier ist GroBeres denn der Tempel" (Matth.
12,6). GroBer, weil Er war, was der Tempel nur darstellte
(WCR 301). Und wiederum: "Da antwortete er und sprach zu
thnen: Brechet diesen Tempel ab, und in drei Tagen will ich
thn aufrichten. Da sprachen die Juden: Dieser Tempel ist in
46 Jahren erbaut worden, und du willst ihn in drei Tagen
aufrichten? Er aber sprach vom Tempel seines Leibes. Da er
nun auferstanden war von den Toten, gedachten seine Jiinger
daran, dal er dies gesagt hatte" (Joh.2,19-22; OE 220; EO
191; WCR 221).

Wir erkennen nun auch die tiefere Bedeutung der uns so ge-
laufigen Worte: "Der Herr ist im Tempel Seiner Heiligkeit; es
sei stille vor Ihm die ganze Erde" (Hab.2,20). Sie sind eine
Anerkennung der Gottlichkeit des Herrn in seinem Gottlich-
Menschlichen (PP; OE 220). Denken wir auch an den Auf-
enthalt des zwolfjdhrigen Jesus-Knaben im Tempel und sei-
nen Ausspruch:

"Wisset ihr nicht, daf} ich sein muf3 in dem, was meines Va-
ters ist?" (Luk.2,47.49). Tat und Worte des Herrn zeigen, dal3
er in der Verwirklichung jener himmlischen und gottlichen
Zustande Fortschritte machte, welche der Tempel darstellte
(OE 430). Weiter lesen wir: "Jesus zog hinauf nach Jerusa-
lem. Und er fand im Tempel sitzen, die da Ochsen, Schafe
und Tauben feilhielten, und die Wechsler. Und er machte
eine Geillel aus Stricken und trieb sie alle zum Tempel hinaus
samt den Schafen und Ochsen und verschiittete den Wech-
slern das Geld und stieB die Tische um. Und er sprach zu
denen, die die Tauben feilhielten: Traget dies von hinnen und
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machet nicht meines Vaters Haus zu einem Handelshaus!
Seine Jiinger aber gedachten daran, wie geschrieben steht
(Ps.69,10): Der Eifer um Dein Haus hat mich gefressen"
(Joh.2,13-17). Dieser und die anderen Berichte iiber die Rei-
nigung des Tempels sind Schulbeispiele dafiir, wie der Herr
seine menschliche Natur von allen selbstsiichtigen Wiinschen
reinigte, um dafiir das Heilige zu gewinnen, und dal} wir
dasselbe tun miissen, um auf unsere Weise zu Tempeln Got-
tes zu werden (OE 220, 325, 840).

"Siehe da, die Hiitte Gottes bei den Menschen! Und er wird
bei ihnen wohnen, und sie werden sein Volk sein, und er
selbst, Gott, wird mit thnen sein" (Offb.23,3). Diese Worte
erkldren die volle Gegenwart des Herrn in seinem Gottlich-
Menschlichen bei uns (OE 1291; EO 882). Als Johannes die
Heilige Stadt gezeigt wurde, "sah er keinen Tempel darin,
denn der Herr, der allmichtige Gott, ist ihr Tempel, und das
Lamm" (Offb.21,22; OE 1327; EO 918).

Kleider

"Ein Wolf in Schafskleidern" ist in unseren Augen ein grau-
samer, selbstsiichtiger Mensch, der sich hinter giitigen und
sanften Worten und Manieren versteckt, als ob sie Ausdruck
seiner unschuldigen Gefiihle wiren (vergl. Kap.12). Gefiihl
oder Neigung ist der eigentliche Kern des Menschen, und
was die Neigung ausdriickt, sein Kleid oder, wenn es sich um
einen Heuchler handelt, seine Verkleidung. Worte und Ma-
nieren gehoren zu dieser Bekleidung; in einem umfassenden
Sinne aber betrifft sie auch das ganze Gebiet unserer Intelli-
genz, die uns erlaubt, Unsere Neigungen in Worte und Taten
umzusetzen. Diese bekleiden wie ein Gewand unsere Gefiih-
le. Zuweilen bekleiden sie die Neigung passend, zuweilen
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aber auch, beeinfluBt durch gewisse Moden, prisentiert sie
dieselbe in konventionellen oder formellen Masken (HG
1073, 9212; OE 195; EO 166).

Uberlegen wir nun, wozu unsere natiirliche Kleidung sonst
noch dient: Sie schiitzt uns vor Schaden, besonders vor der
Kiélte. Trifft das auch fiir jene Intelligenz zu, welche uns
geeignete Formen als Ausdruck unserer Neigungen bietet?
Denken wir an die kleinen Kinder; sie kleiden ihre Gefiihle
sicherlich nicht sorgfiltig ein, sondern lassen sie nackt her-
vortreten, sodal} sie oft verletzt werden oder sich lacherlich
machen. Wir Erwachsenen miissen ihre zarten Neigungen vor
Schaden bewahren, sie lehren, angemessene und niitzliche
Formen als Ausdruck dafiir in Worten und Taten zu suchen.
Im Grunde gilt das fiir uns alle. Besonders wenn wir den
hauslichen Schutz verlassen, ist es notig, unsere guten und
liebevollen Neigungen auf weise Art zum Ausdruck zu brin-
gen, sonst werden sie durch die eisige Harte der Welt gar zu
leicht verletzt. Ahnlich wie Wolle, die Kleidung der Schafe,
unsere Korper vor Kilte schiitzt, halten giitige und sanfte
Worte, Taten und Manieren unsere unschuldigen Gefiihle
warm.

Kleine Kinder sind in ihrer Unschuld nackt und bekleiden
sich in dem MaBe, wie sich ihre Intelligenz entwickelt und sie
lernen, ihre Neigung auf passende Weise auszudriicken oder
auch schlechte Gefiihle zu verhiillen. So geschah es ja auch
der kindlichen Menschheit in Eden (1.Mose.2,25;3, 7.21; HG
165, 216, 292-295, 9960).

Es ist gut, wenn wir hier auch an die Kleider in der geistigen
Welt denken. Niemand wird wohl bezweifeln, dall wir saube-
re und schone Gewinder nicht bei den bosen Geistern, son-
dern bei den Engeln finden. Aber werden wir die kunstvollere
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und festlichere Kleidung eher bei den liebenden himmlischen
Engeln oder den weisen geistigen Engeln finden? Die Ant-
wort setzt einiges Verstindnis voraus. Kunstvolle Kleidung
gehort zum intellektuellen Charakter, wihrend die himmli-
schen Engel, die ihre reine Neigung unmittelbar mitzuteilen
pflegen, wie kleine Kinder einfach gekleidet sind — ja, die
Engel des allerinnersten Himmels in ihrer vollkommenen
Unschuld erscheinen sogar nackt. Wir konnen nun auch ver-
stehen, dal} der flammende Glanz, das leuchtende Licht oder
das strahlende Weill der Gewénder der Engel ein Ausdruck
fur den Grad ihrer Einsicht darstellen. Die verschiedenen und
lieblichen Farben der Kleider driicken die Art der Einsicht
aus. Himmlische Kleider werden auch gewechselt in Uber-
einstimmung mit den Zustandsverdnderungen des Verstdand-
nisses (HH 177-182; OE 395, 828; HG 10536).

Wir alle kennen wahrscheinlich Bibelstellen, die uns von
Engeln und ihren Kleidern erzdhlen. Die Frauen, die traurig
und verwirrt am offenen Grabe des Herrn standen — "siehe, da
standen zwei Ménner in glinzenden Kleidern bei ihnen ...
und sprachen: ... Er ist nicht hier, er ist auferstanden"
(Luk.24,4-6). Die glanzenden Gewéinder sind Gleichnisse fiir
die lichten Gedanken der Engel und die Botschaft der Wahr-
heit, welche sie bringen (EO 166; OE 195 f). In der Offenba-
rung heifit es, dal Johannes eine groBe Menge erblickte, "be-
kleidet mit weilen Gewédndern und Palmen in den Hianden".
IThm wurde gesagt: "Sie sind es, die gekommen sind aus der
groflen Triibsal und haben ihre Kleider gewaschen und haben
ihre Kleider hell gemacht in dem Blut des Lammes" (Offb.7,
9-14). Das Lamm ist der Herr, das Blut ist der Kreislauf sei-
ner gottlichen Gedanken; wir waschen unsere Kleider darin,
wenn wir durch seine Wahrheit Einsicht erlangen und unsere
Rede und Lebensfiihrung richtig und wahrhaftig machen (OE
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457, 475 f; EO 378 f). In einem anderen Kapitel lesen wir:
"Aber du hast etliche zu Sardes, die ihre Kleider nicht besu-
delt haben; die werden mit mir wandeln in weillen Kleidern,
denn sie sind es wert. Wer iiberwindet, der soll mit weillen
Kleidern angetan werden" (Offb.3,4f). Sardes bildet die Men-
schen vor, die in leblosen Ausdriicken und Formen des Got-
tesdienstes und der Nichstenliebe dahinvegetieren. Bei den
meisten von ihnen sind die Kleider durch ein bdses Leben
beschmutzt. Diejenigen von ihnen aber, welche die dufleren
Formen der Giite nicht derart befleckt haben, werden sich im
Himmel eines Lebens erfreuen, dessen dullerer Ausdruck
wieder die urspriingliche Reinheit und Lebendigkeit ist (EO
154, 166 f; OE 182, 195 f; HH 188). Und wiederum: "Die
Hochzeit des Lammes ist gekommen und seine Braut hat sich
bereitet. Und es ward ihr gegeben, sich anzutun mit schoner
reiner Leinwand. Die kostliche Leinwand aber ist die Gerech-
tigkeit der Heiligen" (Offb.19,7f). Die Braut ist die Kirche
des Herrn, die auch als das Neue Jerusalem erschien. Die
VerheiBung dieser Stelle besteht darin, dal3 die Kirche in den
urspriinglichen Wahrheiten aus Gottes Wort unterrichtet wer-
den soll, um so die offene Rechtschaffenheit oder Giite des
Lebens zu erlangen (EO 814 f; OF 1222 f; HG 5319). Einmal
vergleicht der Herr das Reich der Himmel einem Hochzeits-
mahl: "Da ging der Konig hinein, die Géste zu betrachten und
sah allda einen Menschen, der hatte kein hoch zeitliches Ge-
wand an; da sprach er zu ihm: Freund, wie bist du hier he-
reingekommen und hast doch kein hochzeitliches Kleid an?
Er aber verstummte. Da sprach der Konig zu seinen Dienern:
Bindet ihm Héande und Fiile und werfet ihn in die Finsternis
hinaus!" (Matth.12,11-13) Was wir bisher liber die Kleider
im Himmel gehort haben, zeigt uns, dal der Mann ohne
hochzeitliches Gewand fiir jene Menschen steht, die da mei-
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nen, den Himmel durch einen rein duBlerlichen Schein von
Giite verdient zu haben; geht aber dieser Anschein verloren,
was sehr bald nach dem Tode geschieht, so finden sie sich
selbst ohne geistige Einsicht und ohne den geringsten An-
schein von Giite. Sie werden an Hianden und FiiBen gebunden
und in die duBlerste Finsternis hinausgeworfen, was ihre vol-
lige Unfédhigkeit bedeutet, himmlische Werke zu tun oder
irgend etwas im Lichte des Himmels zu erkennen (OE 195;
HH 48; HG 2132).

Denken wir nun an die reichen Gewénder, die nach gottlichen
Anordnungen fiir Aharon gemacht wurden. Sie gehorten zu
den heiligen Gegenstinden des jlidischen Gottesdienstes,
allesamt vorbildend fiir das geistige Leben. "Dies aber sind
die Kleider, die sie machen sollen: Das Brustschild und das
Ephod und das Oberkleid und der Leibrock ... Die Tiara und
der Giirtel. Also sollen sie heilige Kleider machen deinem
Bruder Aharon und seinen SO6hnen, dall er mein Priester sei.
Dazu sollen sie nehmen Gold, blauen und roten Purpur,
Scharlach und weile Leinwand" (2.Mose.28,4f). Aharon als
Priester bildete den Herrn in seiner goéttlichen Giite vor. Die
kostbaren Gewénder stellen alle lieblichen Formen der gottli-
chen Wahrheit dar, in welche der Herr seine Liebe gegeniiber
den Menschen kleidet (HG 9805-9960; OE 195, 717). Neh-
men wir dazu noch die bekannten Worte des Psalms: "Siehe,
wie fein und lieblich ist es, dal Briider eintrichtig beieinan-
der wohnen! Wie kostlich ist der Balsam, der vom Haupte
Aharons herabflieB3t in seinen ganzen Bart, der herabflie3t auf
sein Kleid" (Ps.133,2f). So flieBt das balsamische Ol der Giite
des Herrn aus seiner innersten Liebe herab in die duBlersten
Formen des Wahren. Durch sie spricht seine Liebe zu uns
und flieBt das Ol der Giite aus unserem innersten Herzen bis
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herab in unsere Gedanken, in unsere Sprache und unsere
Lebenstiithrung (HG 9806; OE 375; PP).

Befassen wir uns nun mit anderen Bibelstellen, in denen
Kleider erwédhnt werden und heben wir uns jene bis zuletzt
auf, die von des Herrn eigenen Kleidern sprechen: "Es war
aber ein reicher Mann, der kleidete sich in Purpur und kostli-
che Leinwand und lebte alle Tage herrlich und in Freuden"
(Luk.16,9). Der reiche Mann des Gleichnisses ist die Jiidische
Kirche, und die Kleider aus Purpur und feinem Linnen stellen
die Fiille der Kenntnisse des Guten und Wahren dar, welche
die Juden aus dem Worte hatten, und welche thnen den An-
schein gaben, "die Rechtschaffenheit von Heiligen" zu besit-
zen (HG 9467; OE 118, 1143; WCR 215). Wiederum sagte
der Herr tiber die Schriftgelehrten und Pharisder: "... alle ihre
Werke tun sie, um von den Leuten gesehen zu werden. Sie
machen ihre Denkzettel breit und vergroBBern die Quasten an
thren Kleidern" (Matth.23,5). Die Schriftgelehrten und Phari-
sder taten diese Dinge buchstiblich, doch wurde dadurch
vorgebildet, daB sie vieles aus dem Letzten des Wortes heraus
sprachen und aufs Leben und auf ihre Uberlieferungen an-
wendeten, um so als heilig und gelehrt zu erscheinen. Die
Denkzettel an Kopf und Hénden geben die duBere Entfaltung
der Giite an. Die Quasten der Kleider gro3 zu machen bedeu-
tet, prachtvoll iiber die Wahrheiten zu reden, nur um von den
Menschen gehort und gesehen zu werden (OE 395; HG
9825). "Niemand flickt ein altes Kleid mit einem Lappen von
neuem Tuch; denn der Lappen reifit doch wieder vom Kleid,
und der Rif3 wird drger" (Matth.9,16). Der Herr vergleicht die
neuen geistigen Wahrheiten, die er lehrte, und die Lebensfiih-
rung, zu der sie fiihrten, den duBerlichen Wahrheiten und
vorbildenden Riten der Jiidischen Kirche. Sie standen nicht in
Ubereinstimmung mit den alten — z.B. das Meiden der Siin-
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der, die duBerliche Beobachtung des Sabbats und der Festzei-
ten (OE 195). Man denke auch an des Herrn Auftrag, die
Nackten zu kleiden: "Dies ist aber ein Fasten, das ich erwéh-
le: ... Brich dem Hungrigen dein Brot und die, welche im
Elend sind, fiihre ins Haus; so du jemand nackend siehst, so
kleide thn" (Jes.58,6f). Wir kleiden Nackte, wenn wir unwis-
sende, aber aufgeschlossene Menschen belehren, wie gute

Neigungen auszudriicken und bdse zu unterdriicken sind (OE
295, 240; HG 5433).

Uber die Geburt des Herrn lesen wir im Evangelium: "Und
sie gebar ithren erstgeborenen Sohn und wickelte ithn in Win-
deln und legte 1hn in eine Krippe, weil sie keinen Raum in
der Her- berge hatten (Luk.2,7). Es war zugleich ein Zeichen
fiir die Hirten, an dem sie den Herrn erkennen sollten (Vers
12). Der ganze Bericht zeigt die groBe Barmherzigkeit Got-
tes, in solcher Niedrigkeit zu uns zu kommen, damit wir Thn
empfangen und erkennen konnen. Windeln stellen die ersten,
einfachen Formen des natiirlichen Wahren dar. Darein kleide-
te er seine Liebe und begann damit, sie unter den Menschen
bekannt zu machen (OE 706). Jahre spiter kam ein armes
Weib, "da sie von Jesus gehort hatte, im Volk von hinten
herzu und riihrte sein Kleid an. Denn sie sagte sich: Wenn ich
auch nur seine Kleider anriihren konnte, so wiirde ich ge-
sund" (Mark.5,27f). "Und wo er in Dorfer, Stidte oder Ge-
hofte einging, da legten sie die Kranken auf den Marktplatz
und baten 1hn, dal} sie auch nur den Saum seines Gewandes
anriihren diirften; und alle, die ihn anriihrten, wurden gesund"
(Mark.6,56), Die Kleider des Herrn sind die gottlichen
Wabhrheiten, in welche er seine Liebe kleidet und durch die er
sie uns verstindlich macht. Was bedeutet nun der Saum des
Gewandes, seine niedrigste, dullerste Begrenzung, die ithm
zugleich Festigkeit und Dauer verleiht? Die Antwort lautet:
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Die buchstiblichen Vorschriften des gottlichen Wortes. In
thnen liegt die heilende Macht. Auch wenn wir nicht sehr
weise sind, in den Versuchungen, wenn wir unsere Schwiche
fithlen, miissen wir uns an die Zehn Gebote und andere einfa-
che, buchstédbliche gottliche Vorschriften halten. Wir beriih-
ren dann den Saum seines Kleides und fiihlen in uns selbst,
daB wir heil werden. Auch der Herr empfindet es, wenn seine
heilende Macht empfangen wird (OE 195; HG 10023). Wel-
cher Segen wurde durch die Kleider des Herrn mitgeteilt,
welche rettende Macht! Wenn man das weil}, ist es umso
trauriger, wenn man liest: "Die Kriegsknechte aber, da sie
Jesus gekreuzigt hatten, nahmen sie seine Kleider und mach-
ten vier Teile, einem jeglichen Kriegsknecht einen Teil, dazu
auch den Rock. Der Rock aber war ungendht, von oben an
gewebt, durch und durch. Da sprachen sie zueinander: Lasset
uns den nicht zerteilen, sondern darum losen, wessen er sein
soll — auf daB erfiillt wiirde die Schrift (Ps.22,19): Sie haben
meine Kleider unter sich geteilt und haben iiber meinen Rock
das Los geworfen. Solches taten die Kriegsknechte" (Joh.19,
23f). Hier wie iiberall, stellen die Kleider des Herrn die
Wabhrheit dar, in die er seine Liebe zu uns kleidet. Die Solda-
ten, die seine Kleider teilen, sind ein Bild der Kirche jener
Tage und vieler Zeiten seither, da sie das Wort des Herrn in
thren Disputen zerteilen, bis sein Wahrheitsgehalt zerstort ist.
Der Rock aber, das innere Kleid, ohne Saum von oben bis
unten gewoben, repridsentiert die innere, geistige Wahrheit
des Wortes. Sie ist ein einziges unteilbares Gesetz des Lebens
und sicher vor Beschiddigung jener Kliigler, welche den
Buchstaben spalten (HG 4677, 9093, 9942; OE 64, 195).

Als die dre1 Jiinger den Herrn auf dem Berge verklért erblick-
ten, "schien sein Antlitz wie die Sonne, und seine Kleider
waren weill wie das Licht" (Matth.17,2). "Seine Kleider wur-
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den ganz leuchtend weil3, wie sie kein Bleicher auf Erden so
weill machen kann" (Mark.9,3). Die Augen der Jiinger wur-
den gedffnet, um etwas von der Herrlichkeit des Herrn zu
sehen, in der er den Engeln erscheint. Welche gottliche Ei-
genschaft wurde dadurch ausgedriickt, dall sein Gesicht
schien wie die Sonne? Des Herrn gottliche Liebe. Und durch
seine leuchtenden Kleider? Die gottlichen Wahrheiten, die
Ihn Engeln und Menschen offenbaren, ihre Gemiiter leuchten
lassen und selbst duBlerlich vor den Augen der Engel erschei-
nen (HG 5319, 9212; HH 129). Indem wir lernen, die Ge-
genwart des Herrn zu erkennen, wie sie sich in die Wahrhei-
ten seines Wortes kleidet, und die Macht und das Licht zu
schitzen, die sie unseren Seelen mitteilen, konnen wir uns
mit den Engeln in dem Gesang vereinen: "Herr, mein Gott,
Du bist sehr herrlich; Du bist schon und prachtig geschmiickt.
Licht ist Dein Kleid, das Du anhast" (Ps. 104, 2; HG 9433,
9595; OE 283).

Vorbildende Personen

Es 1st verwunderlich, daf3 die Bibel in threm Wortlaut derart
unbedeutende Dinge erwdhnt wie Sperlinge, Feldblumen,
Fische, Steine, Senfkorn, Hauser, Kleider usw. Es ist uns
jedoch klar geworden, wie alle diese Dinge, unbedeutend in
sich selbst, Elemente unseres geistigen Lebens sowie gottli-
che Eigenschaften im Herrn selbst darstellen. Aus diesem
Grund allein kommt ihnen ein Platz in den heiligen Schriften
zu. Zuweilen wundern wir uns auch, dal} die Bibel so aus-
fiihrlich die Geschichte gewisser, nicht eben bedeutender und
auch nicht sehr guter Volker berichtet, dall sie uns so viel
iiber Abraham, Josef und Moses, iiber Samson, David, Salo-
moh, Eliah und die Apostel erzidhlt. Wir fragen uns, wie die
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Geschichte dieser Menschen Teil des heiligen Wortes Gottes
werden konnte? Ist es denkbar, dal} sie unter den natiirlichen
Gegenstinden, die so unwichtig erscheinen, Elemente des
menschlichen und gottlichen Charakters darstellen?

Denken wir an die Gleichnisse, in denen der Herr das himm-
lische Leben beschrieb. Er benutzte dabei Vogel und Blumen
als Vorbildungen geistiger Dinge; macht er auch Gebrauch
von bestimmten Menschen, um menschliche Eigenschaften,
ja sich selbst darzustellen? Da ist zum Beispiel das Gleichnis
vom barmherzigen Samariter — stehen etwa der Priester, der
Levit und der barmherzige Samariter fiir bestimmte Arten
von Menschen oder fiir Charakterelemente in uns allen?
Weshalb sagt der Herr: "Gehe hin und tue desgleichen"
(Luk.10,30-37; OE 444; HG 9057). Denken wir auch an das
Gleichnis vom verlorenen Sohn. Liegt es nicht auf der Hand,
daB3 er, ebenso wie sein ilterer Bruder, eine bestimmte Grup-
pe von Menschen, eine besondere Sinnesart in uns bezeich-
net? Und der Vater, so giitig und vergebend, stellt er nicht
offensichtlich den Herrn selbst dar? (Luk.15,11-32; OE 279;
HG 9391) Ein anderes Gleichnis erzihlt, wie ein Konig sei-
nem Knecht vergab, die Vergebung aber riickgdngig machte,
als der Knecht einem Mitknecht seine Schuld nicht erlieB3.
Der Konig steht fiir den Herrn; denn wir lesen: "So wird euch
mein himmlischer Vater auch tun, wenn ihr nicht vergebet
von Herzen, ein jeglicher seinem Bruder" (Matth.18,23-35;
HG 4314, 2371). Und weiter: "Das Himmelreich ist gleich
einem Hausvater, der friih am Morgen ausging, Arbeiter zu
dingen in seinen Weinberg". Der Hausvater ist der Herr, wir
und unsere verschiedenen Fahigkeiten sind die Arbeiter
(Matth.20,1-16; HG 1069; OE 194). In einem anderen
Gleichnis pflanzte ein Hausvater einen Weinberg und ver-
pachtete ihn, nachdem er ihn sorgfiltig zubereitet hatte, an
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Weingirtner. Diese weigerten sich, ihm den entsprechenden
Anteil der Friichte abzuliefern. "Darum sage ich euch, das
Reich Gottes wird von euch genommen und einem Volke
gegeben werden, das seine Friichte bringt ... Und da die Ho-
henpriester und Phariséer seine Gleichnisse horten, verstan-
den sie, da3 er von ihnen redete" (Matth.21, 33-45; OE 122,
922; HG 124). "Es war ein Mensch, der machte ein grofles
Abendmahl und Iud viele dazu ein", aber die Eingeladenen
"fingen alle an, nacheinander sich zu entschuldigen". Ist es
nicht der Herr, der das himmlische Mal bereitet; und sind
nicht wir es, oder Krifte in uns, die sich entschuldigen
(Luk.16,16-24; OE 252; HG 2336). Wir lesen von einem
Manne, der in ein fernes Land zog und seinen Knechten Ta-
lente bzw. Pfunde iibergab. Als er nach langer Zeit zuriick-
kehrte, rechnete er mit ihnen ab. Unsere Bibeliibersetzer ha-
ben richtig erkannt, daf dies ein Gleichnis des "Konigreichs
der Himmel" darstellt. Gott vertraut uns die Talente an und
stellt uns frei, guten oder schlechten Gebrauch davon zu ma-
chen (Matth.25,14-30; OE 675; HG 5291). Wieder lesen wir:
"Gleich wie ein Mensch, der iiber Land zog und verliel} sein
Haus und gab seinen Knechten Vollmacht, einem jeglichen
seine Arbeit, und gebot dem Tiirhiiter, er solle wachen". So
eindeutig handelt es sich hier um den Herrn, daB manche
Bibeliibersetzer das Gleichnis mit den Worten einfiihren:
"Der Sohn des Menschen ist wie ein Mensch, der usw."
(Mark.13,34; OE 187, 194). Oder der Herr erzdhlte von, ei-
nem reichen Mann, der seinen ungerechten Haushalter dafiir
lobte, daB3 er weise gehandelt habe ... Selbst in dieser Ge-
schichte, die ganz unhimmlisch scheint, ist eine Belehrung
tiber himmlisches Leben enthalten (Luk.16,1-8; OE 763; GV
250). Jesus erzidhlte die Geschichte von einem ungerechten
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Richter und fiigte hinzu: "Sollte Gott nicht auch Recht schaf-
fen seinen Auserwéhlten?" (Luk.18,1-8).

So werden in all diesen Gleichnissen Ziige des menschlichen
Charakters, ja der Herr selbst, durch Menschen dargestellt —
zuweilen sogar durch Menschen, die nicht gut sind. Dasselbe
gilt fiir die Erzdhlungen, die einen so groflen Teil der Bibel
einnehmen. Sie sind Geschichten, aber zur selben Zeit auch
gottliche Gleichnisse des geistigen Lebens (HG 1409, 1025,
1876).

Denken wir daran, wie der Herr sprach: "Suchet in den
Schriften; ... denn sie sind es, die von mir zeugen" (Joh.5,39).
Die Evangelien waren noch nicht geschrieben; er meinte also
das Alte Testament. Wiederum sagte er: "Hittet ithr Mose
geglaubt, so hittet ihr auch mir geglaubt; denn von mir hat er
geschrieben" (Joh.5,46). Als der Herr nach seiner Auferste-
hung mit den beiden Jiingern auf dem Wege nach Emmaus
ging, "legte er ithnen, beginnend bei Mose und allen Prophe-
ten, in der ganzen Schrift aus, was darin von Ihm gesagt war"
(Luk.24,27). Am selben Abend noch kam er auch zu den elf
Jingern. "Er sprach aber zu thnen: Das ist es, was ich zu euch
redete, als ich noch bei euch war, dal} alles erfiillt werden
mulB, was von mir geschrieben ist im Gesetz des Mose, in den
Propheten und in den Psalmen" (Luk.24,44). Wiederum lesen
wir: "Das Zeugnis Jesu aber ist der Geist der Weissagung"
(Of1b.19,10).

Die Bibel erzihlt die Geschichte der Volker und Menschen
und spricht doch in ihrer tieferen Bedeutung von unserer
eigenen Wiedergeburt und vom Herrn. So war er, als er auf
Erden kam, "das Fleisch gewordene Wort" (Joh.1,14). Das
Wort ist eine Einheit; es ist ganz und gar heilig und von
hochstem praktischen Wert. Durch die ganze Geschichte des
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Alten Testaments hindurch, ebenso wie in den Gleichnissen
des Neuen, scheint hindurch: "So ist das Konigreich der
Himmel", "so ist der Sohn des Menschen".

An einer Gestalt der alttestamentlichen Geschichte sehen wir
alle, dal} sie den Herrn vorbildet, nimlich an David. In einer
Weissagung, lange nach seinem Tode ausgesprochen, wird
noch verheiflen: "Und ich will ihnen einen einzigen Hirten
erwecken, der sie weiden soll, ndmlich meinen Knecht David
... Und ich, der Herr, will ihr Gott sein; aber mein Knecht
David soll der Fiirst unter ihnen sein" (Ez.43,23f). "Und mein
Knecht David soll ihr Konig sein und ihrer aller einziger
Hirte ... Und mein Knecht David soll ewiglich ihr Fiirst sein"
(Ez.37,24f; Hosea.3,5). Eindeutig ist hier unter David der
Herr selbst zu verstehen (Luk.1,32; Mark.11,10; Offb.22,16;
HG 1888; OE 205; LH 43; WCR 171).

David war ein Konig und Mann des Krieges. Welche Seite
des Lebens unseres Herrn wird durch Davids Kriege und
seine strenge Herrschaft vorgebildet? Der Herr befand sich
im Konflikt mit dem Bo6sen, er focht mit allen Méchten der
Hoélle und iiberwand sie. Diese Kdmpfe und Siege stellten
Davids Kriege dar. Sie reprasentieren auch die Konflikte mit
dem Bdsen in unseren eigenen Herzen, in denen der Herr
iiberwindet, wenn wir IThn um seine Hilfe bitten. Doch wie
steht es mit dem Konigtum des Herrn, und wo sollte sein
Konigreich sein? "Das Konigreich Gottes kommt nicht mit
duBerlichen Gebirden; man wird nicht sagen: siehe hier,
oder: siehe da! denn siehe, das Konigreich Gottes ist inwen-
dig in euch" (Luk.17,20f). "Jesus antwortete, mein Konig-
reich ist nicht von dieser Welt ... Pilatus sprach deshalb zu
thm: Bist du ein Konig? Jesus antwortete: Du sagst es, daf3
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ich ein Konig bin. Ich bin dazu geboren und in die Welt ge-
kommen, daf} ich fiir die Wahrheit Zeuge" (Joh.18,36f).

Diese Worte lehren uns, da3 der Herr {iberwindet und Konig
ist durch seine Wahrheit. In seinen eigenen Versuchungen
trat er dem Versucher mit den Worten des gottlichen Verdikts
entgegen: "Es steht geschrieben, du sollst nicht ... (Matth.4,1-
11). Wir konnen seine Macht zur Uberwindung unserer Ver-
suchungen erfahren und als neue Kraft zur Selbstbeherr-
schung empfangen, wenn wir seine Gebote wiederholen und
sein Wort lesen. Die gottliche Wahrheit zeigt jedes Bose auf
und verdammt es. Zugleich begriindet sie aber ein Leben des
Guten und gibt uns Richtlinien dafiir. Der Herr in seiner gott-
lichen Wahrheit vollbringt dieses konigliche Werk und wird
in dieser Hinsicht besonders durch Konig David vorgebildet
(OE 205; LH 43 f). Denken wir daran, wie David von seiner
Schatherde in Bethlehem abberufen wurde, um Konig zu
werden. In viel tieferem Sinne gilt dies fiir den Herrn. Er wies
die hochmiitigen und verfiihrerischen Argumente des Bdsen
mit der einfachen Kraft buchstiblicher gottlicher Wahrheiten
zuriick, dhnlich wie wir von David horen, dafl er mit fiinf
glatten Steinen den Riesen Goliath besiegte. Vorbehaltlos
und ohne Kompromisse wies der Herr das Bdse zuriick,
ebenso wie David seine Feinde vollstindig vernichtete. Und
Davids Siinden und Gewissensbisse sollten uns erinnern an
des Herrn Verstidndnis fiir die Schwéche des menschlichen
Geschlechts, die er selbst auf sich genommen und ertragen
hat, sowie an seine gottliche Demut (Ps.51; PP). Der Gedan-
ke, dal David den Herrn und seine gottliche Wahrheit selbst
darstellt, wie sie mit dem Bosen kampft, es iiberwindet und
beherrscht, verleiht den Psalmen eine wunderbare Heiligkeit
und ein ganz besonderes Interesse. Der Psalmsdnger selbst
sagte: "Der Geist des Herrn hat durch mich geredet, und seine
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Rede ist auf meiner Zunge" (2.Sam.23,2). Sehen wir uns
daraufthin das Buch der Psalmen an, so entdecken wir, daf
die David zugeschriebenen Psalmen von Kimpfen oder
Triumphen handeln. Man nehme sie als Ausdruck dafiir, was
der Herr bei den Kampfen und goéttlichen Triumphen seines
Lebens im eigenen Herzen empfand. Aber auch als Ausdruck
dessen, was wir empfinden, wenn wir seiner Wahrheit erlau-
ben, das Bose in uns zu tiberwinden und in uns zu herrschen.
Nehmen wir dieses Beispiel: "Ein Psalm Davids. Eile, Gott,
mich zu erretten, Herr, mir zu helfen" (Ps.70). "Ein Psalm
Davids. Gott mache sich auf, lasse Seine Feinde sich zer-
streuen und flichen, die Ihn hassen" (68). "Ein Psalm Davids.
Gelobt sei1 der Herr, mein Hort, der meine Hénde lehrt strei-
ten und meine Fauste kriegen" (144). David reprasentiert also
in der Bibel, sei es in der Geschichte, in den Propheten oder
in den Psalmen, den Herrn, der in der Kraft seiner gottlichen
Wahrheit iiberwindet und herrscht.

Auf glaubige Durchfiihrung des Kampfes folgt Friede. Der
Zustand, da die Wahrheit der Verteidigung und Kampffiih-
rung dient, weicht dem anderen Zustand, da die Liebe sich
mit der Wahrheit verbindet und es dem Menschen leicht und
erfreulich macht, Gutes zu tun. Nach jeder Versuchung und
jedem Sieg empfing unser Herr die gottliche Liebe in grof3e-
rer Fiille zugleich mit threm Frieden. Wie werden nun diese
Zustinde friedvoller Kraft im Gleichnis der Bibel dargestellt?
Durch die Geschichte Salomohs und seine glorreiche, friedli-
che Herrschaft. Schon sein Name bedeutet "Der Friedvolle".
Denken wir an die Fiille des Goldes zur Zeit dieses Konigs,
denken wir auch an seine Weisheit, und wie er den Tempel
des Herrn errichtete. "Und Juda und Israel wohnten in Si-
cherheit, jeder Mann unter seinem Weinstock und unter sei-
nem Feigenbaum, von Dan bis Beerscheba, alle Tage Salo-
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mohs" (1.K6n.5,5). Wenn man diese Geschichte von friedli-
cher Stirke liest, sehe man in ihr ein Gleichnis fiir einen frie-
devollen, himmlischen Zustand, wenn die Feinde der Seele
tiberwunden sind und die Wohnung fiir den Herrn bereitet ist.
Man sehe in ihr auch ein Bild fiir des Herrn eigene Verherrli-
chung. Deshalb sagte der Herr von sich selbst:

"Hier ist mehr den Salomoh" (Matth.12,42; HG 3048, 5113;
Wir haben gefunden, da3 die David zugeschriebenen Psalmen
gottliche Gesidnge des Kampfes und Triumphes darstellen.

In diesem Zusammenhang ist auch der Charakter der beiden
Psalmen interessant, die als "Psalm Salomohs" (oder: fiir
Salomoh) bezeichnet werden. "Die Berge werden dem Volke
Frieden bringen, und Gerechtigkeit die Hiigel ... Aufblithen
wird in seinen Tagen der Gerechte, und viel Friede sein, bis
kein Mond mehr 1st" (72,3.7; PP; OE 242, 365). Wir kennen
die Worte: "Wo Herr nicht die Stadt behiitet, da wacht der
Wichter umsonst. Es i1st umsonst, daf} ihr friih aufstehet und
hernach lange sitzet und esset euer Brot mit Sorgen; denn
seinen Freunden gibt er‘s im Schlaf" (127,1f; PP; HG 3696).
Man lese diese Psalmen als Ausdruck eines Herzens, das
einen Sieg gewonnen und nun Frieden gefunden hat, den
gottlichen Frieden, den unser Herr nach bestandenem Kampf
empfand.

Aber zahlreich sind die Zustinde, die durchlaufen werden
miissen, ehe die Siege Davids gewonnen und der Friede Sa-
lomohs erfahren werden kann. In der Erzdhlung von der ers-
ten unschuldigen Menschheit Edens, in der Geschichte von
Abraham, Isaak und Jakob wie im Bericht iiber David, finden
wir davon eine gleichnishafte Darstellung.

Zuerst die Geschichte von Adam und Eva in Eden, dhnelt sie
doch der Geschichte vom Haushalter im Evangelium, der

-335-



seinen Weinberg pflanzte und ihn an die Weingértner ver-
pachtete! Sie ist ein Bild der Kirche in ihrer ersten Unschuld,
der Unschuld der Kindheit und der gottlichen Unschuld der
Kindheit unseres Herrn (HG 64; WCR 466; OE 617). Dann
die Berufung Abrahams, hinweg von seinem Land, seiner
Verwandtschaft und seines Vaters Haus. Sie erinnert uns an
den Ausspruch des Herrn, wonach seine Jiinger ihr Haus, ihre
Verwandtschaft und ihr Land verlassen sollen, und an Seine
Frage: "Wisset ihr nicht, daB3 ich sein muf} in dem, was mei-
nes Vaters ist?" Das alles driickt den erwachenden Sinn fiir
die Pflicht aus, das natiirliche Leben aufzugeben, um in den
geistigen Gehorsam gegeniiber dem Herrn zu gelangen (HG
1989, 1407).

Verfolgen wir die Geschichte von Abraham, Isaak, Jakob und
seinen SOhnen, so finden wir in ihr ein einziges Gleichnis,
das uns die aufeinander folgenden Entwicklungsstufen des
himmlischen Lebens in uns selbst und besonders im Herrn
aufzéhlt. In aller Kiirze gesagt, reprasentiert Abraham den
himmlischen Willen, Isaak das himmlische Verstindnis, Ja-
kob und seine S6hne das himmlische Leben in all seinen
verschiedenen Formen (HG 1025, 1409; vgl. Kapitel 39).

Wenn wir aus dieser geistigen Sicht heraus lesen, konnen wir
die VerheiBung verstehen, welche Abraham gegeben und
Jakob wiederholt wurde: "In dir sollen alle Familien des Erd-
bodens gesegnet sein" (1.Mose.12,3; 28,14). Wir verlieren
Abraham und Jakob aus den Augen und denken an den
himmlischen Willen und das himmlische Leben, das sie dar-
stellen, wie auch den Segen, der sie begleitet. Wir denken an
den Herrn und wie seine gottliche Liebe ins menschliche
Leben herabgebracht wurde, um hier die guten Neigungen
und die wahren Gedanken durch ihren Segen zu vermehren
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(HG 1424, 3709; OE 340). Eine neue, tiefere Bedeutung in
den Worten des Herrn tut sich uns auf: "Viele werden von
Osten und von Westen kommen, um mit Abraham, Isaak und
Jakob im Himmelreich zu sitzen" (Matth.8,11). Wir denken
nicht an die Erzviter als Personen, sondern an die himmli-
sche Neigung, an Einsicht und Leben, die durch sie darge-
stellt werden. Wir denken an den Herrn, der die himmlischen
Segnungen Menschen und Engeln verleiht (HG 2187, 2658,
10442; OE 252; HH 526; WCR 735).

Ebenso spricht das Gleichnis vom Bettler Lazarus, der "starb
und von Engeln in Abrahams Schof3 getragen wurde" (Luk.
16,22). Abraham ist hier der Herr, der in seiner grof3en Liebe
jene aufnimmt, die arm im Geist sind (HG 3305, 6960; OE
118).

Beschiftigen wir uns nun mit der Geschichte der
Knechtschaft in Agypten, dem Exodus und der Eroberung des
verheiflenen Landes. Wir wissen, dal3 es sich dabei um mehr
handelt als um die Geschichte Israels. "Ich will meinen Mund
zu Gleichnissen 6ffnen", sagt der Psalm, "und alte Geschich-
ten aussprechen" (Ps.78,2). Beim Weiterlesen finden wir, daf3
das "Gleichnis" eben die Befreiung, die Wiistenwanderung
und die Eroberung des Gelobten Landes ist. Es handelt sich
dabei um eine umfassende Geschichte der Wiedergeburt, es
ist ein Bericht der Befreiung aus den Banden des dulleren
Bosen, des Sieges in tieferen Versuchungen, zuerst im men-
schlichen Leben des Herrn selbst und dann auch — durch Thn
— in uns. Die Fiihrer Israels — Mose, Joschua, Samson, Sa-
muel, Saul, David, Salomoh und alle iibrigen — bilden den
Herrn in den aufeinander folgenden Stufen seines Erlosungs-
werkes vor, wie er von uns je nach dem Zustand unserer
Wiedergeburt aufgenommen wird (HG 1430; OE 19).
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Ferner sind da die Propheten, die sozusagen Personifikatio-
nen des gottlichen Wortes sind, das durch sie gesprochen
wurde. Thre Geschichte lehrt im Anschauungsunterricht, wie
die Beziehung zwischen dem Wort und dem Herrn selbst zur
Welt und zu unseren eigenen Herzen ist. "Eliah, der Prophet"
mulf} vor dem Herrn erscheinen. Aber nicht der Mensch Eliah,
sondern die buchstibliche gottliche Wahrheit {iber Recht und
Unrecht, die er darstellt, ob sie nun von den Juden aus dem
Munde Johannes des Taufers vernommen wurde, oder von
uns aus der Bibel gelernt werden muf3 (Mal.4,5; Luk.1,7;
Matth.11,14; HG 5620; OE 16, 619, 724). In Nazareth wurde
der Herr abgelehnt, aber er selbst verweist uns auf die Ge-
schichte von Eliah und Elischa, damit wir erkennen, wie Er
und seine Worte von der toten, formalen Kirche verachtet und
allein von den Herzen der sogenannten Heiden angenommen
werden (Luk.4,24-27; HG 9198, 4844).

Eliah und Johannes der Tdufer haben uns bereits vom Alten
Testament her auf das Evangelium verwiesen, und wir finden
nun auch hier Personen, die vorbildend sind fiir Elemente des
menschlichen Charakters und Stufen der Verherrlichung des
Herrn (OE 19, 724). Denken wir besonders an die 12 Jiinger,
die der Herr auswéhlte, um ihn zu begleiten und seine Bot-
schaft weiter zu verbreiten. Sie reprisentieren gleich den 12
Stimmen Israels alle Menschen, die die Lehre des Herrn
aufnehmen und zu seiner Kirche gehoren. Sie stellen ebenso
alle Elemente des himmlischen Charakters in der Seele jedes
einzelnen Menschen dar.

Als Apostel aber, die ausgesandt wurden, um zu predigen,
sind sie die verschiedenen Formen, in denen die Wahrheit des
Herrn empfangen wird und aufgeht (vergl. Kapitel 32; HG
10683; OE 9, 100, 430; EO 790; HH 526). Nun wird auch die
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VerheiBBung des Herrn an die Zwolf verstandlich: "Wabhrlich,
ich sage euch: Thr, die ihr mir seid nachgefolgt, werdet de-
reinst bei der Wiedergeburt, da des Menschen Sohn wird
sitzen auf dem Thron seiner Herrlichkeit, auch sitzen auf 12
Thronen und richten die 12 Stimme Israels" (Matth.19,28).
Wihrend die 12 Stamme die Entwicklungsstufen des himmli-
schen Lebens darstellen, reprisentieren die Apostel, welche
jene richten, die vielfdltigen Formen, in denen die Wahrheit
des Herrn empfangen wird, die Wahrheit, welche die Entfal-
tung des Lebens — je nach seiner Art — richtet, unterrichtet
und leitet (HG 6397; OE 9, 333, 431; EO 79; WCR 226).

Wie wir es bereits in unserer Studie liber die 12 Stimme ge-
tan haben (vergl. Kap. 39), konnen wir nun aufzéahlen, wel-
ches Element des himmlischen Charakters jeder einzelne
Apostel darstellt. Das ist besonders leicht im Falle von Pet-
rus, Jakobus und Johannes, den drei hervorragendsten Apo-
steln, die vom Herrn ausgewahlt wurden, um die Zwolf zu
vertreten (Mark.5,37; 9,2; 14,33). Petrus war es, der den
Herrn mit den Worten bekannte: "Du bist Christus, der Sohn
des Lebendigen Gottes" (Matth.16,16). Der Glaube an den
Herrn wird durch Petrus dargestellt. Deshalb erwiderte der
Herr darauf: "Ich sage dir, du bist Petrus, und auf diesen Fel-
sen will ich meine Kirche bauen; und die Pforten der Holle
sollen sie nicht tiberwéltigen. Ich will dir die Schliissel des
Himmelreichs geben" (ebenda, Vers.18f). Wenn wir annih-
men, der Herr meine damit, dall der Mensch Petrus die
Grundlage der Kirche sei und die Schliissel des Himmel-
reichs habe, wiirden wir uns wenige Verse spédter in groflen
Schwierigkeiten finden, wo es hei3t, daB3 der Herr "sich um-
wandte und zu Petrus sagte: Weiche hinter mich, Satanas;
denn du bist mir ein Argernis" (ebenda, Vers.23). Nein, der
Glaube an die Gottlichkeit des Herrn ist der Fels, auf dem die
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christliche Kirche ruht; und dieser Glaube ist der Schliissel
zum Himmelreich. Er ist es, der durch Petrus dargestellt wird
(HG, Vorwort zu 1.Mose.18 und 22; OE 9, 411, 820; EO
768).

Johannes dagegen ist "der Jiinger, den der Herr lieb hatte".
Das heifit: Johannes liebte den Herrn am meisten, empfand
am tiefsten die Liebe des Herrn. Das durch Johannes ge-
schriebene Evangelium ist voll zarter Empfindung fiir die
Giite des Herrn (Joh.13-17). Er schrieb auch in einem seiner
Briefe: "Ihr Lieben, lasset uns einander liebhaben; denn die
Liebe ist von Gott, und wer liebhat, der ist von Gott geboren
und kennt Gott. Wer nicht liebhat, der kennt Gott nicht; denn
Gott 1st Liebe" (1.Joh.4,7f). Liebe zum Herrn und ein Leben,
das durch diese Liebe erleuchtet wird, stellt Johannes dar (EO
879). Nun werden auch die Worte des Herrn iiber Johannes
klar, die von den ersten Christen nicht verstanden werden
konnten: "Wenn ich will, dal} er bleibe, bis ich komme, was
geht es dich an?" (Joh.21,22f). Der Herr meinte damit nicht,
dafl Johannes nicht sterben solle, sondern dal} die Liebe zu
Gott, die er darstellt, jene Zeiten liberdauern sollte, wo nur
noch wenig wahrer Glaube bestehen werde (HG 10087; OE
8, 821; EO 5, 879).

Schon den Apostel Jakobus kennen wir nicht mehr so gut.
Aber seine enge Verbindung mit seinem Bruder Johannes
und mit Petrus 146t uns in ihm den Reprédsentanten der Néch-
stenliebe erblicken, der zwischen wahrem Glauben und jener
tiefsten Liebe vermittelt. Wir kennen den Brief des Jakobus,
welcher zwar nicht von diesem selbst geschrieben wurde,
sondern von jemandem, der sich seines Namens bediente,
weil er sich seinem Geist besonders nahe fiihlte. Dieser Brief
enthélt eine Fiille von Regeln iiber die weise und giitige
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Nachstenliebe. Eben dieses Element des himmlischen Cha-
rakters bildet unseren Lehren zufolge Jakobus vor, der Ge-
fahrte des Petrus und des Johannes (HG, Vorwort zu
1.Mose.18; OE 444, 600). Denken wir an das Verlangen des
Jakobus und Johannes: "Gib uns, dal3 wir sitzen, einer zu
Deiner Rechten und einer zu Deiner Linken in Deiner Herr-
lichkeit" (Mark.10,37). Wir wissen, da3 der Herr diese Bitte
nicht erfiillte. Aber wahr ist es, dal} die beiden Arten der Lie-
be, welche durch Johannes und Jakobus dargestellt werden,
namlich die Liebe zum Herrn und zum Néachsten — den Men-
schen teilhaben lassen an der Kraft des Herrn fiir jede himm-
lische Nutzwirkung. Das ist die geistige Bedeutung des Sit-
zens zu seiner Rechten und zu seiner Linken (HG 3857; OE
600).

Wenden wir uns nun zum Abschlufl noch der Offenbarung
des Johannes zu. Auch dort finden wir die uns vertrauten
Namen der Stamme Israels und der 12 Apostel. Jeder Gedan-
ke an die Menschen, welche jene Namen trugen, ist nun abge-
legt, und allein jene Elemente des himmlischen Charakters
gemeint, welche durch sie dargestellt wurden. "Und ich horte
die Zahl derer, die versiegelt wurden: 144'000, die versiegelt
waren von allen Geschlechtern Israels. Von jedem Stamm
waren es 12'000 Versiegelte" (Offb.7,4-8). Die Versiegelten
eines jeden Stammes stellen alle jene dar, die auf den Him-
mel vorbereitet sind, weil sie ein urspriinglich gutes Leben in
einer der verschiedenen Formen gelebt hatten (HS 11; OE 39,
430, 452; EO 348, 363). Die heilige Stadt, das neue Jerusa-
lem "hatte eine grofe und hohe Mauer und hatte 12 Tore und
auf den Toren 12 Engel und Namen darauf geschrieben, ndm-
lich der 12 Geschlechter der Kinder Israel ... Und die Mauer
der Stadt hatte 12 Griinde und auf ihnen die 12 Namen der 12
Apostel des Lammes" (21,12.14). Die Namen der Apostel
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stehen auf den Grundlagen der Stadt, stellt diese doch einen
himmlischen Zustand dar, der sicher auf der goéttlichen
Wahrheit in allen ihren Anpassungen an die menschlichen
Bediirfnisse gegriindet ist. Die Namen der Stimme stehen auf
den Toren, weil der Zugang zu diesem himmlischen Zustand
nur von denen gefunden werden kann, welche die Wahrheiten
des Herrn wirklich leben, je nach ihren verschiedenen Fahig-
keiten (NJ 1; OE 1309, 1312; EO 900, 903).

"Selig sind, die ihre Kleider waschen, auf dal} sie Teil haben
diirfen am Baum des Lebens und zu den Toren in die Stadt
eingehen" (22,14).
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Nachwort des Ubersetzers und Herausgebers

Die Arbeit an der Ubersetzung dieses Klassikers unter den
neukirchlichen Darstellungen der Entsprechungslehre, die fiir
das tiefere Bibelverstindnis so entscheidend wichtig ist, hat
sich iiber einen ungewohnlich langen Zeitraum erstreckt. Sie
wurde immer wieder durch andere, unaufschiebbare Arbeiten
unterbrochen. Der grofte Teil entstand an Regen- oder Ruhe-
Tagen wihrend der Sommerferien — in Osterreich, in Spa-
nien, der Bundesrepublik und der Schweiz. Uberall bildete
die in vollen Ziigen genossene Natur einen wahrhaft ange-
messenen Hintergrund dieser Tatigkeit, die mir viel Freude
gemacht hat. Eine gewisse Uneinheitlichkeit des Stils der
Ubersetzung ist sicher auf diese besonderen Umstiinde zu-
riickzufiihren und wird den Leser hoffentlich nicht allzu sehr
gestort haben.

Endlich hat er nun ein leicht anwendbares Hilfsmittel zur
Deutung der biblischen Gleichnissprache, das dem englisch
sprechenden Leser schon seit liber einem halben Jahrhundert
unentbehrlich geworden ist. Sehr zu empfehlen ist die Ver-
wendung zusammen mit einer guten Bibel-Konkordanz,
durch die man fiir seine Studien leicht weiteres Material fin-
den kann.

[Ziirich, 1975, Dr. Friedemann Horn]

— 343



[VH-LIF / 2012]

—344—



	Vom Wesen der Entsprechungen
	Hoch und Niedrig
	Heiß und kalt
	Licht und Finsternis
	Sehen und Hören
	Essen und Trinken
	Die Sprache
	Hände und Füße
	Krankheit und Heilung
	Kindheit - Jugend - Alter
	Tiere - Pflanzen - Minerale
	Schafe und Ziegen
	Die Rinder
	Pferd und Esel
	Das Schwein
	Der Löwe
	Die Schlangen
	Die Vögel
	Die Fische
	Die Insekten
	Blätter - Blüten - Früchte
	Der Ölbaum
	Der Weinstock
	Der Feigenbaum
	Der Palmbaum
	Das Getreide
	Nutzholz-Bäume
	Das Wasser
	Wolken
	Sonne - Mond - Sterne
	Die vier Himmelsrichtungen
	Zahlen
	Die 2
	Die 3
	Die 4
	Die 7
	Die 10
	Die 12
	Felsen
	Kostbare Steine
	Elfenbein und Perlen
	Gold und Silber
	Kupfer und Eisen
	Vorbildende Länder
	Palästina
	Häuser und Städte
	Die Stiftshütte und der Tempel
	Kleider
	Vorbildende Personen
	Nachwort des Übersetzers und Herausgebers

